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Ueber Sieyes.
8
aß Sieyes'ns beſte Handlungen in. den Aur
gen der Anhanger des alten Syſtems Verbrechen
ſind, iſt ſehr naturlich. Dlieſe Leute raſonniren
nicht; ſie glauben und verdammen nach herkomm—

lichen Brauch, und je mehr ſie ihren Gegner in
den Netzen der Vernunft ſehn, deſto ſtarker ver—
ſchlieſſen ſie ihr Ohr, den Lockungen und dem Ein
druck fremeer Lehre. Auch hab ich an ihnen kein

Bekehrungswerk verſucht. Selbſt die Lugen, wot
durch man unſern Philoſophen bey dem unparthey—

iſchen Menſchenfreunde anzuſchwarzen bemuht ge

weſen iſt, hatten mich unbewegt gelaſſen, wenn
nicht ein entgegengeſetzter Partheygeiſt in Deutſch
land ihm Verdienſte aufgeburdet, welche des
großmuthigen Karakters eines Sieyes unwurdig ſind
die er verachtet, deren er ſich ſchamen mußte.J

Gegen dieſe verlaumende Bewundrung geſchah es,

daß ich ſeinen Ruhm zu vertheidigen ſuchte. Jch
that ſolches mit alldem Feuer, das meine Seele

durchgluht, ſo oft ich fur Recht und Wahrheit
ſtreite, ich that es mit all der Jnnigkeit, die mein
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Herz an das Schickſal eines Mannes kettete, deſt

ſen unbeſcholtenes und der Menſchheit wohlthati—
ges Leben damals, den Schlagen einer Tyranney
zu unterliegen Gefahr lief, welche ich in eben
dem Maaße haßte und verabſcheute, als ich in
Sieyes den Beforderer der Freyheit, den Schö—
pfer und Stifter eines neuen und beſſern Geſell—
ſchaftsſyſtems, einen weiſen und gerechten Mann
verehrte. Eine Abhandlung über den Geiſt ſeiner
Schriften, war die erſte Frucht meines Eifers.
Dieſe Arbeit, welche ſchon vor anderthalb Jahren
im Druck erſcheinen ſollte, iſt unter iden Miß:
handlungen der Cenfur alt und zum Kruppel wor?
den. Wahrend des hat Sieyes ſelbſt durch
die Umſtande aufgefodert, meiſtens aber ans Ge—
fälligkeit fur ſeine Freunde, Hand an jenes poli—
tiſche Teſtament gelegt, das jetzt unter dem Titel

einer notice ſur la vie de Sieyes bekannt iſt.
Schwerlich durfte ſich uber die Authenticitat die

ſer Schrift-ein Zweifel erheben, ſeitdem in Paris
mehrere Auflagen davon vergriffen wurden, ohne

daß jemand gegen die Wahrheit ihres Jnhalts,
und zwar in einem Lande reklamirt hat, wo es
gewiß nicht an Leuten fehlt, die ihm Schaden zu—
zufugen bereit ſind. Geſchimpft hat man, das iſt
wahr! allein wer kennt nicht dieſe letzte Reſſource
der Verlaumder, die, Lugen geſtraft, ſich nicht wei

ter zu helfen wiſſen. Wiir ſind berechtigt,
in der Notice die Grundlage eines groſſern Werks
zu ſehn, das der Verfaſſer in ruhigen Zeiten aus—
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zuführen, nicht abgeneigt ſcheint. Es iſt zu wun
ſchen, ſehrr zu wunſchen, daß er den Schatz
von Beobachtungen, die ihm die großen Begeben—
heiten der Revolution und ihr geheimes Triebwerk
zufluthen muſten, der Nachwelt vermache, damit
ſeine koſtbaren Erfahrungen nicht verlohren gehn.

Gonzaga, dieſer ſchandlich beraubte Eigenthu—

mer furſtlicher Beſitzungen, der ſanfte und liebens:
wurdige Gonzaga, der nicht ſelten ein eben ſo ſcharf—
ſinniger als unpartheyiſcher Beobachter iſt, auſ—
ſerte ſchon vor mehr als drey Jahren, daß er
Niemanden in Frankreich kenne, der im Stande
fey, die Geſchichte der Revolution mit Tacitus
Geiſte zu ſchreiben, wie Sieyes. Gonzaga hat
Recht. Moge Sieyes einſt die zu dieſer großen
Arbeit noöthige Muſſe beſitzen! Jetzt iſt nicht dar—
an zu denken. Jeder ſeiner Augenblicke bis über
die ſpate Mitternacht hinaus, gehort denStaa
te, ſeitdem er Mitglied des Wohlfahrtsausſchuſſes
iſt. Man hat bemerkt, daß die ſchonſte und wei—
ſeſte Epoche der Revolution diejenige war, wo
Sieyes das erſtemal unmittelbaren Antheil nahm,
und es ſcheint als beginne ebenfalls die beßre, mit
ſeiner Wiedererſcheinung auf der Schaubuhne der
Begebenheiten. Das Dekret, wodurch die pro—
fkribirten Mitglieder des Konvents in ihre Rechte
eingefetzt werden, wurde durch ſeine und Cheniers

Reden bewirkt. Die Grundſatze, ſo er dort ent—
wickelt, ſind Orakei der Weisheit. Mit Entzu—
cken hort man ihre Stimme ertonen, die zunm
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erſtenmal wieder, gleich der heiligen Geſtalt eines

Van der Flue, unter die Streitenden tritt. Sie
erſcheint als Bote des Friedens nach Ungewitt—
tern, und verkundet eine frohlichere Zukunft.
Die Verſammlung durch Ungluck murbe, iſt be—
reit Rath und Lehre, anzunehmen. Dergleichen
Augenblicke ſind ſelten, und das wahre Kriterium
der Weisheit iſt, beydes die Zeit zu kennen da man
reden ſoll, und die Sache ſo man zu reden hat.

Seine Wirkſamkeit im Wohlfahrtsausſchuſſe
wurde bald durch den Frieden mit Preußen fuhl—
bar, woran er, laut dem offentlichen Bekenntniſſe
ſeiner Kollegen, den groſten und thatigſten Antheil

nahm. Es laßt ſich nicht erwarten, daß ein Vert
nunftmann wie er, von den hamiſchen Schika—
nen der Diplomatik Gebrauch mache, oder durch

ihre Kniffe bethort werde. Fur dieſe iſt er zu
klug, And gegen jenes ſchutzt ihn das Bewußtſeyn

deſſen, was er ſich ſelbſt und der Wurde ſeiner Na
tion ſchuldig iſt. Beydes haben Agenten der aus—
wartigen Machte zu ihrer Verwundrung erfahrenc
Sein Blick iſt zu hell, ſeine Abſichten zu rein,
und ſeine ganze Denk- und Handlungvart zu frey
von Partheylichkeit, als daß er je den Vorſatz
haben konne Oeſtreich dem Hauſe Preußen, oder
dieſes dem Hauſe Oeſtreich aufzuopfern. Gerech
tigkeit und das republikaniſche Jntereſſe
Frankreichs ſind die einzigen Mobile, ſo thn leiten.
Wenn er ſich aber gegen Preußen geneigter zu be—

zeigen ſcheint, als gegen Oeſtreich, ſo ruhrt dieß
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zuverlaßig aus keiner Vorliebe, ſondern wohl nur

daher, daß Preußen fruher zu ſeinen wahren
Grundſatzen zuruckgekehrt iſt, und ſeine Hauptbe—

ſtimmung gegen Nordoſten endlich zu kennen ſcheint.

Es bedarf aller Krafte ſo es beſitzt, um ſeine Un—
abhangigkeit gegen Rußlands wachſende Uebermacht

zu vertheidigen, und es verdient als einzige Schutz—

wehr, welche das bedrohte Europa der nordiſchen
Barbarey ·entgegen zu ſetzen hat, nicht nur von

Frankreich allein; ſondern von einem Bunde aller
umliegenden Machte unterſtutzt zu werden; es ver—
dient dieſes um ſo mehr, da ſich die Kultur der
Preußiſchen Nation zunachſt an die der Franzoſen
ſchließt, und der Geiſt, welcher ihre Regierung be
lebt, felbſt unter der jetzigen oft mit Recht, oft
rmit Unrecht getadelten, eine große Ueberle—
genheit zu behaupten gewußt hat. Bejy der ſicht
waren Altersſchwache des deutſchen Reichs, konn—

en die Ruſſen, wenn Preußen fiele, in Einem
Feldzuge auf den Grenzen Frankreichs ſtehn. Un—

endlich viel alſo liegt an der Erhaltung Preußens,
daraus aber folgt nicht, daß man ſich von den
Agenten dieſer Macht gangeln laſſe. Durch zu
oft wiederholte Verſuche konnten ſie leicht Miß:
fallen erregen, ja ſich nachdrucklichen Schaden zu—

fugen, beſonders wenn es klar wurde, daß ihre
Geſinnungen nicht ganz der Aufrichtigkeit entſpra—

chen, womit ihnen die franzoſiſche Regierung ent?
gegen gekommen iſt.

A3
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Oeſtreich, beſtandig trag und langſam in ſeinen

Bewegungen, wird ſich am Ende auch zum Frie—
den entſchlieſſen, und ſo gut wie Preußen ein—
ſehn lernen, daß ſein naturlicher Feind nicht in
Weſten, ſondern ebenfalls in Nordoſten iſt; die Gr

fahr fur Oeſtreich von Seiten Rußlands iſt gleich
groß wie fur Preußen, und vielleicht nur um we—
niges entfernter. Könnte es die Zertrummerung
dieſer Macht, mit Gleichgultigkeit ſehn, ſo wurde
es uns einen Beweiß von ſeinem Unverſtande,
und der Gewißheit ſeines nahen Falles geben.
Genugſam aufgeklart uber ſeine wahren- Verhalt
niſſe mit Frankreich, von woher Oefſtreich nach
dem Verluſte der Niederlande, nichts weiter zu
beſorgen hat, wird es vielleicht bald die Noth—
wendigkeit fuhlen, ſich gegen die Ruſſen in Gemein

ſchaft mit andern zu befeſtigen. Der. Zeitpunkt
kommt gewiß, aber ſpat, vermoge des unwiſ
ſenden Stolzes, der die braven Oeſtreicher auszu—

zeichnen pflegt.
Der Traktat mit Holland legte den Grund zur

Jnkorporation der Niederlande. Er ware gewiß
noch vortheilhafter fur Frankreichs Seeweſen aus—
gefallen, wenn nicht die Faktion, welche man neu—

lich mit Miranda's Namen geſtempelt hat, Hin—
derniſſe gelegt hatte, und von dem Unverſtande
der franzoſiſchen Bevollmachtigten in Holland ſe—
kondirt worden ware. Wenig fehlte, ſo hatten
die geruſteten Hollander ihren Eroberern Geſctze
vorgeſchrieben. Nunmehr durfte nicht weiter mit



der Zeit geſpielt, kein Augenblick durfte verſaumt
werden, man muſte die Sache des allgemeinen

Beſten zum Coup de partie machen. Reubell
und Sieyes reiſten plotzlich nach Holland, und in
wenigen Stunden war der Traktat unterzeichnet.
Der, Friede: mit. Spanien, wiewohl immer ſehr
ehrenvoll fur Frankreich, konnte in kurzerer Zeit
und mit mehr. Vortheil zu: Stande gebracht wer
Zen, wenn Reubell und Sieyes mit gleicher Voll—

macht nach Baſel giengen. Jhre Gegenwart hat
te noch andre Negotiationen, wenigſtens ins rechte
Hleis gebracht, und gewißlich jener einſchlafern—
ven Diplomatif. das Feſt verderbt, welche Frank—
neich um die Vortheile eines ganzen Feldzugs ge—

prellt hat.  Die Diplomatik iſt das Steckenpferd
der Schwache, der Schafs pelz. des Betrugs. Ein
Staat, der ſtark und ehrlich iſt, darf ſich auf keine
lange Unterhanolungen einlaſſen. Frankreichs wah—

re Politik iſt zu uberraſchen. Neid und Jntrigue
widerſetzten ſich den weiſern Rathſchlagen.

Der Konvent hat in Zeit von ſechs Monaten
drey der furchtbarſten Angriffe uberwunden, denen
je ein Senat ausgeſetzt geweſen iſt. Gegen den er—
ſtenlzeigte ſich die Wirkſamkeit der loi de garantie,

womit Sieyes bey den verzweifelndſten Ausſichten
muthig die Buhne beſtiegen hatte, und die we—
nige Tage darauf dem Konvente zur Schutzwehr

diente. Man irrt, wenn man es fur ein bloßes
Zeitumſtandsgeſetz anſehn will; es iſt im Gegen—

theil ein nothwendiger und allgemeiner Geſetzge-

A.4
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vungsaktus, wodurch das Werkzeug der großen
Polizey in die Hande der oberſten Autoritat gelegt

wird. Ware dieſes fruher erfolgt, ſo hatte die
Pariſer Munizipalitat nicht ſo oft den Meiſter
geſpielt.

Am erſten Praireal war Sieyes noch auf ſei
ner hollandiſchen Reiſe begriffen. Er kam, ohn
geachtet der Nationaltepraſentation allenthalben
AUntergang drohte, mitten ini. dem grauevlichſten
.Sturme an*). Den dritten Prareal war er der
erſte, der den Befehl gegen die rebeltiſche Vorſtadt
anzurucken, und ſie mit Gewalt der Waffen zum
Gehorſam zu bringen unterzeichnete. Mean dankt
dieſer Aufopferung den Sieg des Konvents, denn
mehrere Mitglieder des Wohlfahrtsausſchuſſes wei—

gerten oder ſaumten mit ihrer Unterſchrift.
Durch den Sieg über die, bisher für unuber

windlich gehaltene Vorſtadt, wurde ein altes Vor—
urtheil zerſtaubt, das den Muth der innern Sek:
tionen gebunden hielt. Den Linientruppen ge?
Horte eigentlich die Ehre des Tages, allein die
elegante Pariſer Jugend hatte dabey figurirt und
wuſte ſich dafur geltend zu machen. Die Natio—
nalgarde, welche bis dahin gegen alle Aufmunte-—
rungen taub geweſen war, ſtellte ſich endlich wie

Unterweges wurde nach ihm geſchoſſen, andre
drohten, andre baten,er ſolle nicht weiter fahren.
„Paris ſchwimme in Blut, der Konvent ſey er—
wurgt.“ Er bezahlte doppeltes und dreyfaches
Triukgeld, und fuhr weiter bis er ankam.
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der her, und entwaffnete plötzlich unter dem Na—

men von Terroriſm eine Menge Patrioten, die nie
Schrekkensmanner geweſen waren, wahrend eine

erkunſteite Meinung den Royaliſm als Schi
mare, die diſtinguirteſten Mitglieder des Konvents
als vetdachtig därſtellte, und den ganzen- Werth
der Verfammlung. auf einige unbedeutende Kopfe
reduzirte;, die man leicht zu unterjochen hoffte.
Dem Scharfblicke Sieyesins konnte die Abſicht die—

ſes Manovers nicht entgehn. Er durchſah es
bey Zeiten, und arbeitete ihm kraftig entgegen.
Der gluckllche Ausgang des! euſten Ereigniſſes

hat ſeine Nachtwachen belohnt.

9) So wurde GSieyes bey Frau von Stael als ein

Wann geſchildert, von. dem ſich nicht mit Gewiß
heit britiminen laſfe, ob er Rebüblikaner ſey, und
Ar. Suard, der abgefeimteſte Royaliſt, den es geben

 dann, ſagte bey Warens: je ne crois pas au roya-
Uſme; il n'exilio nulle part. Ein andersmaln

ir grois a la moralitẽ de Mr. Pitt, von dem dor
G, Geld erhalt.
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II.

Meine Erfahrungen
in den furchterlichſten Tagen der.frankiſcheü

Reorolution
I *5 .2414 J *4 r ez——gun u—V l

tI—Sriedrich Butenſchoönnn
22...512

Vorbericht.
Meine Sehnſucht iach Thatigkeit ſtieg mit je

dem Tage, ich war mude des Predigens, meiner
Bucher und wollte jetzt einmal felbſt verſuchen, ob
Aes noch Romerkraft unter den Menſchen gabe.
Fernher rollten die Donner der frankiſchen Revo—
lution, alles hauchte Enthuſiaſmus, alles drangte

ſich kuhn und froh zur nahen Aueſicht goldener
Tage. Was vermag nicht die Magie der Ein—
bildungokraft? Wer widerſteht dem Ungeſtum ei—
nes hochſchlagenden Herzens?

Jch gieng mit Enthuſiaſmus und reinem Her—
zen nach Frankreich, handelte redlich, obgleich
oft unvorſichtig, litt ſehr viel und lernte der theu—
ererkauften Wahrheit getreu ſeyn, ohne Ausſchwei

fungen zu lieben oder zu loben.



Nun weiß ich gewiß, daß nichts den Mann
ſo ſehr ſchmuckt als edle Ehrfurcht vor feſter, ge—
fetzlicher Auctoritat, heiſſe ſie auch, wie ſie im—

mer wolle. Wehe dem der da umſturzen will, wo
der Saame der Humanitat noch nicht aufgegan—
gen iſt, und Wo noch ſehr zerſtreut achte Auftla—
rung leuchtet. Volksungewitter ſind leicht erregt,
aber die Spur, ihrer Verheerung flammet oft noch
ngach Jahrhunderten, und wer der Zeit ins Amt
greifen will, kampft als Zwerg mit Rieſen.

„Mancher.wird wohl des Schwarmers lachen,der ſo mit offner Bruſt Schlachtgetummel flog,

allein er bedenkt nicht, wie ſeltſam oft Umſtande
den Menſchen leiten, er bedenkt nicht, daß Ue—
chungin Gefahr den Jungling zum Fels im Um—
gewitter erzieht und daß Tage koinmen konnen,

wo jedes Land ſolche Felſen:braucht. Eure Acade-
mien und Philanthropine mögen gut und trefflich
ſeyn, aber einen kernhaften Character erwirbt man
ſich nur in der Schule des Unglucks.

Jch habe keine Revolution gemacht und werde

keine machen, wenn ich auch Caſars Genie und
Demoſthenes Beredſamkeit belaße. Zuſchauer
zu ſeyn, war exlaubt, und wem ein Poſten ange—
wieſen wird, der muß ihn als redlicher Mann zu
behaupten ſuchen.

Doch lehrt es die Geſchichte, daß der Menſch
ſich uberall nur durch Kampf und Widerſtreben
groß und weiſe gerungen hat. Die phyſiſche ſowohl

als die moraliſche Welt bedarf dann und wann ei-—



G12)
nes Sturms zu ihrer Reinigung. Wer verkennt
die guten Folgen von Luthers Reformation,
wer weiß nicht, daß ſelbſt Machia vells Princi
pe unuder Wunoerfrevel des lyſteme de la nature

zunan Plane Gotres gehoren? Sie haben herrliche
Funlen genug herausgeſchlagen. Wenn aber eine
ungewohnliche, Land und Meer umſauſſende Be—
gebenhert, die Menſchen auf ſich ſelbſt zuruckruft,
ſo muß man nicht mit kleiner Serle rechiien, ſon
dern groß und:weitiehend feyn wie Gottinn
Nun auf mich zuruck. Jch lebte ini Wirbel unt Or
ean einer erſiaunenden Revolution und war ein Zeü
ge ſurchterlicher Auftritte, aber drn ohrwurdigen
Gang der Vorſehung hat mein Herz nie verkeu—

nen tornen. Unaufhorlich habe ich gelitten;!.ſo
lange ich dieſem palitiſchen Erdbeben. nahe ſtand,
und doch. blicke ich dankbar auf alle dieſe Leiden zu
ruck, denn ſie haben: meinen Charatkter geſtahlt

und mich bekannter gemacht mit mir ſelbſt und
mit dem, was die Menſchheit bedarf und zu tra—

gen vermag. Drey'Monden lang ſtand ich unter
den Waffen, im Pulverdampf und Kauonendon—
ner. Jch habe auf dem Schlachtfelde die Wurde
der Menſchheit gefuhlt, und bin ſtarker geworden

durch Muth in Gefahr.
Zwey Monden lang trug ich die ſchwere Bur—

de eines offentlichen Amtes. Der Feind drohte
mit Feuer und Schwert vor den Thoren der Stadt,
blutdurſtige Proconſuls geboten in ihrer Mitte;
uber mich hat kein Auge geweint und meine Jir—



Schleyer der Liebe zudecken.

Zehn Monden lang ſchmachtete ich im Kerker,

und ſah den Tod unter tauſend Geſtalten. Jch
hatte meine Pflicht gethan und fuhlte mich ſtolz in
Ketten und Eiſengegitten. Das Blut meiner
Freunde floß, weil ſie Wahrheit geredet hatten
zur Zeit der Tyranney, und ich glaube an Wunder,

denn ich ſehe mich ja dem Mordſchwerte der Un—
terdrucker entriſfen.
Es waar eine ſchreckliche Zeit, der beſte Wille

lief Gefahr gemißbraucht zu werden und gemeine
Klugheit riß nur ſchneller zum Abgrunde hin. Jm
Kampfe der Partheyen mußte Parthey genommen

werden, Solon hatte dieſes ſchon fruh geſuhlt,
ſogar ein Geſetz daraus gemacht.

Jch habe mich mehreremal. in Perſonen und
Sachen betrogen, weil ich einſam lebte und von
ganzer Seele an Tugend glaubte, aber niemand

wird wider mich aufſtehen, zu zeugen, daß ich
abwich vom engen Pfade der Rechtſchaffenheit.
Einfache Seelen konnen betrogen werden, aber
betrugen konnen ſie nicht.

Ueber mich ſchreit kein Blut zu Gott empor,
ich habe niemand einkerkern laſſen in der Schre—
ckensjeit, aber wohl habe ich manche gefahrliche
Anklage heimlich zerriſſen, manche Unſchuld oder

Schwachheit vertheidigt, manche Thräne abge—
trocknet und muthvoll gekampft fur die Rechte gan

zer Gemeinen.
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Jch wunſche, ich hatte mehr Gutes thun, und

Halle Jrrthumer vermeiden koönnen, allein homo
ſum, humani nihil a me alienum puto.

Was ich ſah und dachte und im Jnnerſten mei—
ner Seele empfand wahrend eines Zeitraums von
zwey truben Jahren, will ich hier meinen Bru—
dern redlich erzählen, und manches Merkwurdige

mittheilen ſo gut ich kann.
Wahrheit hat den gerechteſten Anſpruch auf

meine Worte; hier iſt kein Roman, ſondern ſtille
Wehmuth eines leidenden Herzens oder ſturmender

Zorn einer tiefgekrankten Seele. Wo ich mich
freue, darf ich jedem Rechtſchaffenen heiter und

offen ins Angeſicht ſchauen.

Darauf wunſchte ich beſonders aufmerkſam zu,
machen, daß der Menſch, ſelbſt im Greuel ſeiner
politiſchen Aufloſung noch Achtung verdiene, und
daß der Frommling Auguſt in mein. Mann nie
werden wird, weil er uberall Geſpenſter der Bos—

heit ſah, und das unſinnig fürchterliche Wort Erb-.
ſunde ſo gern im Munde fuhrte. Arbeiteten nicht
noch jetzt viele Theologen und Politiker nach Au—

guſtins Grundſatzen, ſo hatte ich hier freilich
etwas ſehr gemeines geſagt; allein wie wollt ihr
den Menſchen beſſern und glucklich machen, wenn
ihr ſeine Kraft und Wurde ſo leichtſinnig ver—

kennet?

Zwey Anker muſſen die Geſellſchaft in jedem

Sturme ſchutzen, Religion und Sitten,
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wenn ich alſo auf dieſe oft und gern zuruckkomme,
ſo wird es mir kein Menſchenſrennd verargen.

Uebrigens laßt uns redlich ſeyn, getreu und
einfachen Herzens. Das thut wohl in jedem Lan—
de, iſt undurchdringbarer als die ſeinſte Politik,
und ſtarker als Mauern und Baſtionen. Aechte
Freiheit gebuhrt nur den Weiſen und Rechtſchaf-
fenen und gedeiht auch nur unter ihnen.

Meine Meinung uber die Revolution.
Es mag wohl leicht ſeyn Steine oder Pflanzen

zu beſchreiben, den Menſchen hat noch keiner be—

ſchrieben. Buffon ſieht nichts als Korper, und
mancher ſogenannte Kantianer will nur reine Ver—
nunft gelten laſſen. Wer hat Recht? Jch denke
keiner von beyden. Es giebt auch hier einen Mit—
telweg, wer ihn verlaßt, ſinkt in Abgrunde, oder

verſteigt ſich in unwirthbare Felſen. Was der
Menſch ſeyn kann und ſeyn ſoll, lehrt das edle
Studium der Humanitat. Bis jetzt haben wir
aber nur noch Bruchſtucke von dieſer unentbehr—
lichſten Wiſſenſchaft, wer weiß ob jemals ein Sy—
ſtem zu Stande kommen wird. Der Menſch muß
erſt genau gekannt ſeyn, und das lernt man we—
der auf Schulen noch auf Univerſitaten. Er ver—
rath ſich gewohnlich nur wie ein Blitz in dunkler

Nacht, erſcheint und iſt verſchwunden. Bald iſt
er ſchon und gottlich groß, bald nichts als Thier
und man behauptet ſogar er ſey ſchon Ungeheuer
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geweſen. Kraft und Ohnmacht, Weisheit und
Thorheit, Edelmuth und Niedertrachtigkeit wech—

ſeln in ihm ſo ſchnell wie Aprilwetter. Wer ſei—
nem Charakter und innerm Gehalte nachſinnt, weiß
oft nicht wo aus noch ein. Er entſchlupft. dem
angeſtrengteſten Scharfſinne und ſteht in hoher
Majeſtat vor der unbefangenen Kindlichkeit. Wi—
derſpruch iſt ſein Loos, das lehrt die ganze Ge—
ſchichte, und es gehort ſchon nicht wenig Geiſtes—
ſtarke dazu, ſeine Kraft und Wurde in all dem
Gewirr von Schwache und Ungebundenheit wie—
derzufinden. Darum Seegen jeder edlen Hand,
die den Funken der Humanitat aus der Aſche, die
ihn deckt, wieder hervorzuziehen fucht!

Jn jedem Menſchen brennt ein himmliſches—
Feuer, es lodert ſchon und lieblich hervor, wenn
man ihm freyen Raum und edle Nahrung goönnt,
aber es verheert und zerſtort allees, was ihm zu,

nahe tritt, ſobald man es einengt oder zu erſti-
cken ſucht. Wer eine Seele hat, tragt das Bild
Gottes in ſeinem Buſen, das iſt des Menſchen
Troſt und Stolz und Gluckſeligkeit Warum muß—
te doch dieſes erhabene Bild in uns ſo oft durch
heiligen oder profanen Nimbus verdunkelt werden?

Schwachheit hat die Menſchen verrathen, blindes
Zutrauen hat ſie zu Sklaven verkauft, blutige Un

terdruckung hat ſie unter die Fuße getreten. Die

ſchoönen Raphaele der Natur ſind von elenden
Schmierern mit geiſtlichen und politiſchen Firniß
ſo grauſam uberzogen worden, daß die lieblichſte

aller
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aller Formen verſchwand und Teufel und Furien

an ihrer Stelle empor brullte.
Doch laßt ſich das hohe Jdeal, die edle Form,

das Bild Gottes, niemals ganz unterdrucken—
Kruh oder ſpat reiſſen Umſtande, gelenkt vom Finz

ger der Vorſehung, den Schleyer hinweg, und ale
les betet an vor der majeſtatiſchen Schonheit.
Auch ahndeten ſchon manchesmal helle Köpſe in
finſtrer Zeit, welch' ein Schatz im Meenſchen ver—
borgen liege, und zog ihn dann niemand ſonſi ans
Tageslicht hervor, ſo thaten es doch gutmuthige
Dichter und Philoſophen. Selbſt im ſtolzen Jahrz
hunderte der Aufklarung, wie es heißt, beugt
ſich jeder Edle gern vor Horaz und Kant. Erz
wacht aber nach langem Schlummer die Selbſt—
thatigkeit einer ganzen Nation, ſo wird es bald
klar, daß Tugend mehr vermoge, als Feuer und
Waſſer, und daß die beſten Beweiſe menſchlicher

Kraft und Große auf den Schlachtfeldern zu Ma—
rathon, Murten und S. Jacob zu ſuchen ſind.,
Wer nun. in ſolchen Tagen zittern und wenſeln
oder gar hohniſch lacheln kann, dem ware beſſer,
man hatte ihn mit einem Muhlſiein am Halſe,
ins Meer verſenkt, wo es am tieſſten iſt.

„Jcheweiß was Burke, Rehberg, Gir—
tanner und ihre Anhanger von der frankiſdſen
Revolution geſagt haben, und mochte ihre Sun?
den gegen die Humanitat nicht auf mich nehmen.
Eben ſo wenig billige ich die unbedingte Lobredne—

rey, aber mannliche Wurdigung einer wichtigen

Klie 1. Heft 1796. B
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Sache verdient meine innigſte Achtung. Viel—
leicht klingt es wunderlich, allein es kommt aus
dem Grunde meiner Seele; mein Uttheil uber
die frantiſche Revolution iſt und wird bleiben:
Auch jetzt noch bin ich bereit fur ſie
zu ſterben! Jch habe ſie nicht gemacht, ſie iſt
da, und nun wehe dem, der es wagt ſie ruckgangig

zu machen!
Doch das wird nimmer geſchehen, ſoviel Blut

iſt nicht umſonſt vergoſſen, ſoviel theuer erkaufte
Weisheit nicht umſonſt eingeerndtet worden. Das
alte Gebau iſt umgeſturzt, Materialien zu einem
neuen im edlern, humanern Sthyhle liegen fertig,
wer wird ſo thorigt ſeyn, und die ſchonen, neuen
Quader liegen laſſen, um aus dem alten, wurm—
ſtichigen, zerſchmetterten Gebalk ſich eine Wohnung

zu bereiten, die in kurzer Zeit unfehlbar wieder
zuſammen fallen und ihre Bewohner erſchlagen

muß?
Neue Formen ſind uberall ſchwer einzufuhren,

drinat aber das Werk einmal uber einen gewiſſen

Puntlt hrnaus, ſo wird's wenigſtens vor der Hand
unendlich ſchwerer zur alten Form zuruckzukehren,
und das iſt denn auch ein wichtiger Weg zur Ver—
vollkommung des Menſchengeſchlechts.

Uebrigens kenne ich keinen machtigern Beweiß
des Dafeyns einer weiſen Vorſehung, als die Ge—
ſchichte politiſcher Revolutionen. Solche Krafte
in ſolchem Kampfe, und dennoch am Ende ſichtba—

rer Gewinn an Weisheit und Humanitat, wahr?
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lich! da waltet kein blindes Ungefaht. Wir ſte:
hen jetzt wieder auf einer neu errungenen Stufe

der Menſchenwurde, fur uns mag ſie noch in Ne—
bel gehullt ſeyn, unſre Nachkommen ſehen ſchon
heller.

Gott geht unter den Menſchen
Seinen verborgenen Weg mut ſtillem Wandel, doch

endlich

Wenn er dem Ziele ſich naht, mit dem Donnergang
der Entſcheidung.

Klopſtock.

Meine Winterreiſe nach Frankreich.
Das Schickſal verfolgte mich von der Wiege

an, wenige Menſchen ſind ſo ſeltſame Wege ge—

fuhrt worden, doch war mir eine zu warme Phan-
taſie noch mehr als die außern Umſtande, Schot

pferin bittrer Leiden und unausſprechlicher Wonne.

Den Pfad zur Harmonie der Seelenkrafte zeigt
keine Bibliothek, wenigſtens habe ich ihn da ver—
gebens geſucht. Aus eigener trauriger Erſahrung
weiß ich nun, wie weit der Menſch gehen darf,
und wo die Abgrunde der Schwarmerey liegen.
Vielleicht enthält dieſe Flugſchrift Winke fur Jung—
linge, die im Hochgefuhl ihres Herzens die Welt
um ſich her vergeſſen und ſo lange in die Luft bauen,

bis die Wirklichkeit, wie mit Fauſten auf ſie ein—
ſchlagt. Jch will unbefangen ſagen, was ich em—

pfand im Sturme der Revolution, wo viele Kraft

B 2
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te verloſchen und vielleicht noch mehr emporbluh—

ten. Staatsmann bin ich nicht und Philoſoph
hochſtens im urſprunglichen Sinne des Worts,
aber an etwas Liebe zur Wahrheit und Rechtſchaf—
fenheit mochte ich gern Anſprüche machen, weil
ohne ſie auch mein kleines Leben alles Salz und

alle Freude verlohre.

Jm Winter 1792. ſtudirte ich zu Jena vor—
J

zuglich den practiſchen Theil der Kantiſchen Phi—
loſophie, nicht aus Neugier oder Mode, ſondern
aus Bedurfniß der Wahrheit; die Kerker der Con
ciergerie haben mich nachher gelehrt, welch einen
edlen, reichen Schatz ich mir dadurch erworben
hatte. Meine außere Lage war unangenehm und
druckend, jeder Verſuch ſie zu beſſern, vergebens.

Mich folterte Hypochondrie, mich zermalmte der
Blick in die Zukunft. Aus Strasburg hatte mir
ein Freund viel troſtliches geſchrieben, ich gieng
dem Lichte nach, es war das einzige, welches meine
dunklen Ausſichten erhellet. Man machte mir
Hoffnung zu einer Lehrſtelle, und ich gewann neuen

Muth durch den Gedanken, endlich einmal einen
feſten, nutzlichen Wirkungskreis zu bekommen.

Wie gewohnlich, beſchloß ich erſt nach Stras—
vburg zu gehen, um nachher um Rath fragen zu
köunen, ob ich auch gehen ſollte. Die Meinun—
gen waren getheilt, und die ganze Formalitat uber?
flußig. Jch hatte nur ein paar Thaler Reiſegeld,
unvermuthet erhielte ich einen Brief mit funf Ka—
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rolins, ohne bis anf dieſe Stunde zu wiſſen, wo?
her er kam.

Um die Mitte des Monats Januar 1793.
gieng ich aus Jena, es war ſcharfer, klingender
Froſt und das weiſſe Todtenkleid der Natur ruhr—

te mich bis zu Thranen. Jch weiß nicht, was
ſich in mir regte, aber alles ſchien mich zu bitten,

dieſe glucktichen Thaler nicht zu verlaſſen. Jch
kampfte mit mir ſelbſt und uberwand. Es traf
ſich, daß gerade an dieſem Morgen die furchter-
lich ſchone Leibgarde des Konigs von Preuſſen in
Weimar einruckte. Die Preuſſen giengen nicht

gern, mancher Offizier ſprach mit Enthuſtas mus
von der Revolution. Das war Oel in die helle
Flamme meiner Phantaſie. Lob aus dem Mun—
de eines Feindes, der mit Bayonnet und Kanonen

daher ſturmt, iſt groß und erſchutternd. Jch ward
jetzt Franke mit Leib und Seele. Die Belage—
rung von Mainz kam immer naher, es durſtete
mich nach einem Kampf fur Menſchenrecht und
Freiheit. Das dumpfe, ſchauerliche Roilen der
Kanonen und Pulverwagen, war Muſik in niei—
nen Ohren, und die wehenden Fahnen dunkten mir

geheimnißvolle Zeichen einer beſſern Welt; meine

Warme fur die Revolution ſtieg bis zur Schwar—
merey.

Jch zog in Eiſenach ein, unter heftigem
Schneegeſtober. „Und wenn ihrer mehr waren,
als dieſe Schneeflocken,“ drängte es ſich aus vol—
ler Bruſt hervor, ſo werden ſie doch nimmermehr

B 3
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den Gang des Ewigen zu hemmen vermögen!

Die Wartburg fiel mir ins Auge; wie tonnte
ich des aroßen Luthers vergeſſen? Sagte er nicht
einſt: „Und wenn ſie ein Feuer anzundeten von
Wittenberg gen Worms, das bis an den Himmel
reichte, ſo will ich doch durch die Flammen hin—
ziehen!“ Meine hochgeſpannte Phantaſie gab es
nun auch nicht wohlfeiler, allein dieſer Fehler hatte
wenigſtens eine edle Quelle. Jch befuchte Luthers
Pathmos, um in ihm Geduld zu ſammeln und
Mannerkraft, denn es ahndeten mir Leiden ohne

Zahl. Auch du biſt dahin, Mann Godttes,
auch deine Gebeine ſind Staub geworden! Und
doch wareſt du ein Rieſe unter den Mannern mei—

nes Vaterlandes, immer und ewig brauſen die
Wellenſchlage deiner Revolution. Wenn ich dich
ſehe in der Fulle deiner Kraft, wie du dich auf
Gott verlaſſeſt, wie auf eine feſte Burg, wie du
vordringſt kuhn und unerſchuttert in Sturm und
Erdbeben der Gefahr, o! dann fuhle ich, daf die
Wurde und Energie des Menſchen vom Himmel
dam, und nimmermehr Staub werden wird.

Ein paar Tage vor memer Abreiſe horte ich
den edlten Reinhold in ſeiner Aeſthetik Girtanners

Beſchreibung des 14. Julius vorleſen. Das Bild
iſt groß und erhaben, es ſchwebte um mich auf
meiner ganzen Reiſe und beflugelte meine Schritte.

Jch hatte in meiner Einſamkeit wenig oder gar
niehts von den neuern Vorfallen gehort, die Re—
publik lag mir am Herzen, daß man aber ihrent:“
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wegen ſo toll und ungerecht verfuhr, „ließ ich mie

weder jetzt noch nachher traumen. Mit remen
Abſichten, geringer Menſchenkenntniß und gluhen—

der Phantaſie kann man wohl zuweilen, wie Pe—

trarca in Nicola Rienzi, einen ehrwurdigen Kam—
pfer der Freiheit zu ſehen glauben, wo im Grun—
de nur ein Schwachkopf oder Boſewicht raſet.

Zu Frankfurt ſah ich den Konig von Preuſſen,
ein ſchoner Mann mit Gold und Stern behangt,
fur meine republikaniſchen Augen ein Wunder-
thier. Jch lies ihn gehen und er mich auch.

Von hier fuhr ich im Poſtwagen bis Mann—
heim. Ein Amerikaner ſaß neben mir, und las
in einer engliſchen Bibel. Bisher hatte er im—
mer geſchwiegen, ich redete ihn an in ſeiner Spra-
che, gutiger Gott! wie traulich ſchuttelte er meine

Hand. Aus Penfſyhlvanien geburtig gieng er nach

Frankreich, um Handelsgelder einzukaſſiren. Es

war ein ſanfter, gerader Mann, von ſeinem Va—
terlande ſprach er mit Freudenthranen. Jch frag—
te ihn viel nach Franklin und Washington, und
merkte bald, daß nicht ſein Gedachtniß ſondern ſein
Herz antwortete. Faſt die ganze Geſchichte des
amerikaniſchen Freiheitskampfes ward wiederholt
und mit Anecdoten gewurzt, die dem Ganzen ein
kraftvolles Leben gaben. Wie war doch ſeine Spra—

che ſo verſchieden, von der welche ich einige Jah—

re fruher einen heſſiſchen Chirurgus ausſtoßen hör—
te! So edel kann man nur von edeln Sachen
ſprechen. Kurz vorher hatte ich Pages roman

B 4
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tiſche Reiſen nach Nordamerika geleſen, die mar
jeſtat.ſchen Walder, die ſchaäumenden Waſſerfälle
und das ganze Geprage der Natur in ihrer erſten

Energie ſtand im lieblichen Bilde vor mir und
mein Geſeliſchafter gab ihm durch ſeine Erzahlun—
gen neue Farben. Er hatte die Jndianer beob—
achtet, und beſonders an ihnen gefunden, daß der
Menſch ein edles, ſittliches Geſchopf ſeh. Auf—
merkſam hoörte ich zu, und war faſt geneigt, ſeine
Einladung mit ihm nach Philadelphia zu gehen,
anzunehmen. Zu Heidelberg ſchieden wir, ich
habe wenig ſo naturliche, einfache, achtungswer—

the Manner gefunden, wie Benjamin Hill aus Phi
ladelphia.

Als ich bei Mannheim uber den Rhein gieng,
rollten mir unwillkurlich die Thranen ubers Ge
ſicht. Wer kann das tadeln? Jch verließ ja Deutſch
land, und gieng in den Sturm der Revolution.
Beſonders frappirte mich der tiefe Ernſt auf allen
Geſichtern, es war mitunter Angſt vor einer trau—

rigen Zukunft.

Eine Stunde weiter kam ich zu der erſten fran—
zoſiſchen Schildwache. Sonderbar ſchien mir der
Aufzug dieſes Kriegers. Er hatte ſich gegen- die
Kalte in den Kirchenrock irgend eines reformirten
Pfarrers geſteckt und trat in dem ſchwarzen Ge—
wande ſchrecklich daher. Jch gieng zu ihm, druck—
te ihm die Hand, er hielt mich fur ſeinen Lands—

mann und ſagte mit Warme: „Es lebe die Freü—



G26)
heit!“ Jch wiederholte daſſelbe, wie konnte ich
beſſer antworten?

Zu Speyer ſah ich dann ſchon ganze Bataillone
von Franken, alle zum Streit geruſtet, vell Muth
und Leben. Dieſer Anblick machte mich gar zum
Dichter. Auf meinem einſamen Kanmerlein ſchrieb
ich eine Ode, wovon ich hier nur ein paar Stro—
phen herſetzen will:

asWer je das Streben einer edeln Seele
Den Thatendurſt, den hohen Deang empfand,
Wer in der Nacht dem Schlummer fluchte
Und da ſtand ruſtig wie ein Held;

Wer je wie Brutus weinte, gluiend, brennend,
Wer wie Themiſtokles nach Echwertern griff,
Sieg oder Tod! im Herien walzend,,
Fur Wahrheit und fur Vaterland;

Wer je mit Lowengrimm Deſpoten zahmte,

Wie eine Mauer vor der Unſchuld ſtand;
Wer Wahrheit ſprach, trok Gold und Cabeln
Und Mann in Feuerqualen blieb;

Nur der vermag die Seelenangſt zu denken,
Die Flammenluthen gleich den Jungling drangt,

Der Thaten ſucht und von dem Drachen
Der Deſpotie verſchlungen wird!“

—Auch horte ich zu Speyer zum erſtenmal die
bis in alle Ewigkeit merkwurdige Hymne, allons
enfans de la patrie u. ſ. w. Jn den erſien Zei—
len herrſcht ein herzerſchutternder, melancholiſcher
Ton, der allemal gegen das Ende in ſturmenden
Zorn ubergeht. Der letzte Vers Amonr lacrè
de la patrie, u. ſ. w. iſt ein Meiſterſtuck inni:
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gen Gefuhls, ich war ſpaterhin dabey, wo ganze
Heere ihn kniend ſangen, und weiß wie allimach—

tig er wirlte. Jetzt kann ich mir vorſtellen, war—
um Tyrtaus ſoviel bey den Griechen galt.

Die Rheinſtraße entlang bis Strasburg ſah ich
uberall Kanonen und blinkende Bayonette, oft er—
ſchallte fern her ein patriotiſcher Hochgeſang oder
in einſamen Dorfern rollte die Trommel. Auf den
Feldern ubte man ſich in den Waffen, das ernſte
Bild des Krieges zeigte ſich uberall, aber der Rei—
ſende zog ſeinen Weg ruhig und vergnugt. Zu—
weilen ſchloß ſich ein Freiwilliger an mich, und
ich muß geſtehen, daß mir ſein lebendiges Ge—

ſprach uber die große Sache des Vaterlandes un—

beſchreibliche Freude machte.

Den großen, gefahrlichen Bewald hindurch
gieng ich allein, er ſchien mir ſchon damals zu all

den ſchrecklichen Scenen eingeweiht, die ein Jahr
ſpater in ihm vorfielen. Da floß viel Blut, da
blieb im Dunkel des Gebuſches manche edle Auf—
opferung unbekannt.

Zwey Stunden vor Strasburg, als ich ſchon
lange den ehrwurdigen Munſterthurm durch den
Nebel durchſchimmern geſehen hatte, begegnete mir

ein Dragoner zu Pſerd. Jm Vorbeireiten rief er
mir zu: FSie haben den Konig getöd—
tet!“ und ſeine Stimme zitterte, indem er's ſag—
te. Plotzlich verſchwanden alle die ſchonen Bilder
um mich her, ich hing dem Gedanken nach, daß
es großmuthiger geweſen ware, wenn man
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ihm das Leben geſchenkt hatte, und erinnerte mich
vorzuglich an das was der redliche, gelehrte Rein—
hoid mir bey meiner Abreiſe aus Jena daruber
geſagt hatte.

Jch eilte weiter, kam bald in die Stadt und
durchlief ſie in mich ſelbſt verſentt. Es war noch
fruh, .auf der Straße fand ich keinen Bekannten.
Jch trat in das Haus meiner mutterlichen Freun—
din, ſie hatte eine Schrift in der Hand und die
hellen Thränen rollten ihr uberv Geſicht. Die
Beſchreibung von der Hinrichtung des Konigs hat-
te ſo ſehr auf ſie gewirftt. Etwas ſpater ward
dieſe naturliche Empfindung zum Staatsverbrechen
gemacht, und es haben rechtſchaffene Leute bluten
muſſen, weil ſie ſich, wie es hieß, uber Ludwigs
Tod apitoyirt hatten. Jch war mat Leib und See-—

le fur die Republik, hielt ſelbſt den Tod des Ko—
nigs fur politiſch nothwendig, aber ich hatte und
habe noch Reſpect vor dieſen Thranen. Dieſes
mag Kleinigkeit ſcheinen, aber man werd ſchon
nachher ſehen, daß es keine Kleinigkeit war.

Erſter Beſuch der Volksgeſellſchaft. Bekannt—

ſchaft mit Eulog. Schneider.
Kaum hatte ich ausgeruhet von meiner muh—

ſamen Reiſe, ſo ſuchte ich mich zu ovrientiren,
denn die Wahrheit zu ſagen, es konnte nieinand
unbetannter. ſeyn mit der damaligen Lage Frank—
reichs, als ich, der einſame Bucherfreund. Neugtier
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trieb mich in die Volksgeſellſchaft. Man zeigte
mir die ehmalige deutſche Komödie, und ich trat
mit großer Erwartung in eben das Parterre, wo
ich vor wenig Jahren die Operette: der Teu—
fel iſt los! hatte ſpielen ſehen. Es wimmelte
von Zuſchauern, denn es war gerade Sonntag
und eine deutſche Sitzung. Man ſang ein franzo—
ſiſches Lied, wovon ich nur die erſten Strophen
herſetzen will;

Buvons amis, la PFrance eſt libre

Affranchinons tout l'univers;
Des bords de  Elbe aux bords da Tybre
Courons amis, briſer les fers.
Vivent à jamais, vivent à jamais
Vivent les ſansculottes

Ces ſansculottes des francais

Detruiront les despotes!

Die einfache Melodie im Theatraliſchen Halbdun—
kel geſungen, mußte mir gefallen, um ſo mehr da
mein Herz fur die Macht des Geſangs nur zu of
fen iſt. Die erſten vier Verſe ſang ein Mitglied
der Geſellſchaft, die andern erſchollen im Chor.
Endlich wards heller, viele blickten auf die ſchone
Welt in den Logen, mein Aug ruhte und forſchte
auf dem Theater ſelbſt. Mit ſchonen großen Cha
ractern, ſtand die Tafel der Menſchenrechte an
der Wand zur Rechten hinter dem Stuhl des Pra
ſidenten, der nun mit einer kleinen Glocke die Si
tzung eroffnete. Vor ihm der Schreibtiſch fur
die Sekretärs, gegen uber, zur Linken, die Rede



G29)
uerbuhne; in der Mitte und an den Seiten die
Banke der Mitglieder, alles hinlanglich erleuchtet

von Lampen und Lichtern. Den Vordergrund
ſchmuckten romiſche Faſces mit dreyſarbigten Ban

dern und Kokarden, des Praſidenten Schreibtiſch
umpflanzten drohende Hellebarden, gedeckt mit der
rothen Freiheitskappe. Jch war ganz Aug und
Ohr, wer blos in der Bucherwelt lebt, findet oft
Merkwürdigkeiten, wo keine Seele ſonſt etwas
beſonders ſieht. Ein Redner verlangte das Wort,
ich ſehe ihn noch wie er den Mantel auseinander
ſchlagt und mit ſeltſamer Gebehrde ſein Wort be—

ginnt. Er ſprach vom Verſall der Aſſignaten, ich
kannte die Herren nicht, ſo ſehr war ich Neuling
in der Revolution. Seine Rede ſchien nicht ſtu—
dirt, ſondern von der Stegreifsart zu ſeyn, die
Demoſthenes ſelbſt hochſchatzte, ich muß geſtehen

ſie gieng von Herz zu Herzen. Die habſuchtigen
Wucherer wurden heftig geſcholten, und Thatſa—
chen angefuhrt, daß einem die Haare zu Berge
ſtanden. Fur mich hatte dieſe offentliche Ergieſ—
ſung fur die große Sache des Vaterlandes etwas
wunderbar Neues, ich hatte dem Redner um den
Hals fallen mogen, als er ſchloß, unter lauten
Handeklatſchen und Bravorufen der Zuhorer.

Dann traten andre auf und ſprachen von Din—

gen, wovon ich nichts verſtand, der allgemeine
Widerſpruch aber gegen ihre Behauptungen und
ihre verwirrten Repliken, ſchienen zu beweiſen, daß

ſie ſo ziemlich mit mir in gleichem Falle waren.
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Nun trat jemand auf die Rednerbuhne und

kundigte an, die Armeen der Republik hatten

ich weiß nicht mehr wo? geſiegt. Grioßes
Jauchzen und Abſingung der Marſeiller Hymne.
Als es wieder ſtille geworden war, hieß es, ein
paar neue Mitglieder wurden aufgenommen wer—
den. Alles rief: Hut ab! der Praſident las den
Candidaten ein Formular vor, ſie ſchworen, den
Geſetzen der Republik zu gehorchen und mit Gut
und Blut jeden zu vertheidigen, der den Muth
haben wurde, Verrather zu entlarven. Dieſe Ce
remonte war ſehr einfach und erſchurterte mich um

deſto mehr. Endlich klingelte der Praſident und
die Sitzung war aufgehoben. Die Lichter ver:
ſchwanden mit den Rednern und Zuſchauern, ich
blieb allein und ſann nach bis es dunkel geworden
war. Wer eine lebhafte Jmaginazion hat, wird
ſich das Reſultat meines Nachſinnens leicht den—

ken tonnen.
Meine Freunde riethen mir, mich in dieſe Ge—

ſellſehaft aufnehmen zu laſſen und morgenden Tags

deswegen Eulog Schneider zu beſuchen. Meine
Abneigung gegen alle Protection hielt mich eine
Zeitlang zuruck, allein, als man mir die damali—

ge, allein ſeligmachende Wichtigkeit des Klubs
recht lebhaft gezeigt hatte, gieng ich endlich hin.
Sehneider war gerade beym Ankleiden als ich kam,

er hatte niemand um ſich als einen Mann in hell—
blauem Rocke, und unformlich runden Hute, den
er ſeinen lieben Meiſter nannte, und der, wie
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ich nachher erfuhr, wurklich ein Schuhmacher

war, und Jung hieß. Von dieſer etwas exaltir?
ten aber redlichen Seele werde ich ſpaterhin noch

oft reden. Jch trat in's Zimmer, Schneider er
griff ein Packet Schriften, zeigte ſie ſeinem Freun—
de und ſagte dabey mit einer Art Schadenfreude:

dieſes iſt das letzte Packet von Ro—
land! Jch kannte Roland nicht und lies es gut
ſeyn. Endlich ſah er mich, ſtand ſtill, forſchte
mit einem zermalmenden Blicke und fragte endlich

heftig: Wer ſind Sie? was wollen Sie? Jch
brachte meine kleine Sache an, vielleicht ſehr ko—

miſch ſur ihn, aber ſehr ernſthaft fuar mieh.
Sie wollen in die Volksgeſellſchaft aufgenommen

werden., wer hat Jhnen das gerathen? Jch
ſelbſt, Herr Profeſſor. Kennen Sie mich?
Aus Jhren Schriften. Sind Sie mit mir zu—
frieden? Soviel ich Sie kenne. Wer ſinb
Jhre Freunde hier? Die und die. Kennſt
du die, Jung? Es ſind brave Leute und gute
Patrioten, Nun das iſt mir lieb. Kommen
Sie heut um 8 Uhr und eſſen mit mir zu Nacht.

Jch verſprachs und gieng.
Vielleicht ſcheint dieſes Detail uberflußig, die

Zeit wirds lehren.
Es ſchlug aeht Uhr und ich klopfte an Schnei—

ders Thur. Seine Schweſter fuhrte mich in ein
kleines Zimmer mit einfachen Meubeln. Schnei—

der kam, ſeine Miene war heiter, offen und la—
chelnd. Er ſchien Zutrauen zu mir gefaßt zu ha—
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ben, und mir gefiel ſein frevyes, naturliches Be—
tragen. So frugal habe ich als Gaſt ſelten ge—
geſſen, dech würzte ein lebhafter Diskurs uüber
die deutiche, franzoſiſche und ſpaniſche Literatur
das tleine Mahl, mit all dem Reize freundſchaft—
licher Treulickteit. Endlich fragte mich Schnei—
der nach memnen Umſtanden, ich ſagte ihm ehr—

lich, daß fehtgeichlagene Hoffnung gegenwartig
mein einziger Schatz ſey, und erſtaunte, ais er
lachelnd ſeiner Schweſter winkte: „Sieh, Mar—
riane, der Herr da ſoll kunftig immer unſer Gaſt
ſeyn, er wird mit frankiſcher Koſt vorlieb neh—
men, und iſt ja weiter an nichts gebunden.“

Den folgenden Taa bat mich Schneider eine
Nneberſetzung fur ſeinen Argos zu beſorgen. Es

war eine ſogenannte Soldatenrede gegen den
Duell, und mitunter Larm uber die Konige, wie
es damais Mode war. Jch uberſetzte ſie, weil
fie Wahrheit enthielt und von dem deutſchen Thei—

le der Armeer geleſen zu werden verdiente. Die—
ſer Arbeit folgten mehrere ahnliche, und das iſt
denn auch alle Verbindung, worinn ich jenmls
mit Schneider ſtand. Daß man mich zu ſeinem
Sekretar machte, iſt ein Irrthum, ich wollte jetzt
ich ware es geweſen, denn ich hatte viel Gutes
ſtiften und viel Boſes verhuten konnen.

Noch erinnere ich mich, daß Schneider mir
auftrug, aus den Sitzungen des Nationaikonvents
einen Auszug zu machen. Jch hatte die annales

patriotiques von Carra und den Moniteur. Als
ich
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ich nach Frankreich kam, kannte ich die wuthende
Partheyſucht, welche damals herrſchte, kaum dem
Namen nach und fuhlte mich alſo naturlicherweiſe

fur die gemaßigtere Parthey geſtinmt. Meine
Auszüge waren voll vom Lobe Vergniauds, Briſ—
ſots u. ſ. w., wie konnte das Schneidern gefallen?
„Sie ſind ein Feuillant,“ ſagte er, „aber blos
deswegen, weil Sie die Leute nicht kennen. Briſ—
ſot muſſen ſie angreifen, er will hochſtens eine
matte, atheniſche Republik, und wir wollen und
muſſen Spartaner ſeyn. Daß Jhnen Vergniaud
gefallt, wundert mich nicht, er hat den ganzen,
vollen Anſtrich milder Tugend und iſt ein Redner,
wie, Demoſthenes. Aber wenn Sie wurklich fur
die Republik arbeiten wollen; ſo ſchlieſſen Sie ſich
an die Volksgeſellſchaften und laſſen Sie Gott walrt

ten.

Was konnte ich antworten? Die Bucherwelt
hatte mich von der Menſchenkenntniß entfernt,

doch hatte ich Abſcheu vor jeder Heucheley und Lar—

ve. Damit war ich aber keineswegs uberzeugt,
daß Briſſot und Vergniaud wurklich Heuchler wa—
ren, ich wurde nur vorſichtiger, und ſuchte alles
zu umgehen, was die Faetionen betraf. Freylich
zankten die Setzer oft gar ſehr, wenn ſie ein ſo
machtig durchevrrigirtes Manuſcript erhielten und
die Jacobiniſchen Leſer des Argos konnten nicht be—

greifen, wie hier und da eine Stelle hineinge—
kommen war, ohne ein hochzeitliches Kleid anzin
haben.

J L
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Sonſt war mein Leben ſo einfach und einſam

wie gewohnlich. Die Republik lag mir am Her—
zen, nicht erſt ſeit geſtern, ſondern faſt von der
Wiege an. Jch war in einem Dorfe gebohren,
das auch einſt ſeine Brutus und Timoleons hatte,
mein Vater und Großvater waren Manner freyen
und kuhnen Sinns. Jch hatte die Leibeigenſchaft
in der Nahe geſehen, und war Enthuſiaſt fur die
Verbeſſerung menſchlicher Gluckſeligkeit. Wer den

Gedanken kennt, der Menſch kann glucklich ſeyn,
ſcheut keine Hinderniſſe ihn realiſirt zu ſehen.

Jch kam nun taglich zu Schneider, und konnte
ſeine Oekonomie von Angeſicht zu Angeſicht be—
trachten. Man hat ſpaterhin entſetzliche Geruchte

ausgeſtreut, uber Schneiders Schwelgerey und
Heliogabalismus. Jch aber darf herzhaft als Zeu—

ge auftreten und behaupten, daß ſie ſchändliche
Verlaumdung ſind. Ein Mann, der von Sauer?
kraut und Rüben lebt, und uber Tiſch einen halben
Schoppen Wein trinkt, iſt bey Gott! kein Lu—
cull noch Apicius. So habe ich Schneider tag

lich geſehen, Morgens und Abends, und muß
vom gerechten Zorne auflodern, wenn ich den fru—
galen Mann mit Gewalt zum wolluſtigen Schlem

mer herabgewurdigt ſehe. Doch ſpreche ich nur
von dem, was ich mit eigenen Augen bemerkte.
Hier iſt nichts als Gerechtigkeit und dieſe bin ich
beſonders ſeinem Andenken im vollen Maapße ſchul

dig, und wenn er auch Catilina ſelbſt geweſen
ware. Sein Hausweſen war ſo einfach und ſpar
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ſam als moglich, und wahrlich nicht erkunſtelt noch

erheuchelt. Es giebt gewiſſe Zeichen der Redlich—
keit, die ſich nicht erheucheln laſſen, und dieſe habe

ich Jahrelang bey Schneidern geſehen. Seine Feh—
ler und Laſter werde ich nie in Schutz nehmen,
allein Wahrheit geht mir uber alles. Sie iſt durch
Kerker und Nahe des Blutgefuſtes in mir nur ge—

ſtartt worden. Man hat den in Ruckſicht auf
Geld und Gut nur zu ſorgloſen Mann, boshafter—
weiſe. zum Dieb an dem Schatze der Republtk ma
chen wollen, hat ihm Beſtechungen aufgeburdet,
aber dreiſt und kuhn habe ich, ſeinen wuthendſten
Feinden im Geſichte, Beweiſe auch nur eines funf
Livres Billets abgefodert, und es fand ſich keiner!

III.

Bemerkungen
uber

die Ereigniſſe der Zeit.

Seitdem ich Jhnen zum letztenmal ſchrieb, har
ben ſich zwey Ereigniſſe begeben, deren jedes fur
ſich, und in Beziehung aufs andre, auſſerſt wicht
tig iſt. Sie errathen leicht, daß ich von dem
Siege des Konvents uber Paris, unde:vbn dern
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Mißgluck der Rheinexpedition ſprechen will. Hat:
te ſich der Ruckzug fruher ereignet, ſo ware er den
Sektionen zu ſtatten gekommen. Jetzt muſte der
Konvent ſehr ungeſchickt, oder ubel bedient ſeyn,

wenn er den ihm zugedachten Streich nicht auf
die feindliche Faktion ablüde, um ſie damit, wo
nicht zu zermalmen, doch wenigſtens fur einige
Zeit auſſer Spiel zu ſetzen.

Daß die franzoſiſche Expedition auf dem rech
ten Rheinufer, ſo wenig ihrer Abſicht entſprochen
hat, verdanken die Deutſchen bey weitem mehr ih
rer Diplomatik, als dem Gluck ihrer Wafr
fen. Einſchlafernde Friedensunterhandlungen,
nebſt den direkten Anſtalten Aubry's, der ſeit drey

Monaten dem Rheinübergange Hinderniſſe legte,
haben den ganzen dießjahrigen Feldzug der Fran—
zoſen vereitett. Mit Zwolfmalhunderttauſend ab—

geharteten Kriegern unthatig bleiben, unter—
handeln, wo man gebieten kann, heißt geſchla—
gen werden. Die Expedition erfolgte zu ſpat,
und auch nachdem ſie erfolgt war, konnte Pi—
chegru nicht wie er geſollt hatte, uber Oppenheim,
dem General Jourdan zu Hulfe kommen.

Der Feldzug von 95. ware der unglucklichſte,
den die Franzoſen noch beſtanden haben, wenn ſie

nicht in dem vorhergehenden ſo große Vortheile
vorausgewonnen und die hochſte militariſche Ue
berlegenheit erlaugt hatten. Es ſteht daher zu be

ſorgen, daß ſie ins kunftige nicht mehr auf Un
terhandlungen, ſondern auf ihre Siege allein die
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Hoffnung zum KTrieden baun, weil ſie bey ihrer
Verfaſſung, von der eine Art Publizitat unzer
trennlich ſcheint, den Miniſterialintriguen der
Aus wartigen durchaus nicht anders gewachſen

ſind. Wenigſtens muſte ich mich ſehr irren, oder
Ereigniſſe, die auſſer dem gewohnlichen Geſichts:
kreiſe liegen, alle jetzige Anſichten verrucken, wenn

nicht Frankreich die unternommene Expedition mit
derberem Nachdruck erneuerte. Schwerlich giebt
es um eines Ruckzugs willen ſeinen Plan aufs
linke Rheinufer auf. Die Meynung, daß letzte:
res behauptet werden muſſe, hat ſeit ſechs Mona
ten bey Leuten Land gewonnen, die im Beſitz ſind,
ihre Abſichten durchzuſetzen. Die eignen Vor—
theile, welche die eroberten Provinzen in die Maſ
ſe des Ganzen ſchurten, die Gewißheit, den aus—
wartigen Feind dadurch von dem Centrum des

Reichs entfernter zu halten, die Ohnmacht dieſer

Lander independent zu ſeyn, und endlich die
Nothwendigkeit, das Heer, welches Frankreich zu
ſeiner Sicherheit noch lange Jahre hindurch un—
terhalten muß, dem Brennpunkte des Partheygei—
ſtes nicht allzunah zu bringen, machen, ſagen die
Republikaner, es uns zur Pflicht, das linke Rhein
ufer, koſte was es wolle, zu behaupten. Auf
andre Eroberungen denken ſie nicht, denn es iſt ih—

nen aller Ernſt, mit ſich und mit der Welt im
Friede dann und Eintracht zu leben. Werden ſie
das konnen? konnen was ſie wollen? das weiß ich
nicht, das wiſſen ſie ſelbſt nicht, und Niemand
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vermag es zu beſtimmen. Der menſchliche Wil—

le giebt fich immer fur den größten Despoten
aus: von Aulſſen ſcheint er es auch wurklich, aber

im Jnnern lebt er unter dem Joch einer Etiket—
te, die ihn zwingt, ſich an die Umſtande zu ſchmie—

gen, und nicht ſeiten ihr Sklave zu  ſeyn. Die
ſes Geſetz der Nothdurft, oder der Nathwehr, wie
Sie nes nennen wollen, nothigt vielleicht Frank—
reich, neue Eroberungen zu machen, damit ihm
die gemachten nicht verlohren gehn; und eben ſo

gut, wie das linke Rheinufer zum alten Gallien
gehört, ſo gehorte ganz Niederſachſen zu Karls
des Großen Kaiſerthum. Wenn ein Staat auf
der gegebenen Linie nicht fortſchreitet, ſo fallt er.
Es iſt grauſam, aber es iſt wahr, daß die Talen:
te, wodurch ein Volk Sieger wird, und die Vor—
theile des Krieges verlohren gehn, wenn es das
Schwert zu lang in, der Schride laßt. Doch hat-
ten die Kriege blos dieſen Bewegungsgrund, ſo
würden ſie wenig zu furchten ſeyn leider wer—
den ſie meiſtens durch die unſinnigſten Motife er-

regt, wie der gegen Frankreich zum Beyſpiel dient.
Die Revolution unſrer Nachbarn war nichts an—
ders, als die neun Bucher, welche die Sybille
zu jenem Römiſchen Könige trug. Die Europai—
ſchen Furſten hatten ſie um jeden Preiß anneh

men ſollen. Der Adel, die Geiſtlichkeit wurden
ins Feuer geworfen Noch iſt das Werk um kei—
nen Preiß zu theuer. Auch die Konigſchaft
wird ein Raub der Flammen Man bejahle
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das unmogliche fur das was ubrig bleibt. Die Re
publikaner werden das kriegeriſchte Volk Europa's.
Sie ſpielen mit ihrem Leben und mit der Kunſt, ihre
Gegner zu vertilgen. Jn ſeiner. jetzigen Verfaſſung
kann Deutſchland nicht den Freyheitshelden wider—
ſtehn. Es befindet ſich in der Klemme, zwiſchen Ruß
land und Frankreich, zwiſchen der rothen Mutze und
dem Kuut, und rettet ſich nur durch einen Aufſtand mo

raliſcher Krafte. An Pohlen! an Pohlen hat Deutſch
land die Drangſale verſchuldet, welche ihm bevorſtehn;
Pohlens hingewurgte Unabhangigkeit und Koscius—

ko's blutiger Schatten ſchrehn um Rache! Sie wird
nicht ausbleiben; Ruſſen gehen fruher'oder ſpater

uber die Weichſel, um durth Verwuſtungen kund zu
thun, daß Deutſchlands Vormauer gegen Oſten mit
Pohlens Unsbhangigkeait  grfallen iſt. Bald werden
die ruſſijchen Despoten gegen freye deutſche Furſten
eben die Sprathe fuhren, welche ſie ſeit lang gegen ih

re Nachbarn zu fuhren gewohnt ſind, und wer ſteht da

fur, daß nicht die Zeit komme, wo deutſche Throne,

wie die der Krim, Pohlens und Kurlands leer ſtehn,
weil ihre Beſitzer eine Reiſe in die Antichambre der
rufſiſchen Herrſcher gethan. Jch kenne keine großere
und erklartere Sanskulottin, als die jetzige Kaiſerin.
Sind die Pariſer wohl um vieles arger mit gekrönten
Hauptern umgeſprungen?

O! wie thorigt und kurzſichtig die heutige Politik
iſt! nie warb etiwas rechtmaßigeres unternommen,

als die Neuerungen der Pohlniſchen Nation. Sie
verbeſſert ihre Verfaſſung, unter deren Gebrechen ſie
ſich elend fuhlt; ſie giebt ſich einen erblich en Ko
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nig und ſiehe die erblichen Konige verſchwo
ren ſich eben deshalb gegen Pohlen; ſie verwuſten es,
weil es enen König will, wahrend ſie Frankreich ver
wüſſten, weil es keinen gewollt hat. Statt ein Volk
neben ſich zu dulden, das ſich lung keiner Eroberungs:?

fucht ſchuldig gemacht, das ſie durch Liebe fur ſich ge
winnen konnten, geben ſie ſich brutale Kalmucken zu

Nachbarn! Wir albern doch die Kabinetter zu han—
deln wiſſen, wenn ſie ungerecht ſind.

ſv.Politiſche Bruchſtucke

von J. B. Louvett.

(Fortſetzung. G. Heft XI. 1795. G. 266 —331.)

Louvet an Roderern
Jch unterſcheide Die von allen meinen ubrigen

Gegnern, denn ich antworte Jhnen.
Jch hatie immer mit Achtung von Jhnen geſpro

chen, als Sie folgendes drucken ließen.
„Die in der Zwiſchenzeit vom Oct. 179 2. bis

31 May 1793. abgereiſeten Fluchtlinge, werden
ſich durch den Rampf ſelbſt rechtfertigen, welcher
damals unausgeſetzt zwiſchen den Leuten herrſchte,

die man mit Recht Raubmenſchen nannte, und
denzenigen, welche von eben dieſen Raubmenſchen,
durch die frechſte Verlaumdung, Staats—
manner genannt wurden; ein Kawpf, der zum
Vortheil des Laſters ausfallen mußte, denn er
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ward nur von Mannern ohne Einſichten und Ge—
ſcheutheit, ohne Zuſammenhang und Harmonie ge—

fuhrt, von Mannern, die größtentheilts
lange der feindlichen Parthey gedient, ſie verſtarkt
hatten und ihre abſcheuliche Sprache redeten, u.

ſ. w.tt
Sie geſtehen, daß dieſe Jnjurien auf mich

gehen und ſind alſo der Angreifer. Wie habe ich
Jhnen am letzten 21 Fruetidor geantwortet? Jch
wunderte mich und konnte nicht begreifen, daß
einhonetter, geſcheuter Mann ſich ſo
auffuhren konne. Jetzt antworten Sie mit neuer
Schmach.

NRoderer, ich will einige von den Widerſpru—
chen aüsheden, in welche Sie bey Jhrer Vetthei—
digung gefallen ſind. Wenn Gie den Raubmen—
ſchen diejenigen entgegenſetzten, welche von die—

ſen durch die frechſte Verlaumdung Staatsmanner
genauint wurden; wenn Sie hinzufugen, daß die
Schurkerey nur von Leuten ohne Einſichten noch
Geſcheutheit, ohne Zuſammenhang noch Harmo—
mie brkampft ward, ſo nehmen Sie ſicherlich keinen
von jenen Mannern aus, welche acht Monden
lang gegen die Anarchie ſtritten. Dem halben
Natioüalkonvente ſchleuberten Sie dieſe Schmach

zu, und ihre Worte erlaubten nicht die geringſte
Einſchrankung, zu Gunſten irgend eines, der am
2 Junius und 3 October Hingewurgten. Von
wem ſprachen Sie eigentlich? von denjenigen, wel—
che bey den Jacobinern Staatsmanner hieiſen;
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Sie bemachtigten ſich der Sprache Marats und
Robespierre's, nicht um zu achten, ſondern nur
um zu belerdigen; und es ſchien, daß Sie böſe
daruber, daß dieſer Verrather nicht mehr Men—,
ſchenwurger ſeyn tonnte, ihn wenigſtens als Sar?
kacme beybehalten mochten; mit einem Worte, Sie,
goſſen, ſoviel an Jhnen. war, Schmach und Schan—
de auf das Grab Jhrer alten Freunde herab, ſo
wie auf die Manner, welche ſie uberleben, nach—
dem ſie an ihren Meinungen und Gefahren Theil
genommen hatten. Giee ſchildern ſie alle, zja Ro—

derer, alle, als Menſchen ohne Geſcheutheit und
Einſichten, ohne Harmonie noch Zuſammenhang.
Denken Sie nur nach uber das, ſo Sie geſchrie—

ben haben, und Sie werden geſtehen muſſen, daß

dieſe Jnjurien ſich über alle ausdehnten, die wi?
der das Schurkenweſen kampften. Jch
habe mich daruber baklagt, hatte das Recht dazu,
mußte es thun, und war es ſchuldig dem Anden?
ken derer, die nicht mehr ſind, und der Ehre der
Manner, die noch unaufhorlich fort fur Freyheit
und Geſeize kampfen. Sie behaupten nun in
Jhrer Antwort, ich hatte den Text verfalſcht, Sie
hatten durchaus nicht von Condorcet, Ducos, Ver
gniaud, Guadet, Valady geredet, ſondern von
ganz andern Leuten. R—oderer, Sie hat

ten wenigſtens deutlich ſprechen ſollen, Jhre Ein
ſchrankungen kommen ziemlich ſpat. Jch muß Jh
nen ſagen, daß es dem halben Konvente unmog—

lich war, ſich nicht von Jhnen fur beleidigt zu
ĩ
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halten, ſie waren ja mit den Pasquillanten, wel-
che ihn verlaumden, in Reihe und Glied getreten.
Jetzt mochten Sie ſich gern von dieſen Herren
trennen, und werden mir den Entſchluß zu danken
haben, dieſen Widerruf herauszugeben.

Siie hatten, wie Sie ſagen, nur die Mei-—
ſt en voniden Gegnern des Jacobinismus im Jah

re 1793. gemeint. Daruber mache ich zwey Be
merkungen.

Erſtens., das Wort die Meiſten bezog ſich
in Jhrer Schrift nur auf diejenigen, welche Sie
beſchuldigen, eine abſcheuliche Sprache
gefuhrt zu habeun, rund nicht auf die vor—
geblichen Staats manner, alle ohne Geſcheut—
heit,e vhne: Einſichten: u. ſ. w..

Unter diefen
Mannern alfo, wovon keiner, Jhrer Meinung
nach, weder geſcheut, noch aufgeklart war, ma—
chen Sie zwey Claſſen, wovon die eine und zwar

die zahlreichſte (die Meiſten) eine abſcheuliche
Sprache gefuhrt haben. Noch einmal, nur dieſe
letztre Jnjurie hat Einſchrankungen, die erſten
leiden keine Ausnahme.

Zweytens, wenn Sie anzeigen, was Sie un—
ter den Worten die Meiſten verſtehen, ſo nen—
nen Sie mur zwey Individuen, Briſſot und
m ich. Das iſt nun wieder eine ſeltſame Erkla—
rung, mein lieber Roderer. Unter Drey bis
Vierhundert Mitgliedern des Konvents, die man

1793. Staatsmanner ſchalt, ſollen Briſſot und
ich die Meiſt en ausmachen; und wenn Sie nun
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zwey Seiten Jnvectiven gegen mich und einen mei—
ner unglucklichen Freunde ausſtoßen, ſo glauben

Sie den ubrigen die ſchuldige Ehrerſtattung dar:
gebracht zu haben. Sehn Sie doch, Roderer, zu
welcher wunderlichen Logik Sie ſich ſelbſt getrieben
haben, durchzjenen freywilligen Angriff auf eine
große Anzahl Manner, die Sie— ſchatzten, und
gewöhnt waren, Jhnen viele Jrrthumer zu veri
zeihen. Der hochmuthige, verachtliche Ton, den
Sie faſt gegen jedermann annehmen, der nur ei—
nigen Antheil.an der Revolution hatte, ſchickt
ſich fur niemand, und Sie werden uns doch wohl
wenigſtens nicht zwingen wollen, ihn wider Sie
zu gebrauchen..

Jch habe Jhnen aus dem, was Sie uber den

31 Man ſchrieben, kein Verbrechen gemacht, im
Gegentheil habe ich Jhnen fur die Großmuth ge—
dankt, womit Sie. die 7 3. vertheidigten, und bin

blos daruber erſtaunt geweſen, daß Sie dieſelben
Manner, welchen Sie vor 10 Monaten ſoviel
Achtung bezeigten, jetzt als Menſchen ohne Ge—
ſcheutheit noch Einſichten ſchildern, ohne Zuſam

menhang noch Harmonie, wovon die meiſten eine

abſcheuliche Sprache redeten, u. ſ. w. Denn
gerade herausgeſagt, die 73 gehoren zu denjeni—
gen, welche gegen das Schurkenweſen ſtritten, ſie
hat man unter dem Namen Staatsmanner geach
tet, ſie werden in Jhrer Flugſchrift uber die Emi
granten und Fluchtlinge der Schmach und Schande
Preis gegeben. Roderer, wenn jemals die Flucht
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linge, welche Sie jetzt mit ſo pompoſen Lobe er/
heben, Jhre Conkurrenten wurden, mochten Sie

dann wohl ſolche auch herabſetzen? Wurden Sie
folche dann auch angreifen, ſchreyend, man habe
Sie angegriffen?? Misfallt man Jhnen etwa, ſo—
bald man aufhort, in Acht und Bann zu ſeyn?

Aber laſſen Sie uns einen Augenblick unterſu—

chen, was Sie im Monat Brumaure oder Fri—
maire des 3ten Jahres von dem 31 Many ſagten.
Hier iſt es: „Der 3z1 May hat Gutes gebracht.

Die Jnſurrection hat eine Parthey niederge-
ſchlagen, hat die Einheit im Konvente wieder her—

geſtellt, die Truppen, die Generale haben von
der Zeit an nur Einen Geiſt gezeigt und die Ar—
mee iſt ohne Zerſtreuung zum Siege geflogen. So
denkt, fügen Sie hinzu, der ehrliche, vernunfti—
ge Mann uber die Begebenheit des 31 May.““

Noch einmal, ich bin vollig bereit dieſe Spra—
che zu entſchuldigen, weil ich ſie als eine Art red—
neriſcher Schonung betrachte, welche Jhnen noch

von den Umſtanden verlangt zu ſeyn ſchien; aber
in jeder andern Ruckſicht, Roderer, möchte ich
wohl ſagen, daß dieſe Zeilen Jhnen wenig Ehre
machen.

Der 31 May und 2 Junius waren Tage des
Aufruhrs und des Frevels gegen die Nationalre—

praſentation, und Sie nennen ſolche eine Be—

gebenheit, eine Jnſurrection.
Nach Jhrem eigenen Geſtäandnis, exiſtirte im

Konvent ein Kampf zwiſchen der Schurkerey und
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denjenigen, welche die Schurkereh beſtritten; und

doch ſehen Sie da zwey Partheyen, und
weil diejenige, welche wenigſtens keine Anarchie
und Metzeleyen wollte, niedergeſchlagen
ward; ſo finden Sie, daß die Begebenheit
in dieſem Puncte glucklich war, und ſagen Nun;

Da iſt das Gute.
Nach dem 2 Junius verlohr Frankreich Valen-

ciennes und Toulon; Verratherey und Ungluck
vervielfaltigten ſich in der Vendee, und doch be—
haupten Sie, daß zufolge dem zu Many die Ar-
mee ohne Zerſtreuung zum Siege geflogen ſey!

Kurz nach dieſem ſchrecklichen Tage hat der un—

terdruckte Nationalkonvent unter dem grauſamen

Druck der Tyrannen geſeufzt, welche ich angeklagt
hatte, und dieſe Unterdruckung iſt in Jhren Au
gen weiter nichts, als die wiederhergeſtell—

te Einheit in der Verſammlung der
Volksrepraſentanten. Auch hier rufen Sie: Da

iſt das Gute.
Roderer, Sie ſinds, der dieſe Sachen vor 10

Monden ſchrieb, Sie ſinds, der jetzt dem Natio—
nalkonvent ein Verbrechen daraus machen will,
das was vom 31 Mahqh bis zum 9 Thermidor un
ter ſeinen Augen geſchah, geduldet und nicht ge—

hindert zu haben. Ah! vergeſſen Sie doch nicht,
daß die Einheit der Unterdruckung im Konven:
te feſtgeſetzt war, und wenn dieſe Einheit Jhnen
etwas Gutes ſchien, ſo beklagen Sie ſich doch
nicht uber die Ohnmacht der Beſtrebungen, ſie zu
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vernichten. Entſchlieſſen Sie ſich ein fur alle?
mal, welchen Namen Sie dieſer Einheit geben
wollen, die nichts war und nichts ſeyn konnte,
als die Dictatur aller Schurkereyen; beſtehen Sie
darauf, ſie fur glückbrengend zu halten: ſo be
ſchuldigen Sie nur diejenigen nicht, welche ſie un—

terdruckte; und wenn Sie funfhundert Deputirten
vorwerfen, ſie gelitten zu haben, weil ſie nur
heimlich dagegen conſpiriren konnten, ſo ſagen Sie

doch wenigſtens nicht, ſie ſey etwas Gutes ge——

weſen.
ZJch weiß, daß Sie bey Gelegenheit der Her—
zahlung des Unglucks, ſo uns aus dem zr
Mauy zuſtoß, ſagen, in der uberwundenen
Parthew. dus Nationalkonvents, ſey eine groſ
fe Anzahl rechtfchaffener, aufgeklar—
ter Manner; allein Sie ſelbſt mögen dafur
forgen, wie Sie uber dieſen Punct in ihre Schrif—

ten, uber die 73 und uüber die Fluchtlinge, Har—
monie bringen wollen. Wurklich iſt die am 31
May unterjochte Parthey gerade die nehmliche,
welche vorher wider die Schurkerey geſtritten hat—

te, und doch ward die Schurkerey, wie Sie an-
gaben; nur von Leuten ohne Einſichten noch Ge—
ſcheutheit beſtritten, wovon die meiſten alle recht—

ſchaffene und friedliche Burger von ſich auf im—
mer entfernt hatten. Roderer, ich bemuhe mich
umſonſt, ſo ſeltſame Widerſpruche zu vereinigen.
Jm Brumaire, als die am 31 May beſiegte im
Begriff waren wieder auf dem Schauplatz zu er—
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ſcheinen, ſehen Sie unter ihnen eine große
Anzahl rechtſchaffener, aufgeklarter
Manner, und unter ihren Unterjochern, die
damals faſt ohne Macht waren, erblicken Sie eie

negroße Anzahl Schurken und Boſe—
wichter; im Meſſidor, wo Sie denken, die
Conſtitutionells wurden zurukkommen, erklaren Sie
ſolche fur die Veteranen der Revolution, und ſe—
hen in den Schlachtopfern des a Junius nur Leur
te ohne Geſcheutheit noch Einſichten, die von
derfrechſten Verlaumdun g Staatsmanner
geſcholten wurden. Roderer, nennen Sie doch
ins kunftige die Leute nicht boſe, welche, wie

ich, in dieſem ganzen Betragen, nur Leichtſinn
und Unbedachtſamkeit gewahren wollen.

Doch zwingen Sie mich, Jhnen zu ſagen, daß

Jhre Handlungen und Worte, in VRuckſicht auf
den 10 Auguſt eben ſo wenig deutlich ſind, als
in Ruckſicht auf den z1 May. Was mich an—
betrifft, geachtet durch den zweyten Tag, und ert
klarter Feind des am erſten umgeſtürzten Thro—
nes, habe ich mein Schickſal an beyde feſt ange—
bunden. Es iſt mir zu meiner Exiſtenz nothwen—

dig, daß der z1 May mit allem Abſcheu vor den
Greuelthaten bedeckt werde, welche er ausuben
ſah, und daß der Triumph des 10 Auguſt auf
immer durch die Aufſtellung und Befeſtigung ei—
ner republikaniſchen Conſtitution geſichert ſey.
Wahrlich, ich habe bey jeder Gelegenheit allen

Mord und Raub verabſcheut, allein als Patrio—
tis
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tismus die verſchworende Konigſchaft zu Boden
warf, habe ich den Genius der Freyheit dafur ge—
ſegnet und thue es noch. Jch weiß wohl, daß es

au gewiſſen, Jhnen ohne Zweifel unbekannten,
Planen gebort, dem 10. Auguſt den Proceß zu

mathen, und die Wiedererrichtung des Thrones da—
durch vorzubereiten, daß man die erſten Tropheen

der Republik mit Koth bewirft.

E

Kaſonnirender Blick auf die Pariſer Uryerſamm

lungen von Lenoir ia Roche.

n den erſten Zagen des Octobers 1795. L
Die Pariſer Urverſammlungen zeigen ſeit ei

nem Monate das Schauſpiel einer Gahrung, de—
ren Urfatchen;:: Nichtungen und Zweck zu erkennen,

zu verfolgen und zu enthulleu, für einen Beobacht
ter ſehr intereſſant ſeyn muß.
.Maan weiß, daß Paris ſeit Anbeginn der Revo:
lution immer der Brennpunct aller Jntriguen war,
und das Centrum aller von jeder Parthey angeleg:
ten Bewegungen, man wmochte ſte nun leiten wie
man wollte. Da drangen ſich aus allen Theilen
der Republik und ſelbſt aus der Fremde dir Leute
zuſammen, welche entweder die vornehmſten Urhe—

ber oder auch untergeordnete Agenten jener Plane
ſind, womit man Einfluſſe auf das Schickfal der
Republik zu bewirken fucht. Faſt nur der g9te
Thermidor war improviſirt, darum erregte auch
ſein Reſultat bey allen Freunden der Frepheit und

Klio 1. Heft 756,
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ſelbſt bey ihren Feinden ein Gefuhl der Freude und
des Glucks, welches die Rettung des Gauzen und
die Beſreyung von der Turanney bezeugte. Dieſes
Geluhl war nicht vorher berechnet, denn es. kam
unerwartet, und jeder fard ſeine Rechnung bey
den heilſamen W.erkungen dieſes glucklichen
Tages.

Die Begebenheiten am 4 und Prairial waren
Folgen davon, alle Bürger drängten ſich um den
Konvent her, um den ſogenannten Schweif
des Robespierrer zu zerſchmettern.nn! Allein
wan handelte damals ſchon aus ſehr verſchiedenen

Geſinnungen. Wahrend: die achten Republikaner
alle ihre Energir entwickelten, zu erſticken das
Ungeheuer der Anarchie und des Schreckens, lehe
ren die gegenwartigen: Vorfalle hinlanglich,! daß
die Anhanger der Konigſchaft ſich nur deswegen an
die Patrioten anſchloſſen, weit es ehr. Jntereſſe
war, fich mit ihnen zugleich zur retten. Sie
wmußten. die Nationalrepraſentation zu orhalten
ſuchen, uin ſo recht nach. Muſſe und Gelegen
heit die Mittel zu erſinnen, ſolcht: gänzlich zu

vertilgen.
Man ſehe, wie ſie ſich ſeit dieſer: Epoche betru—

gen. Gerade zunder Zeit, wo ſich der Convent unt
ausgeſetzt beſchaftigen konnte, mit Wiederbherſtel—
lung der Ordnung, mit Aufrichtung einer Conſti—

tution und Rehierung, wornach alle Franken dur—
ſteten, gerade als er auf Unterdrückung Gerechtig—

keit folgen laſſen, und die große, tiefe Wunde,



9451)
welche Raub und Mord dem Vaterlande ſchlug,
heilen wollte, brach der Strom der Verlaumdung

und Aunſchwarzung wider die Nationalrepraſenta—
tion los; man ſah, wie ein Schwarm von Pas—
quillanten, die Preßfreyheit nützend, welche er aus

den Handen der Manner empfing, die er ſo nie—
dertrachtig ſchmahte, zuſammentrat, um dem
Konvente, taglich einen Theil des Zutrauens zu
rauben, welches er zu verdienen ſich beſtrebte. Die
Jugend der erſten Prairialtage ſchien ſich nach ih—

rer orſten Stellung zuruckzuſehunen, und indem ſie
ungeduldig thre geheimen Wunſche erfullte, zeigte
ſie ſich eigenſinnig und ſtarrkopfig bey einem Lie—

derge ferchut, das lächerlich geweſen ſeyn widd
wenn man, nicht gemerkt hatt es f d ir e,

J ey er traurigeVorlaufer.: tines. weit ſtrafbarern Kampfes. Ju
dieſen Umſtanden wurden die Arbeiten uber die
Conſtitution vollendet, und ſie ſelbſt dem Fran—

kenvolke mit einem Dekretsentwurfe vorgelegt,

das im Geiſte der Conſtitution gearbeitet, keint
andre Abſicht hatte, als den Reactionen vorzubeu—

gen, welche die Feinde der Republik ausbreiteten
und zu vollfuhren ſuchten.

Es war leicht vorauszuſehen, daß beym Anna—
hern der Errichtung einer feſten Regierung, im
Augenblicke der großen Operationen, welche den
Krieg endigen ſollten, als die Friedensunterhand—
lungen am weiteſten vorgeruckt waren, als Eng—
land verſuchte den Artois und ſeine Geſellen an

unfre Kuſten auszuwerfen, als die Flamme der

D 2
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Vendee von allen Seiten wieder aufloderte, der
unreine rovaliſtiſche Bodenſatz, die Agenten frem—

der Machte, die Wucherer und was Vortheil zieht
aus der Abweſenheit der Geſetze und einer Regie-
rung, ihre lezten Krafte zuſammenraffen wurden,
um ſich einer neuen Revolution zu bemachtigen
und die Urverſammlungen zu lenken.

Wornuf:kam es hier an? auf eine ſehr einfache
Operation. Die Conſtitution und die Decretent
wurfe vom 5. und 13. Fructidor entweder an zu—

nehmen oder zu ver verfen. Ein Ja oder
Neſin war dazu hinlanglich, und um es auszu—
ſprechen oder hinzuſchreiben, durfte. man nur mit

ſeinem Gewiſſen zu Rathe gehen. Allein dieſem
Gange hatte man zu leicht folgen konnen, auch
erfullte er nicht die Abſicht, welche die Radels.
fuhrer ſich vorgeſetzt hatten.

Kaum waren die. Burger in ihren Sectionen
verſammelt, um ſich zu Urverſammlungen zu con
ſtituiren, als ſich Leute auf der Rednerbuhne zeig:

ten, mit Entwurfen zu Schluſſen, die im voraus
abgefaßt waren, und gar nicht zu den Gegenſtan—
den gehorten, wofur die Urverſammlungen beru—
fen waren. Dieſe Menſchen, ſo wie diejenigen,
welche in ihrem Sinne ſprachen, haben faſt alle das
Bureau in jeder Urverſammlung ausgemacht, und

ſind nach und nach zu Wahlern ernannt worden.

Durch eine Uebereinſtimmung, die zu außet?
ordentlich und zu einformig war, als daß ſie nicht
hatte verabredet ſeyn ſollen, hat man dieſelben
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Vorſchlage uberall zu gleicher Zeit anbringen und
adoptiren ſehen; die Sicherſtellung der Jndepen—
denz und Freyheit der Meinungen, ein Bundniß
zu Schutz und Trutz, nicht nur fur diejenigen,
ſo in ihren Sectionen reden wurden, ſondern auch
fur die aller andern Verſammlungen, ſey es nun zu
Paris oder in der Republik; die Communication
mit den Armeen bey Paris, und mit der Univer—
ſalitat der Urverfammlungen; die Erklarung der
Permanenz; das Verbot an die Civilcomites und
an die Bataillons-Commandanten, keinen Befehl
in Ausubung zu bringen, ſie hatten denn vorlau
fig die Urverſammlungen davon benachrichtigt;
die bitterſten Vorwurfe, die grauſamſten Beſchime
pfungen gegen. die. Nationalrepraſentation; die
Verwerfung der Dekrete uber die neue Wahl der

Zweydrittel, welche unſtreitig ſehr frey und unge—
hindert war, allein die auch gerade deswegen durch

individuelle Stimmengebung und nicht durch einen

allgemeinen Ausruf hatte beſtimmt werden muſſen.
O ihr Eiferer gegen Marat und Robespierre,

nun habt ihr das Recht verlohren, ſie anzuklagen,
denn ihr habt ihre Taktik nachgeahmt.

Mit jenen Worten, die ſoviel uber die Menge
vermögen, mit Volkaſouveranitat, Vae
terlandsgefahr, Uſurpation, Tyran—
ney, Widerſtand gegen Unterdru—
ckung, habt ihr die Gemuther erhitzt und die
guten Burger betrogen. Eurem Vorgeben nach,
ware der Konvent nichts mehr, alle ſeine
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Gewalten waren ſuſpendirt, die Kraft—
auſſerung der Regierung mußte verſchwinden; das

Volk hatte ſeine Rechte wieder errungen,
jede Urverſammlung ware der Souverain;
maun mußte ſich zuſammendrängen, eng
an einanderſchlieſſen; ja man hat ſogar
vorgeſchlagen, fur jede Urverſammlung eine beſon:

dre Wache zu errichten.
Ey! wozu all dieſer Larm? wozu dieſes Schutze

und Trutzbundniß, um friedlich feine Meinung
uber die Conſtitution und die Dekrete zu ſagen?
Nein, das war nicht der Beweggrund der Unruh—

ſtifter, ihre wahre Abſicht gieng dahin, ſich zu
Herren der Wahlen zu machen, Einfluß zu gewin—
nen auf die ubrige Republik, die gegenwartigen
Miñglieder des Konvents auseinander zu jagen, ſie

durch Royaliſten, ja, durch Royaliſten: zu erſetzen.
Jede Thatſache, jeder Umſtand beweißt dieſes.

Die Garantiender Meinungen! Be—
durfte man ihrer? Wer weiß nicht, daß jede Ur-—
verſammlung frey und unabhangig iſt in der Aus—
ubung ihrer Functionen? Haben denn die Urver—
ſammlungen. der Republik dieſe-Vorſicht auch ge—
braucht? Haben ſie geglaubt der Wachen zu bedur—

fen, um ihren Wunſch zu außern?
O! ihr Unruhſtifter in den Sectionen von Pa

ris, warum ſeyd ihr denn ihrem Beiſpiele nicht
gefolgt? Weil es euch weniger zu thun war um
die Jndependenz der Meinungen, als um die Jn—
dependenz der Handlungen; wenn man treulofe
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Abſichten hat, ſo kann man nicht zu viel Sicher—
ſtellungen erſinnen; freye Manner rathſchlagen,
nur Verſchworer brauchen Schwure, um ſich an ein-

ander zu binden. Eure Furcht ſelbſt bekräftigt die
Exiſtenz eurer ſtrafbaren Plane. Die fur ench
allein. qusgeheekte Frerheit der Meinungen war
euch an andern ſo wenig heilig, daß ihr die guten
Burger. mit Geſchrey und Ziſchen empfinget, wel—
che. Muth genug hatten, .ſich eurem aufruhreriſchen

VBorhaben zu widerſetzen. Jhr habt ſie Terr oe
riſt en geſchelten, wie ehmals die Hebert, Chau—

mette und Vincent, allendie nicht dachten wie ſie,
Staatsmanner und Foderaliſten ſchal—
ten. Jhr ſeyd unverſchamt genug geweſen in
eiwen Apurnalen, diiee; Fre.del ichee und ma—
jeſtartiſche Harmonie der Pariſer Urver—
ſammlungen auszupofaunen.

Dir »Communication mit den Ar—
meent Zuerſt bemerke ich das ſchwankende eurer
Tactik. Einige Tage vor der Erofnung der Ur—
verſammlungen, ſeyd ihr im Namen der Sectionen,

des Mail und der Elyſeiſchen Felder,
hingegangen, den Convent zu erſuchen, die Trup—

pen fortzuſchicken, indem ihr vorgabt, ihre Ge—
genwart zwey Stunden von Paris wurde die Freiz
heit der Meinungen geniren; allein weil ihr ſo
dreiſt waret, eine ſchmahende und drohende Pe—
tition einzugeben, ſo ware es ja lacherlich geweſen,

zu glauben, die Verſammlungen ſeyen nicht frey.
Darum habt ihr gleich euren Plan umgeandert,

D
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und euch eingebildet, es ſey beſſer, die Armeen zu

verfuhren, als ſie zu entfernen. Das war die
Abſicht eurer Communication mit ihnen, was
wurde es euch, ohne dieſe Hofnung, genuzt ha—
ben, die Armeen außerhalb Paris um Rath zu
fragen, damit ihr wußtet, was ihr in euren Se—
etionen zu Paris thun ſolltet? Konntet ihr euch
wohl einbilden, daß die Krieger der Freiheit, wel—
che allen Gefahren trotzten, ihr Blut fur die Re—
publik vergoſſen, und fur ſie ſiegten, ihren Ruhm
ſo ſehr vergeſſen wurden, um ſich zu elenden Ro
yaliſten-Komplotten herabzuwurdigen? Wagtet

ihr es ſie ſo zu beſchimpfei?

Haben die Urverſammlungen jedes Departe—
ments unter ſich eine Kette von Communicationen
und Correſpondenzen gebildet? Haben ſie ſich wohl
den gottloſen und contrerevolutionaren Gedanken

einkommen laſſen; alle Bande zu zerreiſſen, die
ſie an die Nationalrepraſentation und an das Cen—
trum der Regierung knupfen, um ſich zu eben ſo
vielen Souverains aufzuwerfen, als ſie Theile des

Volks ausmachten? Alle haben die Conſtitution
entweder angenommen oder verworfen, in der
ganzen Jndependenz der Freiheit ihrer Stimmen,
und ohne gegenſeitigen Einfluß auf einander ndthig

zu haben. Viele haben fur das Dekret der Wie—
dererwahlung geſtimmt, andre haben geſchwiegen,
und ſich dabey auf: das Gewiſſen und die Pflicht

ihrer Wahler verlaſſen. Ein ſolches Beyſpiel has
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ben ſie auch gegeben, jezt will ich zeigen, welches

ihr ſelbſt ihnen gabet.

Jhr habt geſehen, wie die unglucksvollen Tage
werke des 31. May und 2. Junius angelegt und
ausgefuhrt wurden, wie die Radelsfuhrer der anar
chiſchen Rotte und der Blutmenſchen, ſich der Se—
etionen durch ſchnelle Communicationen bemachtig
tien; wie das Anklagſyſtem gegen die Majoritat
des Konvents feſtgeſetzt ward, den ſie zerſtoren
wollten; und habt dann zu euch ſelbſt geſagt: Laßt

uns das auch thun, mit gleicher Kuhnheit werden
wir gleiches Gluck haben. Die Frankennation
ſeufzte unter einer langen, abſcheulichen Tyranney,
laßt uns alle Wunben wieder aufreiſſen; laßt uns
ein pathetiſches Gemalde der vergangenen Uebel und
Verbrechen entwerfen, laßt uns alles, alles auf den
Konvent allein ſchieben. Laßt uns alles vergeſſen,
was er ſelbſt unter dieſem furchterlichen Druck litt,
alles was er gutes that ſeit dem 9. Thermidor;
laßt uns das Starren und Staunen der ganzen
Nation vergeſſen, die ſtillſchweigend wartet bis die
Tyrannen ihre Schlachtopfer ausgezeichnet haben.
Laßt uns die alte Zeit zuruckfuhren, und den guten

Burgern einen blauen Dunſt vor den Augen ma—
chen; laßt uns ihnen das blutende Bild des mit
Trauer und Thranen bedeckten Vaterlandes vor—
halten; Zorn und Grimm wird alle Gemuther
entflammen, und ehe noch die Vernunft die Urſa—
chen dieſes Unweſens enthullt haben wird, iſt der

D5
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Eindruck aemacht, Paris hat den Stoß und wird
ihn der ubrigen Republik ſchon mitthe.len.

Nicht wahr, das habt ihr euch verſprochen von
euren Communicationen? und der Tod des Repra—
ſentanten Tellier, der Auflauf zu Orleans und
Dreur, die Abhaltung der Proviantfuhren beweü
ſen uns hinlanglich, was ihr gethan. haben wurdet,
wenn ihr Zeit genug dazu gehabt hattet. Zum
Ungluck fur euch, und zum Gluck fur die Republik,
waren alle Urverſaminlungen uün dieſelbe Zeit zu—

ſammen berufen, und da ſie keine folche Abſichten
hatten, wie ihr, ſo waren ſie fleißiger und hatten

ihre Stimme ſchon. gegeben, als ihr noch nicht
einmal mit der Organiſation eurer Revolte fertig

waret.

Jhr werdet ſagen, es ſey kein Royaliſt da ge
weſen, weil die Pariſer Urverſauimtungen die re:
publikaniſche Conſtitution angenommen haben, al

lein der Beweis taugt nicht viel. Als ob ihr nicht
ungeſchickt genug geweſen waret, euch nackt und

bloß zu zeigen, und jeden guten Burger vor euch
zu warnen? Es war euch gar viel daran gele-
gen, das Anſehen zu haben, als hattet ihr die
Conſtitution angenommen, um ihr heimlich Stoſſe

zu verſetzen und ſie in der Gebutrt zu erſticken.
Das wahre Meiſterſtuck beſtand darin, andre Re—
praſentanten zu bekommen, und ſie don der Roya
liſtenparthey ernennen zu laſſen. Nun brauche ich

euch wohl nicht mehr zu fragen, was aus der Con

v
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ſtitütion geworden ware; wenn euer Vorhaben
nicht gluckte, man muß eute brennende Liebe fur
die Republik deſſen nicht vbeſchuldigen.

Hattet  ihr dieſe Conſtitution mit redlichem Her—
zen angenommen, ſo wurdet ihr den Geiſt derſel—
ben gefaßt. und die Grundſatze und Geſinnungen,
welchr ſie einfloßen ſoll. rin eure Auffuhrung uber—
tragen haben; ihr huttet euren Republikanismus
vadurch bewteſen, daß. ihr.ein Beyſpiel gegeben
hattet derr Ordnungsliebe, oder Achtung und der
Gehorfams tgegen die Geſetze; was habt ihr beſtan

dig gethan?: Der. Konvent mniacht Proklamationen,
ihr weigertvuch ſie vekannt zu machen, und laßt
das. Gegentherl  ausrufen er publicirt das Reſul:
tart der actietenten bre  dien Bekrete vom 5. und
 30 Frucridot; eihr: beſchuidĩigt thn der Untreue und

Betrugevey; er fuhrt die Urverſainmlungen zu ih—

ren wahren Functionen zuruck, und ihr verachtet

das Dekret; er verbietet die Errichtung irgend ei—
nes Centralkomite, und ihr bildet eines, wo ihr
eine Erklarung zuſammenſchreibt im Namen der
Majporitat der Urverſammlungen; kurz,

man alle eure Schluſſe und Bedenken, und alle
ausſchweifende Vorſchlage aufzahlen wollte,
das Ausfuhren euch auch fo leicht wurde als das
Planmachen; ſo hattet ihr ſchon die geſetzgebende,

adminiſtrative und ausubende Gewalten in eure
Hande geſpielt, oder ihnen vielmehr die fuvchter—
liche contrerevolutionare Gewalt untergeſchoben,

gedonnert hatte die Sturmglocke des Burgerkriegs,
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und ihr ruhmt euch noch die republikaniſche Cow
ſtitution angenommen zu haben! Sagt was hatten
die wuthendſten Feinde der Republik, die raſend—
ſten Aufſtifter des Konigthums wohl mehr thun

konren?
Es giebt keine Royaliſten mehr! Ey, was ſind

denn die, welche faſt in allen Schauſpielen mit
ungezugeltem, endloſem Entzucken jeden Zug beklat
ſchen, welcher anſpielen kann. auf das Lob der al
ten und den Spott der neuen Regierung? Was
ſind denn die, ſo in den. Kaffeehauſern des Palais
Egalite, der wahrlich noch ganz Palais-Royal iſt,
in allen ſchonen Salen, ſich keine Muhe mehr ge—
ben, ihren Haß gegen die republikaniſche Regie—
rung und ihre zartliche Liebe fur die Monarchie zu
verbergen? Es giebt keine Royaliſten mehr! Seht
doch einmal nach, welche Wachter ſie ernannt ha
ben. Brauche ich wohl ihre Namen anzuzeigen.
Weiſet die offentliche Meinung nicht mit Fingern
auf ſie? Verfaſſer ſolcher Schriften, die von Boß
heit und Burgerhaß triefen, Menſchen, die ſeit
langer Zeit durch ihre antirepublikaniſchen Geſin
nungen ubel beruchtigt ſind.

Sollte es dann das Schickſal der Gemeine
Paris ſſeyn, in ihren Wahlen immer den Einfluß
des Partheigeiſtes zu erſahren, und von einem
Ertrem zum andern zu gehen? Jm Jahre 1792.
mußte ſie ſich ihres Wahlcorps ſchamen; ſollte ſie
verdammt ſeyn, jezt dem erſtaunten Frankreich noch

einmal dieſes erniedrigende Schauſpiel zu geben?
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„Wir wollen hoffen, daß dieſe Furcht ungegrundet

ſey, und daß die von der Rechtſchaffenheit und
dem Burgerſinne erkohrnen Wahlmanner noch zahl—

reich und weiſe genug ſind, um ihrer Stadt dieſe
Schande und dem Vaterlande dieſe Gefahr zu ert
ſparen.

Und ihr, gute Burger, die ihr die Maſſe der
Pariſer Urverſammlungen ausmacht, merket wohl,
daß ich euch den Gang und die Schliche der roha

kliſtiſchen Ruheſtorer, welche auf die anarchiſchen
Gturmer: folgten, vorzeichnete, geſchah nur, um
euch an dasjenige  zu erinnern, was ihr ſo gut wie
ich geſehen, gefuhlt und beurtheilt habt. Wenn
iht mich in dieſem Augenblicke leſet, ſo gebt ihr
ein Zeugniß der Eindräcke, die ihr  einſt mit mir ger!
Lheilr habt. Weg mit den durch Bosheit elenden
Menſchen, ſie konnen kein Vaterland lieben, noch
ſich freuen uber ſeine ruhmvollen Siege, ſie fühlen

ſogar nicht einmal das Bedurfniß an ſeine gluck
liche Beſtimmung zu glauben; laßt ſie ſich nähren
mit ihren eigenen Leidenſchaften, und ſich abkam
pfen in ihrem aufruhreriſchen Gezanke. Ey, was

liegt daran, ob zwey Drittel oder die Halfte des
Konvents beybehalten werde? Sollte man nicht
ſagen, alles ſey verlohren, wenn einige Jndivi—
duen mehr oder weniger neuerdings mit dem Zu—

trauen ihrer Mitburger ausheruſtet werden? Jch
hatte bisher wenig auf dieſe Sache geachtet, allein
ſeitdem ich Zeuge war von den Jntriguen der Ror
valiſten, ſeitdem ich ſehe, weiche Repraſentanten
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man aus ihrer Hand erwarten muß, bin ich mit
der Maqhoritat des Frankenvolks uberzeugt, daß
fur die Republik keine Rettung noch Feſtigkeit mog—
lich ſey, als durch. die Ausubung des Geſetzes vom

5. und a 3. Fxuctidor.Wer nach ſechs Jahren Todesangſt, Verwir—

rung und Anarchie nicht ein Bedürfniß; fühlt, die
Revolution zu enden,, und eine Regierung zu be—
ginnen, iſt ein. ſchlechter, Burger.; wer nicht ein

ſieht, daß die. Reſtauration der Finanzen, die Ein
ziehung der Affignaten., die Hergbſetzung der Ler

bensbedurfniſſe und andrer Waaren,:kurz alle Ope—
rationen des Kredits: und der offentlichen Wohl
fahrt ran die geſchwinde, Exiſtenz der Regierung ge—

bunden ſind, iſt ein Dummkopf.
Dies iſt mein Glaubensbekenntniß, ith lege es

ah mit dem Gefuhle- der Unabhangigkeit eines
WMannes, den. die Chrſuchtigen nie; auf ihrem We
ge antrafen, und dor immer ſein Gluck darin ſttzte,
einige nutzliche Jdeen zu verbreiten.

Lenoir de la Roche.
D

Jn der Section Lepelletier fanden dieſe
niedertrachtigen Royaliſten alle jene Schluſſe, Jour-—
nale, Anſchlagzettel, und freiheitmordende Pas:

quille, welche ſie zu Chartres, Dreur,
Chateauneuf und Nonancourt austheilten;
in dieſer Section ward unter dem Vorſitze der
Richer-Seriſy, Lafond und Lenormand
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die Schöpfung einer neuen Vendee im Departe-
mente Eure und Loire beſchloſſen; ihre Agen—
ten ſtreuten die Nachrichten, Placards und Jour-—
nale aus, welche den Aufruhr. erregten, wor n Let

tellier als Opfer ſank. Und mit Poncelin's
Journal. in der Hand ſprachen dieſe Gangler der
Seetionen ſeiner Leiche Hohn, ſie klagten ihn an
des Wuchets und der Aufkauſereyny! Dir ſouve—

raänen Schöpfen,“ die ſfourveränen Paenſel,
ſchtnahten den? Jamen eines Mannes;: welchen die
Geſchtchte.nſchpn? auf jene unſterbliche Pyramide,

grub, dieuhn: furr die Verehrung ſder  Nachwelt
aufbewahren foll.rnnn.

Beym. Anjbtirke dieſer wahnſinnigen Apathie,
dieſes duurmen Eigerrſinns mußte der Rechtſchaffene
eine Weile am guten. Fortgange: der Republik vert
zweifeln. Dit Berathſchlagungen der Sectionen
wurden mit jedeni Tage frecher, niemand durfte

den Konvent nennen ohne Murren zu erregen,
und ſprach: man nur ein Wort, von der Regierung,
ſo ericholl gleich ein. unbandiges Ziſchen und Ge

ſchrey.  Die ausſchweifendſten Vorſchlage, wahr—
haft anarchiſche-. Tollheiten wurden von den Se—
etionstribunen herabgeſchleudert, und ich habe in
der Kornhalie eine Motion des Spitzbuben Ror.
ſenbur g. beklatichen, annehmen und Com—
miſſarien verweiſen horen, die darauf hinauslief,
daß man die Regierung auffordern ſolle, den Sez
etionen ſogleich eine genaue Tabelle der Truppen,
Waffen, Munition, Lebensmittel zu uberreichen,
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and außerdem noch die geheimen Artikel
der verſchiedenen Tractaten anzuzeigen!!!

Unterdeſſen war die Conſtitution uberall ange-
nommen, und trotz den Ranken der Unruhſtifter,
trotz der Geldſpendungen der reichen Souverains aus

ber Section Lepelletier, entſchied eine mach-
1ige Stimmenmehrheit fur die Dekrete vom 5 und

13 Fruetidor. Dieſer Proceß ſollte durch eine
arithmetiſche. Operation geendigt. werden.

Der Konvent eilt das Reſultat der Stimmen:
fammlung bekannt zu machen. Unverſchamte Jour

naliſten, der ſchwerfallige Cretat; der Mara:
tiſt Poncelin, der Maſſager du Soir—
u. ſ. w. ſetzen frech ihre Privatcorreſpondenz dem

officiellen Briefwechſel der Komites entgegen, und
ſtrafen den Konvent formlich Lügen.
Laharpe ſchleudert ein neues Pasquill, Ch a ue

veau-la Garde beweiſet in der Section del'
l' Unite, daß die Majoritat ktein Geſet
vorſchreiben konne; und der froſtige Trongçon?
Ducoudray, der vor, kurzem noch, als Defen—
ſeur offizieur, um den Helden des Tags zu gefal—
len, mit kaltem Blute Ungluckliche mordete, die
er vertheidigen iſollte; dieſer Menſch, an dem unt
aufhorlich und abwechſelnd Habſucht, Ehrgeiz und

Furcht nagen, giebt im Departement Seine und
Oiſe, deſſen Wahlmann er iſt, eine aufruhreriſche
Schrift heraus, worin er die Lehre des Chau—
veau vertheidigt und von dem allgemeinen Wil

len an ſein Gewiſſen appellirt.
Die.
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Die Sectionen erſcheinen wieder vor den

Schranken. An ihrer Spitze trabt, am ſechsten
Ausfulltage, di unermudliche Section Lepelle—
tier daher, um mit dem Hochmut und der
Frechheit jener alten Cordeliers Geſetze zu dictiren.
Sie zankt mit dem Konvente uber die Loslaſſung
der Terroriſten, ſie fragt mit unverſchamten
Stolze, warum Pache und Bouchotte noch
nicht erwurgt ſind; wir bringen euch, ſagte der
Redner, das lezte Geſchrey der beleidigten
Gerechtigkeit... Und der Convent ließ den ſchand—

lichen Redner nicht von den Schranken wegjagen!
Ein Mann, beruhmt durch ſein Ungluck, beruhm—

ter noch durch ſeinen unbandigen Eigenſinn, der
nur dann an Gerechtigkeit und Humanitat appel:
lirt, wenn es den Prieſtern und Emigranten nuzt;
ein Mann, deſſen Kopf enge, deſſen Herz voll
Galle iſt, wie der Kopf und das Herz des Robes—
pierre; ein Mann, von dem man glaubt, er ha—
be das Gente große Gedanken zu faſſen, weil er
muhſelig und genau eine Conſequenz bis zur Ab—
ſurditat verfolgen kann; ein Menſch, der uber—
all nur den 31. May ſieht, ſteht auf und will
dem erzurnten Konvente beweiſen, man habe den
Redner nicht recht verſtanden..

Umind die Re—
publikaner des Konvents ſind gezwungen, ſich in
erbarmliche und entehrende Verhandlungen einzulaſ—

fen; um zu erhalten, daß Cormatin und die
ubrigen Haupter der Chonans gerichtet werden,
muſſen ſie unaufhorlich Pache und Bouchotte

Klie 1. Heft 1795.
E
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darbieten!! Dieſe Schwachheit an Energie wider
die Verlaumder gab ſelbſt den niedertrachtigſten Se—

ctionsganglern Muth und Verwegenheit. Jeder
feige Schwatzer ſuchte eifrig die ehren volle Sen—
dung zu erhaſchen, dem Konvente vor den Schran-—

ken Hohn zu ſprechen, und der Spitzbube Roſen—
burg kam im Namen der Seetion der Kornhalle,
den Konvent zur Anſtandigke it zuruckzurufen!

Wahrend dieſes Todtenſchlafs der Verſamm
lung erweiterte ſich der Kreis der Verſchworung.
Vom Miittelpunete aus liefen die, Strahlen nach

Orleans, gegen Weſten, Norden und Suden.
Die Heerſtraßen wimmelten von Kurieren, die
Korreſpondenzen jagten einander mit morderiſcher
Thatigkeit, und ſchon verriethen einige kleine,
entweder betrogene oder ſchwatzhafte Gemeinen,

das Geheinmiß der neuen Volksfreunde.
Zu Nemours, zu Chateau-Landon

u. ſ. w. verwarf man erſt das Decret vom 5.
Fructidor, und beſchloß dann, die nachſte Legislatur
konne die Conſtitution reformiren; man vertraute

die Wahl dieſer Reformatoren den raſendſten Ro—
yaliſten an, die man zu Wahlern ernannte. Zu
Mantes fiel man gar mit der Thur ins Haus.
Alles, was den Menſchen an ſeine Wurde erinnerte,

war ein Gegenſiand der Verachtung, und der
Herr Graf von Barrüel-Beauvert,
auch ein Wahler, predigte in Adreſſen voll
grober Ausfalle gegen den Konvent, und voll
dummfanatiſcher Schmeicheleyen gegen die im Tem
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pel Gefangene, im Namen des ſouverainen Volks
die empörendſte Anarchie

Endlich geſchah der lezte Schlag: die Wucherer
erſchopften alle Hulfsquellen ihres hölliſchen Ge—

nies, um den Preiß der Waaren hinaufzutreiben;
der Preiß der Lebensmittel ſtieg ſchnell zu einer
erſchrecklichen Hohe. Zu gleicher Zeit ließ man im
Departement Eure und Loire die Fruchthauſer plun—

dern, und hielt in der Gegend um Paris alles an,
was dieſe Stadt mit Nahrung verſehen wollte.

Jn dieſen Umſtanden begann man Gruppen zu
bilden, die immer vor den Revolutions ſturmen
hergehen und ſie bereiten; Redner zeigten ſich, die

Kopfe warm zu machen, man jammerte uber das
Elend des Volks; ſo unglücklich war man

E 2
Nichts iſt jeit, nach der bey Lemaitre gefun—

denen Correſpondenz, ſo klar, als der weitlauftige
Verſchworungaplan, welcher aus ganz Frankreich

eine Vendee machen ſollte. Mantes war
eine von den Werkſtatten, wo dieſes blutdurſtige
Komplott offentlich betrieben ward. Jn einem
offiziellen Berichte, der mir zur Hand grkommen
iſt, kundigt man an, daß die Wahler von Mau—
tes bey einem prachtigen Gaſtmale geweſen ſind,
wo man zulezt eine Schuſſel we iſſer Kokarden
„auftrug; daß jeder Gaſt eine davon an ſeinen Hut
Zeſteckt, Es lebe der Konig! geſchrieen, und
den Konvent auszurotten geſchworen habe. Als
man um Mitternacht von dem Saufgelage nach
Hauſe gieng, haben dieſe Bramarbas auf das wer
da? der Schildwache geantwortet: Chouansl
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doch nicht unter etnem Konige; das
Nebel kommt vom Konvent; man muß
öhn ausetnander jagen..

Jn einigen Gruppen und in mehrern Sektio—
nen ſprach man davon, den Konvent in Maſſe zu

arretiren.
Jmmer gewaltiger ergriff Gahrung die Geiſter,

man zog die Sabel und das Blut floß im Palais

Royal JJn dieſen Umſtanden entſchloß ſich die Regie—
rung, die Verſammlung der neuen Legislatur um
10 Tage fruher anzuſetzen.

Am 10 Vendemiaire ließ Baudin von den Ar-—
dennen, im Namen der Eilferkommiſſion dekreti-
ren, daß die Erofnung der Sitzungen des geſetzge—

benden Korps, welche vorher auf den 15 Bru—
maire angeſetzt war, jetzt am 5 deſſelben Monats

unfehlbar beginnen ſolle.
Dieſes Dekret war eine liefeinſchneidende, bet

ſtimmte Antwort, auf die ſo oft wiederhohlte

2) Am ward eine Patrouille der Grenadiere
des Konvents von einer Bande Diebe und Gaſen
jungen inſultirt. Dieſe Schurken durſteten nach
einem Burgerkriege, und thaten drey Schuſſe auf
die Truppe. Ein Sergant ward an der Schulter
verwundet. Die Grenadiere konnten die elenden
Royaliſten zermalmen, wenn ſie auch Feuer geben
wollten. Allein ſie begnugten iſich, mit dem

 Banonnet voran einzudringen, plotzlich pur—
zelten die Morder ubereinander und retteten ſich in
die Schauſpielhauſer, wo ſie karm machten.
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Verlaumdung, der 1Konvent wollte die
Revolutionsregierung ewig machen
und das Reich der Geſetze aufhalten.
Dieſes Dekret entriß den Meutlingen zehn' Tage,
und in der Mitte eines folchen Sturms, konnten
zehn den Verſchworern geraubte Tage die Repu—

blik retten.
Es ſcheint, daß dieſes heilſame Dekret die Ver:

ſchworer verlegen machte, denn von dieſer Zeit an,

kannte ihre Wuth weiter keine Granzen. Um
die zehn verlornen Tage wieder zu gewinnen, faß—

ten ſie den ſeltſamſten, unbegreiflichſten, verwe—
genſten Entſchluß.

Mit Anbeginn der Unruhen, war die Bildung
eines Centralkomite der großte, und ſo zu ſagen der
einzige Zweck der Verſchworer geweſen. Eine oder
zwey iſolirte Sectionen zeigten den unentſchloſſenen

Departementern nimmermehr den entſcheidenden

Wunſch der Hauptſtadt. Es war alſo dringend
fur ſie, der ſchwankenden Meinung einen lezten,
furchterlichen Schlag zu verfetzen; darum mußte
man den Urverſammlungen eine entſcheidende Jm—

pulſion aufdrucken, ihnen einen gemeinſchaft—
lichen Pfad zeigen, und ein Modell, das
ſie nachahmen konnten; es war aber iucht mehr
die Rede von Rathgebungen, ſondern die Ver—
ſchwornen hielten ſich fur ſtark genug, ein thati—

ges Beiſpiel zu predigen; der Regierung Schwie—
rigkeiten in den Weg zu walzen, war jezt Kleit
nigkeit, die Herren glaubten ſich machtig genug

E3
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ſie an ſich zu reiſſen, und am 10. Vendemiaire
gab die Section Lepelletier, alle Gewalten
uſurpirend, als ware ſie ſelbſt die conſtituirende

Verſammlung, folgendes Dekret:
„Die Urverſammlungen von Paris erwagend,

daß nach Ausſpruch der neuen Conſtitution, die
Berufung der Wahlverſammlungen zwanzig Tage
nach der Berufung der Urverſammlungen geſchehen
ſolle; daß dieſer Zeitraum ſchon verfloſſen iſt, und

daß die gegenwartigen Umſtande dringend die
Formation eines neuen geſetzgebenden Corps gebie—

ten, daß dieſe Formation. von den Operationen
der Wahler abhangt, welche den Auftrag haben,
die neuen Mandatarien zu ernennen;

„Erwagend, daß der Zeitraum von 10. Tagen,
welchen der Konvent zwiſchen dem Schluſſe der

Urverſammlungen und der Berufung der Wahl—
corps feſtzuſetzen ſich erlaubte, keinen andern
Zweck hat, als Mittel zu finden, dieſen Zeitraum
aufzuſchieben, die von dem ganzen Volke ange-—

nommene Conſtitution nicht in Ausubung zu brin
gen, die Revolutionsregierung zu verlangern, und

die Wahler zu trennen, zu verfuhren und zu er—

ſchrecken;
„Erwagend, daß die haufigen, bisher gegebenen,

Beiſpiele von Uſurpation, fernerhin neue Ein—
griffe vermuthen laſſen;

„Erwagend, daß man ſchon Gewalt angewen—
det hat, die Urverſammlungen verſchiedener Depar—

tements-Cantone aufzuloſen; daß ſchon Blut floß
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zu Dreux zu Nonancourt und zu Verneuil
daß Praſidenten, Sekretare und andre Mitglieder
des Souverans erwurgt oder in Ker?er geworfen
ſind; daß man zwey Wahler von Dreux ſchimpf—
lich auf einem Karren vor das zu Chartres errich—

tete Militartribunal geſchleppt hat;
„Erwaägend, daß einer von dieſen Wahlern,

ein Mitglied der Commiſſion iſt Skx), welche ab

E 4
Man ſehe die beyh Lemaitre gefundene Brief—

ſammlung. Durch dieſe Lecture werden auch
die Unglaubiaſten geiwungen werden, an die
Exiſten; der furchterlichen Verſchworung zu glau—
ben, welche in Dep. Eure und Loire eine
neue Vendee bilden ſollte. Man wollte uber Or—
Irans und das Devr. des Lotret eine Commu—
nieation. zwiſchen Charette und Paris erofnen, ein
annliches natte man vor mit den Chouans, vermit
telſt des Dep. Eure und Loire.

Um uber die Schurken zu urtheilen, welchen das
republikaniſche Bayonnet zu Nonancourt Gerech
tigkeit wiederfahren ließ, darf man nur die Brie—
fe Bourdons von der Oiſe und vorzuglich Yſabeau's

Bericht uber Letellier's Tod leſen. Jn dieſen
Cantons hatten die Chouans den Freiheitsbaunt
umgehackt; zu Dreux, zu Chateauneuf, zu No—
naneourt ſah man keine Spur mehr davon; man
hatte die Bildſaule der Freiheit im Koth herumge—
ſchleppt und mordete die Patrioten am hellen Tage.
Man hatte einen Burger eingekerkert, weil No. 7.
von dem Journal der Patrioten von 89. bey ihm
gefunden ward.

ann) Die vier Banditen, welche unter dem Namen Coni
miſſarien von Chateauneuf nach Paris kamen, mit der
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geſandt ward mit den Pariſern zu fraterniſiren;
daß es weiter keinen Zweifel leidet, das große Ver—

brechen der Gemeine Dreux habe in den Augen

SectionLepelletier zu fraterniſiren, und nachher in den
andern Sectisnen aufgefuhrt wurden, ſind jezt wohl
bekanut und richtig beurtheilt. Wer noch irgend
einen Zweifel uber die wahre Sendung dieſer vier
Schelme hegt, darf nur ihren eigenen Reiſebericht
leſen. Er ward gedruckt, von ihnen im Depart.
Eure und Loire ausgetheilt, und war Schuld an

J denm Tode des unſterblichen Letellier. Er iſt
J vollßandig eingeruckt in dem intereſſanten Rapport

des Repraf Yſabeau; (Num. 366. Zte Jahr des
Moniteur.) Dieſe Commiffſarien kundigten unter
andern an: „die Section Montblauer hat ſich in
den Konvent begeben, und ihm einen ihrer Schluſſeĩ mitgetheilt,
krete von 5 und 13 verwirft, und der Konvent1 ſcchwieg mauschenſtill bey dieſem Schluſſe des ſou—
veranen Volks.... Mehrere Seetionen haben ihm

uute eine Menge Schlufſe gebracht, worin ſie die kraf—
tigſten Maasregeln genommen haben, die
Terroriſten und Deſpoten m.bandigen..
Endlich iſt die Zeit da, wo das Volk ſeine Ket—
ten zerbrechen wird. Der Konvent hat
die Unverſchamtheit gehabt, auszuſtreuen, man
habe ſeine Dekrete angenommen, wovon kein Wort
wahr war, allein es blieb ihm nur die Schande
betrogen zu haben. Ueberall wird der
Konvent herabgewurdiget und verach—
tet.. Dieſer Bericht iſt! unterſchrieben:
Sonnois, Courtier, Mathon, Taſte—

4 main, Sohn.
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der Uſurpatoren darin beſtanden, daß ſie wagte
Brudergeſinnungen gegen die Burger unſrer Ge—
meine zu außern, und vorzuglich die haßlichen
Kuniffe der verſchwendenden Regierung in Ruckſicht

auf die Lebensmittel des Volks zu enthullen, daß
ſie die Mittel anzeigte, womit ihre Agenten den
Preiß des Korns ſteigern, und den Pariſer Ur—
verſammlungen daſſelbe wohlfeiler anboten;

„Erwagend, daß es erwieſen ſey, die Hungers—
noth und alle ſie begleitende Uebel konnten nur von
der Ungeſchicklichkeit und Raubfucht der jetzigen Re

genten herruhren;
„Erwagend, daß das einzige Mittel dieſen Pla

gen ein Ende zu machen und ihre Ruckkehr zu
hindern, in unverzuglicher Organifation der
neuen Conſtitution geſucht werden muſſe; daß
dieſe Organiſation von der Ernennung der Depu
tirten zum neuen legislativen Korps abhange,
und daß folglich jede Maasregel oder ſogenanntes

Geſetz, welches dahin abzielte, die Operationen
der Wahler aufzuſchieben, als diefe geſellſchaftliche
Ordnung zerſtörend, mithin fur null und nichtig
angeſehen werden ſolle;

„Erwagend, daß alle Zeichen der Tydanney ſich
entwickeln, daß alle Schreckensmittel verſchwendet
werden, und daß das gegebene Dekret, die Wahl—

verſammlungen erſt am 20 zu vetrſfammlen,
deutlich die Abſicht enthulle, daß man in Paris
die Auftritte von Dreux erneuern wolle;

Ez5
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„Erwagend endlich, daß es Zeit iſt, daß das

Volk an ſeine Rettung denke, weil es von denen,
die ſein Wohl zu beſorgen, unternahmen, betro—

gen, verrathen, erwurgt wird;
So beſchließen ſie:

Art.. Morgen, den 11. um zehn Uhr Vor—
mittags ſollen ſich die Wahler aller Urverſamm—
lungen von Paris unverzuglich im Saale des Thea
tre François verſammeln.

Die Verſammlungen, deren Wahler noch nicht
vellzahlich ſind, ſoöllen de ſchon Ernannten ſchi—
cken, und die Ernennung der Uebrigen ſo viel
moglich beſchleunigen.
ltl. Sobald die Wahler verſammelt ſind, ſol—
len ſie den Urverſammlungen der Landkantone des

Departements davon Nachricht geben.

Itl. Jede Urverſammlung ſoll Morgen um ſieben
Uhr ihre Sitzung eröfnen, und da ſollen die Wah
ler ihren Commettanten in die Hand ſchworen, ſie
zu vertheidigen bis in den Tod, und die Commet
tanten ſollen gleichfalls eidlich erharten, daß ſie

die Wahler, ſo lanae ſie ihre Pflicht thun, bis auf
den letzten Blutstropfen vertheidigen wollen.

1V. Jede Urverſammlung ſoll die nothigen
Maasregeln ergreifen, damit ihre Wahler bis zum
Theatre Fran ois von einer hinlanglich, ſtarken be
wafneten Mannſchaft, ſicher geleitet werden.

V. Jn dem Falle, wo die Tyranney es wagen

ſollte, die Wahler zu hindern, ſich am angezeigten
Orte zu verſammeln, ſollen ſie ſich jeder in ſeine
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Verſammlung zurückziehen, und da ein Mittel
erſinnen, um gemeinſchaftlich mit allen ubrigen
Urverſammlungen von Paris ein anderes Lokul zu
beſtimmen.

VI. Die Urverſammlungen von Paris ſchwo—
ren, daß, da ſie dieſe Maasregel als die einzige
betrachten, welche das Vaterland retten kann, in—
dem ſie ſchnell die .republikaniſche Conſtitution in
Thatigkeit ſezt; ſie ihre morgende Sitzung nicht
werden auseinandergehen laſſen, als bis das Wahl—
korps vollig eingeſezt iſt.

Dem Anzuge gemaß. Unterſchrieben
Bonhommet, Praſident,

St. Julien, Sebretaire.
Dieſer tolle Entſchluß ward nun in die andern

Sektionen getragen, allein nicht uberall gleich gun

ſtig aufgenommen. Einige Sectionen, z. B. die
Gardes francçoiſes und die Quinze—
vingts waren geſchloſſen. Verſchiedene andere,
die ſich permanent erklart hatten, giengen zur Ta—

gesordnung uber; unter dieſen war die Section

Bon-Conſeil praſidirt von Langlois
Es wird wunderlich klingen, und doch ſage ich

nichts als Wahrheit, dieſer Langlois, Reda—
eteur eines Journals, das unter andern am meiſten
der Sache der Royaliſten und Chuans nutte, war
ein Mann, der die Republik aufrichtig und mit
Nachdruck wollte. Er hatte ſich am 10. Auguſt
tapfer gegen das Schloß geſchlagen. Eben ſo bot
er nachher dem Hebert und Chaumette die
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dem Verfaſſer des Meſſager du Soir. Aber
am 11. Vormittags ward dieſer Schluß wuthend
angenommen von den Sectionen des Theater
Franzois, der Muhlenhoöhe, Brutus, der
Kornhalle, des Mail und andren, die eine Ma—
joritat von 32 ausmachten. Die SectionBondy nicht
zufrieden, ihre Einwilligung zu demſelben gegeben zu
halen, faßte einen noch weit aufruhriſchern Schluß.

Dieſes Arrete war eine Kriegserklarung, der
Konvent erhielt in der Morgenſitzung vom 11 Nach—
richt davon; man mußte mit Donnerkeilen darauf
antworten; man mußte, um das Blut der Schwa—
chen zu ſchonen, die Rauber welche das Zeichen zum

MWeorden gaben, in ihrem Neſte ſchlagen und zer—
ſchmettern.. Der Konvent gebrauchte anfangs nur
die fernerhin ſo unwirkſame Gewalt der Vernunft
und Geſetze, und auf Daunou's brennenden Bericht
erfolgte das maite Dekret vom 11. Vendemiaire.

Stirn. Jch hatte ihn im Luxembourg gefunden,
wie er den reinſten, gluhendſten Republikanismus
prediate. Sein Ungluck, unaufhorliches Leiden und
druckende Krankheit hatten ſeine Geele verbittert.
Er ſah in der Verſammlung nur den Konvent vor
dem 9 Thermidor, und ſein Haß gegen die Revo—
lutionsregierung drangte ihn in Reibe und Glied
mit den Ropaliſten, die er immer verabſcheute.
Nan ſagt, er ſey todt, ich bedaure ihn. Jch
hatte cugefangen, ihm die Augen zu ofnen, und
ſowohl in ſeinem No. 13. als in ſeiner Seetion
hatte er ſich mit Kraft erhoben aegen den aufruh—
reriſchen Schluß der koniglichen Section.
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Viele Mitglieder, welche die ganze Gefahr des

Konvents vollkommen kannten, zeigten vielleich
ein wenig hart, .aber friſch vom Herzen weg, das
einzige Rettungsmittel, indem ſie verlangten, daß
durch ein formliches Geſetz die Regierungskomites

fur reſponſabel erklart werden ſollten, fu
alle Nachlaſſigkeiten, und fur jeden Fehler de
Maaßregeln, welche die Republik compromit
tiren könnten. Als Barkas dieſen heilſamen Vor
ſchlag that, gab er deutlich zu verſtehen, daß e
das Geheimniß der Macht der Verſchwornen un
der Schwache der Regierung errathe, allein e
erhielt nichts als die Permanenz der Ver
ſammlung.

Wer ſich nur ein wenig auf Volksgewitter ver
ſtand, und im voraus die fürchterliche Wirkung des
jenigen berechnet hatte, das ſich jezt zuſammenzog

mußte mit Schrecken und Wehmut ſehen, wie de
Konvent einer Trauerceremonie ruhig beywohnt

und bald ſchone Muſik, bald feuervolle Declama
tionen uber den heranſturmenden Aufruhr, bal

tieferſchutternde Leichenreden anhorte.. J
muß geſtehen, daß ich voll Verzweifelung un
Verwirrung eine Weile glaubte, der Konver
feire bey lebendigem Leibe ſein eigenes Leichenb

gangniß..
Thibeaudeau verlangte Aufſchub des Feſtes

und ich, ſagte Tallien, ich will weinen uber d
Manen ds C de on orcet, Vergniaud unCamille; nachher laßt uns das Schwert ziehen
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hier werden die Bataillone in Reihe und Glied
treten, von hier werden wir ausgehen zu bekam—
pfen die neue Rotte des Charette.

Wahrend der Konvent gegen die Vetſchworer

rathſchlagte, handelten dieſe wider den Konvent.
Lachend der thorigten Maasregeln, die man ihnen

entgegenſetzte, und der ohnmachtigen Drohungen,
welchen keine Kraft folgte, hatten ſie ſich kuhn
im Theatre Frangalis verſammelt. Da ſah
man einen Mann wieder auftreten, der, gleichſam
durch ein Wunder, der Wuth des Revolutions—

regiments entgangen war. Sein hohes Alter, ſein
litterariſcher Ruf, noch andere Ruckerinnerungen,
die an ſeinem Namen klebten, hatten fur den ehe—

maligen Herzog von Nivernois die lebhaf—
teſte Theilnahme eingefloßt; aber als Niver—
nois die Praſidentſchaft annahm, und den nie—
dertrachtigen Schmeichlern, die ihn umſchwarmten,

ankundigte, er fühlte, daß das Eis ſeines
Alters beym Anblick der Gefahr da—
hinſchmölze, zeigte er ſich als ein elender Höf—
ling, der jezt vor der ſtarkerſcheinenden Parthey
kroch, wie ehmals vor den Königen, der ſeinen
Frieden mit Ludwig XVIII. durch die Dienſte, wel—
che er ihm erweiſen wollte, einzuleiten ſuchte, und
ſchon den Saal, worin er ſich befand, fur das Oeil
de Boeuf anſah, welches ihn zum Kabinet des
Konigs fuhren ſollte.

Doch fuhlten ſich die verſammelten Wahler ein
wenig verlegen, als ſie merkten, daß ihrer ſo we—
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nig waren. Die Truppen, welche man ſie zu
ſchutzen, abgeordnet hatte, waren weder ſehr zahl—
reich noch gut bewafnet, um ihnen großes Zu—

trauen einfloößen zu können. Hier und da lie—
fen ein paar junge Leute mit großen Sabeln her—
um, einige Detaſchementer Jager und Grenadiere,
die von einer kleinen Anzahl Sectionen geſchickt
waren, ſchloſſen ſich an die bewafnete Mannſchaft
des Theatre Krancois, und das ganze mochte un-
gefahr drey bis vterhundert Mann ausmachen.

Ein Theil des Tages verfloß in leeren Berath—

ſchlagungen, man empfing und ſchickte Deputatio—

nen, man zankte mit den tragen oder gleichgulti—
gen Sectionen, man verſchwendete gegenſeitig die
bruderlichſten Gluckwunſchungen, allein was halfs,

die Anzahl der Wahler vermehrte ſich nicht. Um
nun ſeine Nichtigkeit zu verbergen, war das Wahl—

corps, nachdem es ſich permanent erklart
hatte, gezwungen, den Saal fur die Einwoh:
ner der Section des Theatre Fran ois zu ofnen,
die Repraſentanten floſſen zuſaammen mit
den Repraſentirten, und rathſchlagten gemein—
ſchaftlich uber diegroßen Mittel, das Vater—
land zu retten.

Unterdeſſen war das am Morgen gegebene De—
kret, welches die Deliberation der Section Lepel—
letier caſſirte, ans Seinedepartement geſchickt,
um proclamirt zu werden.
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Dieſe Bekanntmachung ſollte vor 2Uhr geſchehen,

und geſchah erſt des Abends ſehr ſpat, bey bren—t

nenden Fackeln.

Kaum war der Zug auf den Treppen des Thea-—
tre Fran ois angelangt, als die Electoralwa—
che, welche ihre Repraſentanten umgab,
als die Souverains ſelbſt, haufenweiſe aus dem
Jnnern des Saals hervorbrachen, die Publika—
tion durch Geſchrey, Pfeifen und Ziſchen hinder—
ten, die Fackeln mehreremal ausloſchten, ſich auf
die Proclamatoren ſturzten und ſie zwangen, die
Treppen hinabzueilen.

Dieſe ausſchweifende Verwegenheit ofnete der Re?
gierung die Augen, ſie ſah endlich die Große der

Gefahr und beſchaftigte ſich ein wenig ſpat mit
Zwangsmitteln, die kraftig genug waren, dem
Geſetze Reſpect zu verſchaffen.

Die ſuſpendirte Sitzung war um 7 Uhr Abends
erofnet worden. Alle guten Burger, die Freunde
der Republik, die erſten Grunder der Freiheit
Zeugen der Exceſſe, welchen die Spitzbuben ſich
uberlieſſen, Zeugen der Fluche und Drohungen,
welche ſie uber den Konvent ausgurgelten, hatten
ſich um ſie her verſammelt und gedrangt, nie wa—
ren die Tribunen voller geweſen.

Eine impoſante bewafnete Mannſchaft umgab
den Konvent, zahlreiche Detaſchementer Jnfanterie
und Kavallerie, unterſtuzt von einigen Kanonen,

14 ſchuzten die Kays bis an den Pont-neuf.



Die beyden Komites ſuhlten, daß die zu ſehr
getrennte Regierung nicht ſtart genug ware. Die
Nothwendigkeit alle erforderliche Energie in ſie zu—
ſammenzudrangen, und andre Ruchſichten, die

man jezt noch nicht ſagen kann, entfß.ieden
die Freunde der Freyheit, die Errichtung einer Com—

miſſion von funf Mitgliedern vorzuſchlagen, wel—
che beſonders und ausſchließlich fur die Mittel
der Erhaltung offentlicher Ruhe zu forgen hätte.
Die Repraſentanten Barras, Colonibelle, Dan—
nou, Letoürneur und Merun von Douai wurden
zu dieſer Commiſſion ernannt.

Jhre erſte Operation war, Befehl zu geben,
daß der Theatre Francvois belagert, und die ſammt—
lichen vorzufindenden Wahler arretirt werden ſoll—
ten. Kaum hatte ſich das Gerucht von dieſer
Erpedition verbreitet, als die den Konvent um—
gebenden Patrigten auch daran Theil nehmen woll:

ten. Sie verlaugten Waffen. Er lag der Re—
gierung ſehr viel daran, eine unermeßliche Macht
zu zeigen, um den Rottirern die Luſt des gering—

ſten Widerſtandes zu benchmen. Die Dienſier?
bietungen kamen alſo geleagen, aber man ließ nur
unter diejenigen Burger Waffen austheilen, wel—

che ihre Sicherheitskarte aufwieſen, und fur deren
Woralitat und Patriotismus ſich bekannte, recht—
ſchaffene Patrioten verburgten. Man ſchrieb die
Namen dieſer Freiwilligen auf, bildete ſie zu Com—

pagnieen, und um 1i Uhr ſtanden alle Colonnen
ſchon marſchfertig.

Klio 1. Heſt 1796.
J
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An die Spitze dieſer Republikaner, die man

das heilige Bataillon der Patrio—
ten von 89 nannte, und in ihren Reihen und
Gliedern bemerkte man jene Veteranen der Revo—
lution, welche die ſechs Feldzuge mitgemacht, un—

ter den Mauern der Baſtille gekampft, und die
Tyranney niedergedonnert hatten; ſie bewafneten
ſich jezt, das namliche Schloß zu vertheidigen,
welches ſie am 10. Auguſt mit Feuer und Schwert
angriffen. Man ſah an ihrer Spitze und in ih—
ren Reihen bejahrte Generale voll Narben und
Lorbeeren; Helden von Gemappes und Fleu—
rüs, geachtet, weil ihre glanzenden Handlungen
dunkeln Namen angehorten; abgeſezt, weil ſie die
Preuſſen ohne Methode beſiegt, und die Oeſt—
reicher ohne Mathematik noch Orthogra—
phie zerſchmettert hatten.

Der Augenblick, wo auf der Terraſſe der Feuil:

lans und im Hofe der Reitſchule die entwaf—
neten Arme Feuergewehre erhielten, wird nie aus
meinem Gedachtniſſe kommen; ſie ſchienen wieder

in ihr Vaterland und in ihre Rechte einzutreten;
immer noch ſehe ich einen ehrwurdigen Greis vor
mir, wie er das erhaltene Gewehr an ſeine Lip—
pen, an ſein Herz druckte, wie er thranenvolle

Augen gen Himmel hob,und ausrief: Jch bin
alſo noch ſrey!

Hier ſah ich wieder die koſtbarſten Ueberbleibſel
der alten Lütticher und Belgiſchen Bataillone un—
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ter Beſehl ihres alten Generals Fyon, ſie hat—
ten uns einſt das Zeichen zum Aufſtande gegeben,
und kamen jezt mit uns zu ſterben, fur die Frey?
heit, ihre alte, ewige Göttin.

Unglucklicherweiſe hatte die raſche, entſcheiden?
de Maasregel des Umzingelns keine Wirkung, weil
ſie zu ſpat angewendet ward. Die Wahlverſamm—

lung war um halb eilf Uhr aus einander gegan—
gen, und hatte ſich auch den folgenden Tag ajour:

nirt h.
F 2

Gegen eilf Uhr hatten Sottin und ich den Ein—
„fall, ſelbſt zu ſehen, was die Rebellen machten,

die man noch verſammelt glaubte. Wir kamen bis
zur rue ldes Cordelieri, ohne auch nur eine ein—
zige feind liche Patrouille anzutreffen. Wir ſa—
hen zahlreiche Hanfen Leute mit aufgeflochtenen
Haaren und grunen Kragen, die Arm in Arm von
der Wahlverfammlung zuruckkamen. Ju der rue
haute feuille ſtieſſen wir auf den Buchhandler La—
villette, Commandanten des Bataillons von Thea—
tre Frangois und Chef einer Brigade. Er glaubte,
wir kamen die Wahler zu bewachen; es iſt zu
ſpat, ſagte er, die Wahler ſind aus ein—
ander gegangen und haben ſich anf
morgen wieder beſtellt. Jn der kurten
Unterredung, die wir mit ihm hatten, kundigte er
uns an, daß man morgen Sturm ſchla—
gen wurde. Wir bemerkten ihm, der Konvent
ruſte ſich furchterlich; Bah! ſaete er, der Kon—
vent hat nicht acht tauſend Mann und
wjir haben bunderttauſend. Doch ſchiet
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Wahrend die unermudliche Section Levelle?

tier in der Wahlverfammlung durch ihre Agenen
die Angriffsmittel erſann, fiel ſie in deun gewoh ali
chen Orte ihrer Sitzungen wuthend über das Detret

vom 11. her. Durch einen ſehr klaren Schluß
erllarte ſie es fur Tyranney und fur einen Eingriff
in de Rechte des Volks. Sie erklarte ſich ferner

in den Rebellionsſtand wider den Konvent, und
vercundigte offentlich, daß ſie von nun an keines
ſeiner Dekrete mehr anerkennen wolle. Dieſer
Schluß ward den ubrigen 47 Sectionen mitgetheilt,

und dem Gebrauche gemaß von der Majoritat an?
genommen, mit der verwegenſten Feyerlichkeit pro—
klamirt, und galt in kurzem fur ein allgemeines

Geſetz der Republik Paris.
Aber kaum horten die Gangler der Seetion Le—

pelletier von der zu ſpäten Expedition gegen
die Wahlverſammlung in der Nacht vom 11 auf den
12, ais ſie ſich nicht mehr die Gefahr ihrer Lage
verhehlen konnten, und da ſie doch nun einmal ſa—

hen, daß fur ſie kein andrer Ausweg ubrig ſey,

nen die Bemerkungen meines Begleiters einen leb—
baften Eindruck auf ihn zu machen, denn er ver
ließ uns aanz tiefſtnnig.

Bey unſrer Ruckkehr fanden wir Barras auf dem
Kan an der Spitze einer machtigen Kolonne, wel—
che auf den Theatre Frangois losging. Wir ſtat-
teten ihni Bericht ab, von deni was wir gehort
haeten. Die Kolonue zog weiter, und fand nie—
mand.



als Sieg oder das Blutgerüſte, ſo beſchloſſen ſie,
ihre lezten Krafte zu verſuchen.

Sie verließen alſo fur einen Augenblick das
abgenuzte Mittet der Frage uber die Zwevdrut—

tet; aber mit ſeltener Unverſchamtheit ergriffen
ſie die Thatſache der vom Konvente am verſloſ—

ſenen Abend vorgenommenen Bewafnung,
und bedienten ſich ihrer mit einem erſchrecklichen
Glucke.

J

V.

Vorſchlag eines Wappens

fur

die franzoſiſche Republik.

Milton ſingt in ſeinem ſiebenten Geſange,
wo er den Engel dem Adam die Schopfung er—
zahlen laßt: Z„Zuerſt kroch jetzt die in
der Zukunft erfahrne ſparende Ameiſe hervor. Jn
einem kleinen Körper zeigt ſie ein edles Herz.

Vielleicht ein kunftiges Beyſpiel
von der billigen Gleichheit, die ihre

3
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freye Regierung unter einander ver—
tnupft.“

Jch wurde zum Wappen der Republik s golt
dene Ameiſen in roth, blau und Silber ſchon
getheiltem Felde vorſchlagen; da die Verfaſſung
der Ameiſen ganz demokratiſch iſt, und eben ſo
viel Weisheit verrath, als die Biene. *x) Viel
leicht wurden wir noch mehr von den Ameiſen
wiſſen, wenn ſie auch einen Honig bereiteten, der
uns ſelbſtſuchtige Thiere allein aufmerkſam auf die

t Pirſt crepiTue pai ſimonious emmet, piovident

of future, in ſmall room, large heart incloſ'd,
pattein ot juſt equality peihaps
hereatter, joined in her popular tribes
of commonalty.

En kragois.
D'abord ſ eveilla la ſourmi cconome. Son

corps tout pettt qu'il eſt, enfermo un grand
coenr, et dans ſa republique réunie en tribus
populaires, elle ſera peut: etre un jour le modé.
le de la juſte egalite.

v5) Man leſe nur den Artikel, Ameiſe, in der
Krunitzſch. Eneyklop. Th. 1. G. 639., und die
Aehnlichkeit der Eigenſchaften dieſes Thierchens

mit der  Emſigkeit der franzofiſchen Nation muß
iedem auffallen. Das deutſche Beywort emiig,
(munter, arbeitſam) kommt entweder von Ameiſo
(ameiſig), oder das Rennwort von dem Beywor—
te her.
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Bienen gemacht hat. Scchon der Vorzug,
welchen ein Milton, dieſer tief- und freyden—
kende Vertheidiger des engliſchen Volks, als es
einſt frey ſeyn wollte **h, der Ameiſe vor
der Biene gab, die er nach jener erſchaffen laßt,
und die oben angefuhrte, gleichſam prophetiſche
Stelle ſeines erhabenen Gedichts, begunſtigen die—

ſen heraldiſchen Vorſchlag, und das Wappen der
Republik wurde das einzige ſeyn, uber welches
ein Volkslehrer der Jugend eine den Nationalgeiſt
befeuernde Vorleſung halten konnte. Zur Deviſe
konnten die Worte: congero multa genom
men werden; doch iſt die Deviſe: liberté, ega—
lüté, eben ſo paſſend und ſchon.

Die Bienen müſſen deswegen zum Wappen
nicht genommen werden, weil es auch Raubbie—
nen und Hummeln giebt, die von dem Fleiße der

andern leben, und weil ſie eine Konigin haben.
Außer dieſem wiſſen wir, daß die Alterthumsfor—
ſcher behaupten, es ſeyen die Lilien des franzoſi
ſchen Wappens aus Bienen entſtanden, welches
von einer bedenklichen, oder wenigſtens unange-—
nehmen Vorbedeutung ware.

F 4
2) Jn Peru verfertigen ſie doch das Gummilack.

en) Welcher Freund der Menſchenrechte kennt nicht
ſeine deleniionem pro populo Anglicano?
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VI.

Chamfort
und die Sammlung ſeiner Schriften be—

treffend.

An die Herausgeber der Klio.
Der eigentliche Gegenſtand Jhrer Zeitſchrift iſt,

Materialien fur die Geſchichte zu ſammeln. Da—
hin aber gehort, meines Erachtens, nicht blos was
ſich begeben hat die Reihe von Vorfallen und
Ereigniſſen, welche jedoch nur durch das Zuthun
des Verſtandes Kette werden ſondern auch al—
les, was von iſcharfſinnigen Kopfen, die ſich zum
Beobachten im beſten Standpunkte befanden, uber

die Handlungen, vorzuglich aber uber die Sitten
der Zeit gedacht worden iſt, wodurch jene ſehr oft
veranlaßt, und faſt durchgehends modificirt wer—
den. Finden Sie meine Bemerkung gegrundet,
ſo verweigern Sie mir nicht einen kleinen Auszug
von Chamforts eben erſchienenen Schriften, in
Jhr Journal aufzunehmen.

Chamfort war einer der ſchonſten Geiſter ſeiner
Zeit iſt nicht beſtimmt genug, er war einer von



den ſeltenen Kopſen, die nur aus der hochſten Pe—

riode der geſellſchaftlichen Kultur hervorgehn. Ho—

mere, Oſſiane, Pindare ins Daſeyn zu bringen,
bedarf es glucklicher Naturanlagen, aber Boling—
brocke, Larochefoucauld, Horaz konnten mit den
vortheilhafteſten Gaben nur in einer gewiſſen Art
von geſellſchaftlichem Syſtem entſtehn. Was Wißf—
ſenſchaft, heller Verſtand, Witz, edler Stolz, Drei—
ſtigkeit, gefuhlvolles Herz, mit jeder Leichtigkeit
und Grazie vertraut, aus einem jungen Manne
von der angenehmſten Bildung machen konnen,
das fand ſich in Chamfort. Dieſer reizende Zu—
ſammenfluß ſo viel treflicher Eigenſchaften eutgieng,

wie ſich leicht denken laßt, dem Kennerblicke des
ſchonen Gieſchlechts nicht. Es bemachtigte ſich ſei—

ner gleichfam bey dem erſten Schritte, den er in
die Welt der Geſellſchaft that, und es hat Cham—

forts Jugend faſt mit zuviel Unmaßigkeit geliebt,
wurde ich ſagen, wenn ich nicht beſorgen mußte,
das Frauenzimmer in den gewiß ſehr grundloſen
Verdacht des Eigennutzes und der Senſualitat zu
bringen.

Chamfort erſchien in einer Epoche, vor welcher
der Philoſophie nie mehr, wenigſtens außerlich,
gehuldigt worden war. Die Weltleute ſuchten ei—
nige Jdeen an das Leere ihrer Zeitvertreibe zu
knupfen, und die Großen hatten ſchon ſeit lange
angefangen, deun Artiſten, den Gelehrten fur eine
Art unentbehrlichen Luxus anzuſehn, welcher den
Glanz ihres Hofes und ihrer Perſon zu erheben

F5



J

Gvo)
gemacht ſey. Jn dieſem Geſichtspunkte liegt frey:
lich nichts ſehr ſchmeichelhaftes fur die Eigenliebe
der Virtuoſen. Sie ſind weiter nichts, als eine

Mode, eine neue Stickerey, ein Firniß das
iſt alies, was ſie vom Adel erwarten konnen.
Wenn er den Artiſten, den Gelehrten fur eine
nutzliche, fur eine angenehme, fur eine leidliche
Sache halt, mit der man, ohne ſich zu beſudeln,

ſpielen lann, was verzlangt die Billigkeit mehr?
Jm Grunde alſo wurde der franzoſiſche Gelehrte
fur einen eben ſo gemeinen Kerl angeſehn, wie der

dentſche in Deutſchland; allein da man ſeines Um
gangs bedurfte, fo gradnirte ſich die Verachtung
fein genug, daß die Pille ohne ſonderliches Miß:

behagen verſchluckt werden, und man ſich unter
franzoſiſchen Großen eher gefallen konnte, als in
Regensburg, wo ein Mann von Geiſt, der kei—
ne Ahnen aufzuweiſen hat, fur nichts weiter an—
geſehen wird, und nichts mehr gilt als ein
Karrengaul.

Chamforts hochſt ausgezeichnete Talente mach—

ten ihn der Welt bekannt. Seine Denkſchriften
auf Moliere, Lafontaine, ſein Brief eines Va—
ters an ſeinen Sohn bey Geburt des Enkels, ſeine
zunge Jndiauerin, ſein Kaufmann von Smyrna,
ſind jedes in ſeiner Art Meiſterſtuücke vom erſten
Range. Welch eine Vollendung der Urtheilskraft,
des Geſchmacks und des Styls, wie ſehr wunſch—
ie ich ſie ihrem Werthe gemaß analyſiren zu können!
MNunmehr war ſeine Reputation gegründet; er
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wurde unter die erſten Literatoren der Nation ge—
zahlt, und die Liebenswurdigkeit ſeines Umgangs

fuhrte ihn gar bald in die Zirkel der Furſten ein.
Wer dabey gewann, das waren ſie, und es

iſt wahre Abgeſchmacktheit, ihn der Undankbarkeit
zu beſchuldigen, weil er ihrer uberdruſſig gewor—
den iſt. Einige geſunde Jdeen, einige geiſtreich
verbrachte Stunden, die ein weiſer Mann einer
Geſellſchaft von Großen bringt, ſind unendlich
mehr werth, als alles, was ſie ihm dafur zuruck
geben konnen. Es verdient bemerkt zu werden,
daß Chamfort gerade da recht eigentlichen Kura
beym Adel erhielt, als er ihn in ſeinem Kaufmann
von Smyrna lucherlich gemacht hatte. So wenig
ahndete man damalis;, daß der Spaß Erni. wer—
den konnte. Man erinnert ſich Kaleds mit Ver—
gnugen, der, wiewohl er den deutſchen Baron
gern mit Abſchlag und wirklichem Verluſte abſetzte,
ſeiner doch nicht los werden kann; und der naiven

Klage: wie konnte ich mir vorſtellen,
daß die, ſo mich am theuerſten zu ſtehn
kommen, gerade,die unnutzeſten ſind.
Nebi kann das nicht glauben; er antwortet: iſt

es denkbarz; iſtes möglich, daß es ein
Land giebt, wo man ſich fo prellen
läßt? Es wurde mich zu weit fuhren, wenn ich
alle Stellen oitiren wollte, welche gleich voll von
Wahrheit und achter komiſcher Laune ſind. Nur
die Art, wie Chainſort ſelbſt dem rohen Kaled,
der nichts als ſernen Wucher kennt, treffende



G92)
Maximen in den Mund zu legen weiß, kann ich
nicht unbemerkt laſſen. Andreſe ſagt: ach, mein

Gott! ich bin eines Bauern Sohn, und es ſelbſt
geweſen! Kaled: bhon, ceſt ſur ceux-la que.
je me lanve Wie konnte ich ohne die beſtehn!
Dergleichen Stucke wurden dre.ßig Jahre vor der
Revolution geſchrieben. Sie trugen gewiß nicht

wenig bey, den Vorurtheilen, welche baid Scherz,
bald Raiſonnement beſtritt, die von allen Sei-
ten angegriffen wurden, ihr Grab zu bereiten.
Was Chamfort hier auf der Buhne that, that er
mit noch weit mehrerm Succeß im Umgange.
So wurde die Philoſophie ein ſchleichendes Gift,
das der Adel, weil man es ihm, wie billig, ver—
ſußte, gern und ohne Argwohn nahm. Nit ei—
nem ſo erleuchteten und vorurtheilfreyen Geiſte,
wie Chamſort beſaß, und mit einem edlen Herzen,

wie das ſeinige, konnte er nicht lange von den
Ueberguldungen, den ubertunchten Tapeten, wo—
mit die herrſchende Welt ihre Bloße deckt, geblen—

det werden. Er ſahe die emporenden Mißver—
haltniſſe, wovon es in unſern Verfaſſungen wim—

melt, und ſeine Menſchenliebe fuhlte tief. Der
Kreis, in dem er ſich fortbewegte, weil er ein—
mal darin war, ekelte ihn an. Aber man reißt
ſich nicht ſo leicht aus langen und vielfaltigen Ver-
haltniſſen los. Er ſelbſt beklagt ſich, indem er
ſagt:

„Mein ganzes Leben iſt ein Gewebe von an—
ſcheinenden Kontraſien und Widerſpruchen mit



meinen Grundfätzen. Jch liebe die Furſten nicht,
und ich ſtehr mit einer Prinzeſſin und mit einem
Prinzen in Verbindung. Man werß, daß ich
republikanuiſche Grundfatze hege, und mehr als ei—
ner meiner Freunde iſt mit monarrchiſcnen Decvra—

tionen bekleidet. Jch liebe die freywiliige Armuth,
und ich kebe mitr reichen Leuten. Jch fliehe die
Ehren, und einige ſind mir zugefallen. Die
Wiſſenſchaften ſind faſt mein einziger Troſt, und
ich befuche keine ſchonen Geiſter, ich gehe nicht in

die Akademie. Man denke noch, daß ich Jlu—
ſion fur nothwendig halte, und ich tebe ohne Jl—
luſion; dapß ich die Leidenſchaften nützlicher achte,

als die Vernutrft, und ich weiß nicht mehr, was
Leidenſchaften ſind.

Chamſort ſtellte ſich ſein Prognoſtikon, als er
die Schule verließ. Wenn man bedenkt daß er
vblutarm, von aller Unterſtutzung durchaus ent—
bloſt, (er war der unehliche Sohn eines Bauern—
madchens in Auvergne, und hat keinen Vater ge—
kannt,) in eine Welt voll Vorurtheile trat, wo
die Stellen alle ſchon beſetzt ſind, fo mußte groſ—

ſes Gefuhl von Kraft in dem jungen Manne lie—
gen, der zu einem ſeiner Kammeraden, dem noch
jetzt lebenden Profeſſor Lelis, ſagen konnte: „Sie
ſehn, daß ich ein recht armer Teufel bin; nicht
wahr? Nun, wiſfen Sie, was geſchehen wird?
Jch erhalte den Preis der Atademie, mein Schau—
ſpiel gefallt, (die junge Jndianerin, die er ſchon
fruh auf der Schule angefangen hatte); ich werde
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mich in die große Welt geſchleudert, und von den
Großen, die ich verachte, geſucht ſehn. Sie
werden fur mein Gluck ſorgen, ohne daß ich mich
darum bekummere, und ich ſodann als Philoſoph

mein Leben verbringen.“

Zum Principal des Kollegiums, wo er von ei—
nem Stipendium erzogen wurde, ſagte er: „ich

werde nie Prieſter ſeyn; ich liebe zu ſehr die Phi
loſophie, die Weiber, die Ehre,. den wahren
Ruhm; und zu wenig die Deſpoten „die Heuche?
ley, die Titel und das Geld.“

Seinen Grundſathen getreu, hat er in der Re—
volution, wo es ihm ſo leicht geweſen ware, eine
eminente Nolle zu ſpielen, nie Amt oder Vor—
theile geſucht, aber den wärmſten Meynungsan—
theil genommen, obſchon die Revolution ſeine Fi—
nanzen völlig zu Grunde richtete. Die Ruckkehr
in ſeine ehemalige Armuth kummerte, ihn wenig.
Er ſahe nur auf das Beſte, und die Veredlung der
Menſchheit, welche ſie trotz aller vorubergangigen

Flecken, ſo ſie beſudelt haben, dennoch verſpricht
und leiſten wird. Jndeß unterlag er dem Drucke
der Tyranney. Die Abſcheulichkeiten, von denen

er Augenzeuge ſeyn mußte, die Abſcheulichkeiten,
welche er vorausſah, eine Jnfirmitat, wegen wel—
cher Pflege und Einſamkeit, an die im Gefang—
niſſe nicht zu denten war, ihm nothwendiger, als
das Leben wurden, brachten ihn zu dem Entſchluſſe,
ſich ſelbſt zu zerſtuhren. Er mißlang, nachdem er
ſich anſs entſetzlichſie verſtummelt hatte. Durch
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ein Wunder der Chirurgie wurde er wiederherge?
ſtellt. Aber die ehemalige Schwache, welche, ſo
lang die Wunden offen blieben, verſchwunden zu
ſeyn ſchien, wirkte heftiger zuruck, und brachte
ihn einige Monate ſpater um. Er ſtarb, bedauert
von allen, die hohe Talente und wahre Seelen—
wurde zu verehren wiſſen.

Sein literariſcher Nachlaß enthalt nicht alles,
was wir erwarten durften. Es iſt da eine abſcheu—
liche Untreue vorgefallen; entweder vor oder beym
Verſiegeln. Der Verluſt ware grauſam, wenn
man nicht hoffen durfte, daß der Jnnhaber dieſer
Manufkripte, von ſeinem recht oder unrecht er—
worbnen Gute Gebrauch machen werde, um die
Freunde der Literatur zu iroſten.

Die Herausgeber von Chamforts Schriften mel—
den uns, daß ſich unter dem Nachlaß ihres Autors

1) nicht ſeine komiſchen Erzahlungen gefunden ha—
ben, in denen er mit der hochſten Feinheit und ei—

nem unubertrefflichen Talente, das Gemalde der
franzoſiſchen Sitten gezeichnet hatte. Sie ſind
in den Zirkeln des Hofes, bey Frau von Poli—

gnae ſehr oft das Entzucken der Geſellſchaft gewe—
fen, und der Kenner mußte ihnen die erſte Stel—

le bey Lafontaine zugeſtehn. Jhr Verluſt iſt um
ſo mehr zu bedauern, da ſie oft Portrate, und
fur den Geſchichtſchreiber hochſt karakteriſtiſche, ihm

auf jedem andern Wege entſchlupfende Zuge ent—
halten.
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2) ſind ſeine Briefe der Ninon verlohren ge—

gangen, in welche er das Gemalde des ganzen Ho—

ſes Ludwig des 14 eingewebt hat.

3) das Gedicht uber Genf. Wir wundern
uns, daß der Herausgeber kein Wort von Cham—
forts komiſchem Heldengedichte uber den Krieg der
Fronde ſagt. Sollte es auch zu Grunde gegan—
gen, ſeyn? Das ware Jammerſchade. Viele Stel:
len ſind daraus bekannt. Man erinnert ſich des
Portrats des Kardinal de Retz, das ein Meiſter—
ſtuck iſi. Endlich ſind wir uberzeugt, daß der
vierte Theil, welcher den eigentlichen Nachlaß
liefert, bey weitem nicht dieo Halſte von Anekdo—
ten und Beobachtungen enthalt, die Chamfort
geſammlet hatte. Es iſt ein unerſetzlicher Schade,
daß er nicht lang genug gelebt hat, um die Ge—
ſchichte der Civiliſation zu ſchreiben, die er entwor

fen hatte, und welche auszufuhren er ganz dor—
zugsweiſe Weltkenntniß, Feinheit und  Tualekt

beſaß.
Unterdeß iſt das aus dem Schiffbruch gerettote

um ſo koſibarer. Die Anekdoten werden gewiß
reiſſend, durch das pikante, ſo ſie enthalten, geleſen
nerden, und ſeine Maximen verſchaffen ihm ſicher
einen diſtinguirten Platz in der Klaſſe von Philo—
ſophen, welche ſich mit Beobachtung des geſell—
ſchaftlichen Lebens beſchaftigt haben. Man wird
jedem nicht unbemerkt laſſen, daß ein recht bittrer

Unwille gegen die Mißverhaltniſſe ſo viel burger-
licher Einrichtungen, und gegen die Verdorben—

heit



97)
heit der Sitten, faſt allenthalben durchſchimmert.
Ein edel und ſtark empſindender Geiſt konnte
nicht anders bey dem Anblick ſo viel unſeliger Schief—

heiten, als leiden, oder ſich empren. Man ſieht

auch, daß ihn das Leben, gegen welches er in den
letzten Tagen einen ſo eutſchloßnen Ueberdruß zeig—

te, ſchon fruher angeekelt hatte, daß der Grund
dazu ſeit lange gelegt war.

Den Freunden der Revolution bleibt Chamfort
intereſſant, durch ſeinen Patriotiſm ſowohl als
durch den Einfluß, den er auf dieſelbe dadurch er:
hielt, daß er eine Menge nutzlicher Wahrheiten
in Mayximen und in Ausdrucke kleidere, welche

die Einbildungskraft plotzlich feſſeln, von Mund
zu Mund eilen, und durch eine Art von Zauber
ſich unvergeßlich machen. Wer da weiß, daß ſich
ein großer Theil der offentlichen Vernunft nur auf
dieſe Art bildet, der wird die Wichtigkeit Cham—
forts einſehn

J

Die Parifer Originalausgabe der Oeuvres de
Chamfort: 8. 4 Vol. Pr. 4 Rthlr. 3 gr. iſt in

der Wolfiſchen Buchhandlung in Leipzig zu haben,
und kann darauf in jallen guten Buchhandlungen
Beſtellung gemacht werden.

ſlio 1. Heft 1736. E
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Zeber die Geſellſchaft, die Großen, die Rei

chen, die Weitleute.

Bemerkungen von Chamfort.

Nimmer lernt man die Welt aus den Buchern
kennen, das iſt ſchon oft geſagt worden, was man
aber nicht geſagt hat, iſt den Grund. Er liegt
darin, daß dieſe Kenntniß das Reſultat von taue
ſend feinen Beobachtungen iſt, welche die Eigen
liebe Niemanden, ſelbſt dem beſten Freunde nicht
anzuvertrauen wagt. Man furchtet ſich als ein
Mann zu erſcheinen, den Kleinigkeiten beſchaftigen,
wiewohl dieſe Kleinigkeiten zum Gelingen der groſ—

ſern Geſchafte ſehr nothwendig ſind.

Wenn man die Akten und Monumente des
Jahrhunderts Ludwig des 14 durchlauft, ſo fine
det man ſelbſt in der ſchlechten Geſellſchaft der da
maligen Zeiten etwas, das der guten Geſellſchaft
unfrer Tage fehlt.

Was iſt die Geſellſchaft, wenn die Vernunft
nicht die Bande derſelben knupft, wenn die Empfin

dung nicht Jntereſſe hineinbringt, wenn ſie nicht
ein Tauſchhandel angenehmer Begriffe und wah—

rer Wohlwollenheit iſt? Sie ein Jahrmarkt,
ein Spielgelag, eine Kneipe, eine Rauberhohle,
ein Bordell, ein Tollhaus, das alles iſt ſie abwech
ſelnd fur die meiſten von denen, woraus ſie beſteht.

Lö



Man kann das metaphyſiſche Gebaude der Ge—
ſellſchaft, wie ein maſſives Gebaude betrachten,
das aus verſchiednen Niſchen oderFachwerk ven mehr

vder weniger verſchiedner Große, beſtunde. Die
Staatspoſten mit ihren Vorzugen und Rechten
ſtellen dieſe Niſchen, dieſes Fachwert vor. Die
bleiben und die Menſchen gehn voruber. Die Leur
te, welche ſie einnehmen, ſind bald groß, bald klein,
und keiner oder faſt keiner iſt fur ſeinen Platz ge—
macht. Da iſt es ein Rieſe, der gebuckt oder
kauernd ſich in ſeiner  Niſche halt, dort ſteht ein
Zwerg unter einem Schwibbogen; ſelten paßt die

Niſche zur Natur. Um das Gebaude ſchwarmt
ein Heer Leute von verſchiednem Wuchſe. Sie
warten alle bis eine Niſche leer werde, um ſich
zu ſtellen, in welche es auch immer ſeyn mag.
Jeder macht, um eingelaſſen zu werden, ſeine Rech:

te, das heißt ſeine Geburt und die Protektion,
deren er genießt, geltend. Man wurde den aus:
pfeifen, der um den Vorzug zu erhalten, das Verr
haltniß geltend machte, welches zwiſchen der Ni—

ſche und dem Manne, zwiſchen dem Jnſtrumente
und der Scheide ſtatt findet. Die Konkurrenten

ſelbſt enthalten ſich, ihrem Gegner dieſes Miß—
verhaltniß vorzuwerfen.

Maan kann nicht mehr mit der Geſellſchaft le—
ben, wenn das Alter der Leidenſchaften voruber
iſt. Sie iſt nur in der Epoche ertraglich, wo
man ſich ſeines Magens bedient, um ſich zu vert
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gnugen, und ſeiner Perſon, um die Zeit zu tod—

gen.

Die Leute, welche die Gerichtshofe formiren,
die Magiſtratsperſonen lkennen den Hof, die
Springſedern des Augenblicks, beynah wie Schu—
ler, wenn ſie eine Erlaubniß auszugehn erhalten,
und in der Stadt geſpeiſt haben, die Welt ken—

nen.

Was man in den Zirkeln ſagt, in den Sallons,
bey den Soupees, in den offentlichen Verſammlun—

gen, in den Buchern, ſelbſt in denen, die zur
eigentlichen Abſicht haben, die Geſellſchaft kennen
zu lehren, alles das iſt falſch und unzureichend.

Man kann daruber das italieniſche Wort per la
preclica oder das lateiniſche acl populum phale-
ras ſagen. Was wahr, waes lehrreich iſt, iſt, was
das Gewiſſen eines redlichen Mannes, der viel ge—
ſehen und gut geſehen hat, ſeinem Freunde am
Kamine ſagt. Einige Unterhaltungen der Art
haben mich mehr unterrichtet, als alle Bucher und
der gewöhnliche Umgang mit der Geſellſchaſt, denn

ſie brachten mich beſſer auf die Spur, und zu

mehrerm Nachdenken.

Der Einfluß, welchen ein moraliſcher Begriff,
der mit den phyſiſchen und materiellen Objekten
kontractirt, uber anfre Seele gewinnt, zeigt ſich
bey mehr als Einer Gelegenheit; allein man wirb
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deſſen nie beſſer inne, als wenn der Ueberaang
raſch und unverſehends geſchieht. Jhr gehet
des Abends auf den Boulevards ſpatzieren: ihr
ſehet einen reizenden Garten, am Ende deſſelben
eipen mit Geſchmack erleuchteten Saal. Jhr er—
blickt hubſche Weiber, Waldchen, und unter an—
dern eine Schleichallee, wo ihr Lachen hort. Es
ſind Nymphen, ihr ahndets aus ihrem ſchlanken,
kecken Wuchſe u. ſ. w. Jhr fragt, wer iſt das
Frauenzimmer, und man antwortet Euch: es iſt
Frau von B., die Frau vom Hauſe. Ungluckli—
cher Weiſe findet ſichs, daß ihr ſie kennt, und der
Zauber iſt verſchwunden.

Jhr begegnet dem Baron Breteuil, er unter-
halt Euch von ſeinen verliebten Abentheuern, von
ſeinen plumpen Liebſchaften u. ſ. w. Am Ende
zeigt er euch das Bildniß der Kon.gin in einer

mit Brillanten beſetzten Roſe.

Ein Tropf, der ſich auf irgend ein Ordensband
etwas einbildet, ſteht weit unter jenem lacherli—
chen Menſchen, der ſich zum fußen Zeitvertreibe
von ſeinen Matreſſen Pfaufedern in den Hin—
tern ſtecken ließ. Wenigſtens fand er dabey das
Vergnugen der aber der andre! der Ba
ron Breteuil ſteht weit unter Peixroto.

J

Man ſieht aus dem Beyſpiel Breteuil's, daß je—
mand in ſeinen Taſchen die diamantenen Bildniſſe

G 3



i

(G102
von zwolf und funfzehn Koniginnen ſchaukeln kann,
ohne deshalb mehr als ein Tropf zu ſeyn.

Breteuil iſt ein Tropf. Er iſt ein Tropf? das
iſt geſchwind gefagt: ſehn Sie, wie Sie doch in
allem ausſchweiſend ſind. Was Sie ihm vor—
werfen, konmt am Ende darauf hinaus, daß er
ſeinen Poſten fur ſeine Perſon, ſeine Wichtigkeit
fur ſein Verdienſt, und ſeinen Kredit fur ſeine
Tugend halt. Jſt nicht jedermann ſo beſchaffen?
Lohnt ſichs wohl der Muhe, daß man ſoviel Ge—
ſchrey uber den Baron Breteuil erhebe?

Wenn Tropfe aus ihrem Poſten treten, ſie mo
gen nun Miniſter oder erſte Kommis geweſen ſeyn,
ſo behalten ſie immer einen gewiſſen Hochmuth
oder eine lacherliche Wichtigkeit.

Wer Geiſt beſitzt, hat tauſend ſchone Geſchich—
ten uber die Dummheiten und Niedertrachtig-
keiten zu erzahlen, wovon man Zeuge geweſen iſt,
und die man aus tauſend Beyſpielen erſehen kann.

Da das Uebel ſo alt iſt, als die Monarchie, ſo
beweißt nichts ſo ſehr wie unheilbar es iſt. Aus
den tauſend Anekdoten, die ich erzahlen gehört,
ziehe ich die Folgerung, daß wenn die Affen das
Talent der Papagayen beſaſſen, man ſie ſehr ger
ne zu Miniſtern machen wurde.

Nichts iſt ſo ſchwer abzubringen als eine abge—
droſchne Jdee, oder ein akkreditirtes Spruchwort.
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Ludwig der 15 hat drey 'oder viermal en Detall
banquerot gemacht, und demohnaeachtet ſchwort

man auf Edelmannsehre. Die des Herrn
von Guemenee wird dabey nicht beſſer fahren.

Die Weltleute glauben ſich in Geſellſchaft, ſö
bald ſie nur verſammiet ſind.

Jch habe Leute an ihrem Gewiſſen zum Ver-
rather werden geſehn, aus bloſſer Gefalligkeit fur
einen Mann, der einen Praſidentenhut und eine
rothe Reverende trug. Darf man ſich noch uber
die wundern, die ihr Gewiſſen gegen ſolch einen
Hut und Mantel austauſchen? Alle beyde ſind
gleich niedertrachtig, nur die erſtern abgeſchmakle

ter als die andern.

Die Geſellſchaft beſteht aus zwey groſſen Klaſ—
ſen: aus denen, die mehr Mahlzeit haben, als Eß
luſt, und aus denen, die mehr Eßluſt haben, als

Mahlzeit.

Man giebt Mahlzeiten von zehn und zwanzig
Louisd'or, Leuten, denen zu Gefallen man keinen
kleinen Thaler ausgeben wurde, damit ſie die zwan?

zig Louisd'or Mahlzeit gut verdaueten.

Es iſt eine vortreffliche Regel fur die Kunſt zu
ſcherzen und zu ſpotten, daß der Spotter des gu—
ten Erfolgs ſeines Scherzes in Vetreff der auft
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gezognen Perſon gewiß ſeyn muß, und daß, wenn
ſich dieſe argert, der andre Unrecht hat.

M. ſagte mir, mein groſſes Ungluck ſey,
daß ich mich nicht an die Allmacht der Tropfe ge—
wohnen konnte. Er hatte recht, und als ich in

die Welt trat, ſah ich, daß ein, Tropf große Vor—

theile beſitze, vorzuglich den, unter ſeines Gleichen
zu ſeyn. Er iſt da wie Bruder; Plump im Tem—
pel der Dummheit.

Tout lui plaiſait: et, mêrne en arrivant,
il erut encore être dans ton cöuvent.

Wenn man die Spitzbubereyen der Kleinen und
die Raubereyen der Machtigen ſieht, ſo iſt man
geneigt, die Welt fur einen Diebswaldb anzuſehen,

wo die ſchlimmſten Diebe die Wachter ſind, welche
dem Unfug der andern ſteuern ſollen.

Die Welt- und Hofleute geben den Menſchen
und den Sachen einen konventionellen Werth, und
wundern ſich, daß ſie ſelber davon betrvgen wer—
den. Sie kommen mir vor wie ein Rechenmei—
ſter, der, indem er einen Ueberſchlag macht, den
Ziffern einen wandelbaren und willkuhrlichen Werth
beylegt, dann aber, wenn es zum addiren kömmt,
ihnen den reellen und angenommenen Werth wie—
der gabe und ſich wundern wollte, nicht ſeine Rech—

nung zu finden.
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Es giebt Augenblicke, wo ſich die Welt nach

dem, was ſie gilt, ſelbſt zu ſchatzen ſcheint. Jch
habe oft gefunden, daß ſie diejenigen achtete,
welche ſich nichts aus ihr machten, und es ge—
ſchieht nicht ſelten, daß man ſich bey ihr empfiehlt,

wenn man ſie hochlich verachtet, nur muß dieſe
Verachtung wahr, aufrichtig, naiv, ohne Zwang,
ohne Prahlerey ſeyn.

.Die Welt iſt ſo verachtlich, daß die wenigen
ehrbaren Leute, ſo ſich darinn aufhalten, diezenigen
ſchatzen, welche ſie verachten, und gerade durch die?

ſe Verachtung ſelbſt dazu beſtimmt werden.

 Hoffreundſchaft, Fuchstreue und Wolfsgeſell—
ſchaft.

Jch wurde demjenigen, der eine Gnade bey ei—
nem. Miniſter zu ſuchen hat, rathen, ſich ihm lie—
ber mit einer traurigen, als mit einer lachenden
Miene, zu nahen. Man ſieht nicht gerne Leute,
die glucklicher ſind als unſer eins.

Eine grauſame Wahrheit, die man aber einge—
ſtehen muß, iſt die, daß in der Welt, und be—
ſonders in der ausgeſuchten, alles Kunſt, Wiſt
ſenſchaft, Kalkul iſt, daß ſogar Anſchein der Sim—
plicitat und die liebenswurdigſte Leichtigkeit es ſind.
Jch habe Leute geſehn, bey denen das, was Gra—
zie einer erſten Bewegung ſchien, eine, in der
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That ſebr ſchnelle, aber ſehr feine (ſchlaue) unb
ſehr wiſſentliche Kombination war. Jch hahe de—
ren geſehn, die den uberlegteſten Kalrul mit der
anſcheinenden Naivetat des unuberlegteſten Bloß
gebens verbanden. Es iſt das ſtudirte Negligee
einer Kokette, aus dem die Kunſt alles, was den

Anſchein der Kunſt giebt, verbannt hat. Das
iſt argerlich, aber nothwendig, denn wehe dem
Manne, der ſelbſt in der innigſten Freundſchaft
ſeine ſchwache Seite, oder die wo er gefaßt werden
kann, zeigt! Jch habe die genauſten Freunde die
Eigenliebe derer verwunden geſehn, deren Geheim

niß ſie ertappt hatten. Es ſcheint unmoglich,
daß in dem gegenwartigen Zuſtande der Geſellſchaft

Cich rede immer von der großen Welt) es einen
einzigen Mann gebe, der den Grund ſeiner See—
le, die Beſtandtheile ſeines Karakters, beſonders
aber ſeine Schwachen dem beſten Freunde zeigen
konne. Ja! Ja! man muß (in dieſer Welt) die
Aobfeimung ſo weit treiben, daß ſie nicht einmal
darin verdachtig iſt, ware es auch nur darum zu

thun, daß man als Spieler in einer Truppe vor
trefflicher Kommodianten nicht verachtet werde.

Die Leute, welche einen Furſten zu lieben glau
ben, eben nachdem ſie gut von ihm behandelt
worden ſind, machen mich an die Kinder denken,
welche Prieſter zu ſeyn wunſchen, den Tag nach
einer Prozeſſion, oder Soldaten, wenn ſie bey
einer Revue zugegen geweſen ſind.
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Den Gunſtlingen, den Miniſtern liegt biswei-

len daran, ſich Leute von Verdienſt zu attaſchi-
ren, aber ſie verlangen als Praliminarartikel eine
Erniedrigung, welche alle die von ihnen entfernt,
ſo einige Scham beſitzen. Jch habe Leute, wel—
che ein Gunſtling oder ein Miniſter um ein ge—
ringes gehabt hatte, eben ſo emport uber dieſen
Umſtand geſehn, als es Leute von der vollkom—
menſten Tugend hatten ſeyn können. Einer von
ihnen ſagte mir: die Großen wollen, daß man
ſich herabwurdige, nicht fur eine Wohlthat,
ſondern fur eine Hoffnung. Sie machen An—
ſpruch euch, nicht fur ein Loos, ſondern fur ein
Lotteriebillet zu kaufen, und ich weiß, daß ſogar
Schurken, die dem Anſfehn nach ſehr gut von ih—
nen behandelt wurden, eben ſo wenig ihre Rech
nung bey den Großen fanden, als die ehrlichſten
Leute von der Welt.

Die nutzlichſten Handlungen, ſelbſt folche die
Aufſehn erregen, die wirklichen und groſten Dien

ſte, ſo man der Nation und ſelbſt dem Hofe leiſten
kann, ſind, wenn man nicht die Gunſt des Hofes
beſitzt, nur glanzende Sunden, wie die Theolo—
gen zu ſagen pflegen.

Man glaubt nicht, wieviel Geiſt es braucht, um
niemals lacherlich zu ſeyn.



neder, der viel in der Welt lebt, beweiſt mir,
daß er wenig Gefuhl beſitzt; denn ich ſehe faſt
nichts darinn, was das Herz feſſeln konnte, oder

viermehr nichts, was es nirht abhartete; ware es
auch weiter nichts als das Schauſpiel der Unem—
pfindlichteit, des Leichtiinns und der Eitelteit, ſo

darinn herrſchen.

Wenn die Furſten ihre elende Etikette hinten
anſetzen, ſo geſchieht das nie zu Gunſten eines
Heannes von Verdienſt, ſondern um einer Dirne
vder eines Spaßmachers willen.
Wenn die Weiber ſich ausbieten, ſo geſchieht
das faſt nie einem ehrbaren Mann, ſondern einem
Kerl'zu gefallen. Faſt in allen Dingen bricht man

das Joch der Meynung, ſelten, um ſich uüber die?
ſelbe zu erheben, meiſtens geſchieht es, um
unter ſie herabzuſinken.

Es giebt Fehler in der Art ſich zu verhalten,
welche heutzutage nicht mehr begangen werden, oder

die man weit ſeltner begeht. Man iſt ſo ſehr ab—
gefeimt, daß, indem man mit dem Geiſte ſtatt
der Seele handelt, ein niedertrachtiger Menſch,
wenn er nur ein wenig nachgedacht hat, ſich gewiſ:

ſer Plattheiten enthalt, die ihm ehemals vergeben
werden konnten. Jch habe ſchlechte Leute bidwei—

len ein ſtolzes und anſtandiges Betragen gegen
einen Furſten, Meniſter, Großen annehmen und
niht na.i geben geſehn u. ſ. w. So was tauſcht
die jungen Leute und die Neulinge, weiche noch
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nicht wiſſen, oder die vergeſſen, daß man einen
Mann nur nach dem Ganzen ſeiner Grundiatze
und ſeines Charakters ſchatzen darf.

Wenn man ſieht, mit welcher Sorafalt die ae—
ſellſchaftlichen Abkommniſſe das Verdienſt von al—

len Poſten zu entfernen ſcheinen, wo es der Ge—
ſellſchaft nutzlich ſeyn konnte, und wenn man ſieht,

was für einen Bund die Dummkopfe gegen die
Leute von Geiſt geſchloſſen haben, ſo kommt es
einem vor, als hatten ſich die Lakayen verſchwo

ren, ihre Herren auszutreiben.

Waxs findet ein junger Menſch, wenn er in die
Welt tritt? Leute, die ihn protegiren wollen,
die ſich anmaaßen, ihn zu beehren, ihn zu beherr—

ſchen, zu berathen. Jch rede nicht von denen,
die ihm die Wege weiſen, die ihm ſchaden, ihn
zu Grunde richten, ihn betrügen wollen. Wenn
er von einem genugſam erhabenen Charakter iſt,
um nur von ſeinen Sitten protegirt ſeyn zu wol—
len, ſich durch nichts und von niemand geehrt zu
finden, als dureh ſich ſelbſt, ſich nach ſeinen Grund—

ſatzen zu regieren, ſich nach ſeinen Einſichten zu

rathen, nach ſeinem Charakter und nach ſeiner Lage,
die er beſſer als Jemand kennt; ſo ſagt wan ge—
wiß, daß er original, ſonderbar, unlenkſam ſey.
Allein, wenn er wenig Geiſt beſitzt, wenig Er—
habenheit, wenig Grundſatze, wenn er es nicht

merkt, daß man ihn protegirt, daß man ihn be—
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herrſchen will, wenn er das Werkzeug aller iſt,
die ihn gebrauchen wollen ſo findet man ihn
allerliebſt, und es iſt, wie man ſagt, das beſte
Kind von der Welt.

Die Geſellſchaft, das, was man die Welt nennt,
iſt nichts als ein Kampf von tauſend entgegenge—

ſetzten Jntereſſen, ein ewiger Kampf aller Eitel-
keiten, die ſich durchkreuzen, ſtoßen, bald verletzt,

bald eine von der andern geſchlagen werden,! die
heute in dem Ekel einer Demuthigung den Triumph
von geſtern bußen. Als Einſiedler leben, nicht
wund gerieben zu ſeyn in der elenden Fechtbahn,
wo man einige Augenblicke die Augen auf ſich zieht,
um einen Augenblick nachher zermalmt zu werden,

das heißt man nichts ſeyn, keine Exiſtenz haben.

Armſelige Menſchheit!

Es giebt eine tiefe Gefuhlloſigkeit gegen Tugend,
die weit auffallender und emporender iſt, als das
Laſter ſelbſt. Die Leute, welche die öffentliche
Niedertrachtigkeit der andern große Herrn oder

Große nennt, die Miniſter ganz beſonders, ſchei:
nen mit dieſer abſcheulichen Unempfindlichkeit be
gabt zu ſeyn. Kommt es nicht vielleicht von dem
inbeſtimmten und nicht genug in ihrem Kopfe ent—

wickelten Begriffe her, daß Leute mir Tugenden
nicht geſchickt ſind, Jnſtrumente der Jntrigue zu
ſeyn? Sie vernachlaſſigen dergleichen Menſchen
als unnutz fur ſich und fur andere, in einem Lan
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de, wo man ohne Ranke, Falſchheit und Argliſt zu
nichts gelangt.

Was ſieht man in der Welt? allenthalben nichts,
als einen naiven und ungeheuchelten Reſpekt ſut
abgeſchmackte Herkommniſſe, fur eine Dummheit,

(die Tropfe gruſſen ihre Konigin, oder erzwunge:
ne Schonungen gegen eben dieſe Dummheit, (die
Leute von Geiſt furchten ihren Tyrann.)

Der wohlhabende Burger ſchlagt aus lacherli-
cher Eitelkeit ſeine Tochter zu Dunger fur die Land

guter der Leute von Stande.

Zwanzig Perſonen, rechtſchaffene Leute, die
alle zuſammen einen Mann von anerkanntem Ver—

dienſte, Dorilas zum Beyſpiel, kennen und ſchaz
zen, ſind auf einer Stelle verſammlet. Jemand
lobe, ruhme die Talente und Tugenden deſſelben.
Alle ſtimmen ein, erkennen ſeinen Werth. Einer
aus der Geſellſchaft ſetzt hinzu: ſchade, daß ihn
das Gluck wenig begunſtigt hat. Was ſagen Sie?
erwiedert ein anderer. Seine Beſcheidenheit,
meyne ich; zwingt ihn, ohne Aufwand zu leben.

Wiſſen Sie, daß er 2500o Livres Einkunfte
beſitzt? Wahrhaftig? Darauf konnen Sie
ſich verlaſſen, ich bin deſſen gewiß. Nun trete
dieſer Mann von Verdienſt auf, und vergleiche
den jetzigen Empfang der Geſellſchaft mit der mehr

oeder weniger kalten, obwohl diſtingnirten Art,
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womit er ſonſt empfangen wurde. Das hat er
gethan: er hat verglichen, und geſeufzt. Allein

in dieſer Geſellſchaft befand ſich ein Mann, deſſen
Betragen, in Bezug auf ihn, das namliche blieb.
Einer von zwanzigen, ſagt unſer Philoſoph: ich
bin zufrieden.

Was fur ein Leben doch die meiſten Hofleute
fuhren! Sie unterwerfen ſich der Langenweile, je—
der Geiſſel der Ungeduld, lie laſſen ſich erniedri—

gen, unterjochen, qualen, um elendes Jntereſſe
willen. Sie warten, um zu leben, um glucklich
zu ſeyn, auf den Tod ihrer Feinde, ihrer ehr—
geizigen Nebenbuhler, ſelbſt derjenigen, die ſie
ihre Freunde nennen. Und wahrend daß ihre
Wunſthe um dieſen Tod flehn, trocknen ſie aus,
nehmen ab, und ſterben ſelbſt, indem ſie ſich nach
der Geſundheit des Herrn oder der Frau von
erkundigen, die hartnackig auf dem Leben behar—

ren.

Waas fur Wahrheiten auch immer gewiſſe Phy—
ſiognomiſten unſrer Lage geſchrieben haben, ſo iſt

gewiß, daß unſre gewohnlichen Gedanken einige
Zuge unſrer Phyſiognomie beſtimmen konnen.
Viel Hofleute haben einen falſchen Blick, aus eben
der Urſache, aus welcher die meiſten Schneider
ſich uber die große Zehe ſchreiten.

Wenn



Wenn Montaigne bey Gelegenheit der Große
geſagt hat: weil wir ſie nicht erreichen
konnen, ſo wollen wir uns an ihr rä—
chen, indem wir ſie verſchreyen, ſo
hat er eine ſcherzhafte Sache geſagt, die oft
wahr, aber immer ſchandlich iſt, und den Tro—
pfen, die das Gluck begunſtigt, Waffen giebt.
Oft geſchieht er aus Kleinheit, daß man die Un—
gleichheit der Stande haßt; aber ein wahrhaft
weiſer, ein redlicher Mann konnte in ihr den
Schlagbaum haſſen, der Seelen trennt, die ge—
macht ſind, ſich aneinander zu ſchließen. Es giebt
wenig Leute von diſtinguirrtem Karakter, die ſich nicht
Einpfindungen unterfagt habeu, die ihnen der oder
jener Mann von höherm Range einflößte, die nicht

mit Betrubniß die oder jent Freundſchaft von ſich
geſtoßen hatten, welche fur ſie voll Sußigkeit und
Troſt feyn konnte. Statt den Ausſpruch Mont
taignes zu wiederholen, kann der ſagen: Jch haſſe
die Große, weil ſie mnich von dem entfernt, was
ich liebte oder geliebt hätte.

Seyd ihr der Freund eines Mannes von Hofe,
eines Mannes von Stande, wie man ſagt, und
wunſcht ihr ihm das lebhafteſte Jntereſſe einzuflofe

ſen, deſſen das menſchliche Herz fahig iſt; ſo laßt
euch nicht genugen, ihni die Sorgfalt der zart—
lichſten Freundſchaft zu ſpenden, ihm ſeine Uebel

zu erleichtern, ihn in ſeinen Leiden zu troſten,
ihm eure Zeit zu widmen, ihm bey Gelegeuheit
Klwn1. Heft. 1756. v
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Leben und Ehre zu retten verliert eure Zeit
mit ſolchen Kleinigkeiten nicht. Thut mehr, thut
was beßres, entwerft ſeinen Stammbaum.

Jhr glaubt, daß ein Miniſter, ein Staats:
mann, auf dem oder jenem Grundſatze halte, ihr
glaubt das, weil ihr es ihn ſagen gehort; dem zu—

folge enthaltet ihr euch, ihn uber die oder jene
Sache zu befragen, die ihn in Widerſpruch mit
ſeiner Lieblingsmaxime ſetzen wurde. Bald erfah:
ret ihr, daß ihr euch betrogen habt, denn ihr ſer
het ihn Dinge thun, die euch beweiſen? daß ein
Miniſter keine Grundfätze hat, ſondern: nur al
lein die Gewohnheit, die oder jene:Sache zu ſai

gen.

Es giebt eine Menge Hofleute, die umſonſt

und wieder nichts gehaßt werden. Das ſino Ei—
dexen, die beym Kriechen nichts gewonnen, ale
den Schwanz eingebüßt.

Es giebt Leute, die durchaus nicht gemacht ſind,
zu Anſehn zu gelangen. Dieſe muſſen Gelb zu
ſchneiden ſuchen, und mit der Kanaille leben.

Die Korporationen, Parlamenter, Akademien,
Aſſembleen, mogen ſich immerhin herabwurdigen,
ſie halten ſich durch ihre Maſſen und man vermag
nichts gegen ſie. Die Schande, das Lacherliche
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gleiten uber ſie hin, wie die Flintenkugeln uber
ein wildes Schwein oder einen Krokodill.

Es ſcheint, daß bey Gleichheit des Geiſtes
und der Erkenntniſſe, der reichgeborne Mann nie—

mals ſo gut, wie der arme die Matur, das menſch—
liche Herz und die Geſellſchaft kennen lernt, denn
in dem Augenblicke, da ſich der eine Genuß ver—

ſchaffte, troſtets ſich der „andre durch eine Be—

trachtung.
unuinuie uuuee—Wenn man die Furſten aus eigner Bewegung

gewiſſe edle Handlungen thun ſſieht, ſo iſt man ge—

neigt, denen, die ſie umgeben, den großten Theil
ihrer Fehler und Schwachen zur Laſt zu legen.
Man ſaht: welch ein Ungiuck, daß dieſer Furſt
einen Damis oder Aramont zum Freuude hat.
Man denkt nicht, daß wenn Damis und Aramont

Leute von eblem Herzen und Karakter geweſen wa—

ren, ſie nicht hatten die Freunde dieſes Prinzen
ſeyn konnen.

l

Jn eben dem Maaße, als die Philoſophie Fort-
ſchritte macht, verdoppelt die Oummheit ihre An

ſtrengungen, um das Reich der Vorurtheile zu
grunden. Man ſeh' einmal, wie die Regierung
das Edelmannsweſen und die Begtriffe, ſo dainit
iuſammenhangen, begunſtigt. Das iſt -ſo weit
gekommen, daß es nur noch zweh Stande unter
dem Frauenzimmer giebt: Damen und Dirnen:

H 2
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Hdas ubrige bedeutet nichts. Keine Tugend erhebt
eine Frau uber ihren Stand; ſie erhebt ſich nur

allein durchs Laſter.

Zu Vermogen, zu Anſehn gelangen, trotz des
Nachtheils ohne Ahnen zu ſeyn, und zwar mit—
ten unter Leuten, die beydes mit auf die Welt

gebracht, heißt eine Partie Schach gewinnen,
wiewohl man ſeinem Gegner den: Thurm ſchenkt.
Oft auch haben die andern zu viel konventionelle

Vortheile uber euch voraus, dann muß man die
Partte im Stich laſſen. Man kunn wohlt den
Thurm, aber nicht die Dame gebenn

Die Leute, welche Prinzen erziehn, und ihnen
eine gute Erziehung zu geben nieynen, nachdem
ſie ſich ihren Forthalitaten pud erniedrigendem Eti
kette unterworfen haben, gleichen einem Rechen—

meiſter, der große Kalkulatoren bilden wollte,
nachdem er ſeinen Zöglingen eingeſtanden hat, daß

dreymal drey achte ſeye

Wer zaſt denen, die ihn umgeben, am. fremde
ſten? Z es ein: Franzoſe zu Pekin oder zu Ma—
kao? Jſt es ein Lapplander am Seüegal? oder
iſt es nicht vielmehr ein Mann von Verdienſt,
ohne Gold und Pergamente, mitten unter.denenz
die einen von beyden Vortheilen, oder beydr azu

gleich beſitzen? War' es nicht ein wahres Wunder,
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daß die Geſellſchaft mit dem ſtillſchweigenden Ver—

trage beſteht, von dem Antheil ihrer Rechte neun—
zehn zwanzigtheile der Geſellſchaft auszuſchlieſt
ſen?

C Die Fortſetzung folgt.)

VII.
Der Dichter Lebrun.

Schreiben der Unterrichtskommiſſion an den
Dichter Lebrun.

Burger! die Wohnung, die man Dir im Lou—
vre angewieſen hat, iſt nicht bloß eine Deinen Ta

lenten gebuhrende, ruhmliche Auszeichnung, ſon—

dern ſie ſoll zu gleicher Zeit fur Dich ein ſicherer
und bequemer Zufluchtsort ſenn. Beydes fehlte
bis dahin dem Ort, den Du bewohnteſt. Dio
Kommiſſion hat ſich demnach angelegen ſeyn laſſen,

einen ſolchen Platz zu ſuchen, worinn ſie ohne
Beſorgniſfe einem Manne, der in ihren Augen in
zweyfachen Ruckſichten, einmal wegen ſeiner Ta

lente, und dann wegen des Gebrauchs, den er
davon ſchon ſo lange Zeit hindurch zu Gunſten
der Freyheit gemacht hat, intereffant iſt, eine

H 3
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Wohnung anweiſen kann. Sie bietet Dir daher,
Burger, das Appartement an, welches ehemals
die Populairlommiſſion und vorher Laporte in
Beſitz'gehabt haben. Der Burger Jmbert erhalt

ſchriftlichen Vejehl, Dich ſogleich in den Beſitz
dieſes Appartements zu ſetzen. Du wirſt darinn
außer Sauberkeit, Bequemlichkeit, Heiterkeit, jene

Ruhe und jene Stille ſinden, welche nothig ſind,
ſich den Betrachtungen und dem Umgange mit den

Muſen widmen ju konnen.

Den 17. Vendemiaire.

Garat.

vin.Sendſchreiben
des Verfaſſers der Erinnerungen aus Parit

an die Herausgeber der Klio.

Es kommt mir gerade ſo vor, als wenn &*A
in die Korrektur meiner Erinnerungen be
ſorat hatte. Mau beſchuldigt ihn, gern allerley
Schabernak den Autoren zu ſpielen, welche nicht
in ſeiner Gunſt ſtehn. Er ſoll ſich Sinnverdre:

hungen, und andre auf ſeinem eignen Boden wach:
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ſende Thorheiten, gegen ihre Schriften erlauben,

um ſie in den &X nach ſeiner Weiſe re—
zenſiren zu konnen. Die Spekulation iſt ſo ubel
nicht. Es hat ſichtbaren Vortheil, zwey Hand—
thierungen in einer Perſon zu vereinigen. Alle
Setzer und Cor-rekt-Ohren! wurden wohl thun,
wenn nicht gerade Journaliſten, doch in ſo fern
Gelehrte zu ſeyn, daß ſie Orthographie und leſen
könnten. Denn ſo lange ſie blos mit den Fau—
ſten und der Schlafmutze arbeiten, und nicht we—
nigſtens einen dunklen Begriff von dem, was
vorgeht, im Kopfe haben, werden ſie, wiewohl
ohne uble Abſicht, ihren Autoren beſtandig ubels
zufugen. Von dieſen argloſen Leuten bin ich je:
desmal, wenn ich im Druck erſchien, mit einem
ganz beſonders reichlichem Vorrathe von Quidpro—

quos ausgeſtattet worden. Ob ihnen ein blauer
Dunſt oder der blaue Montag vorgeſchwebt, weiß
ich nicht. Aber wahrlich, man kann nicht boſe

werden. Sie thun was ſie konnen, und ſo gut
ſie es verſtehn. Warum tragt man auch Ziegel—

ſtreichern auf, Gipsabdrucke zu machen? Jch
wurde daher uber Jhren Magiſter kein Wort ver—
lieren, mich noch weniger ereifern, wenn mich
der Spaßvogel nicht gerade an Stellen aufgezogen
hatte, wo meine Delikateſſe furs ſchone Geſchlecht

ins Gedrange konmt. Seite 178 des zehnten
Stucks der Klio zum Beyſpiel, verwandelt er mir
Lichtpartie in Luſtpartie, und laßt mich ſtatt ei—
ner Artigkeit, wodurch ich mich unſern Freundin—

H 4
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nen zu empfehlen hoffte, eine platte Unhoflichkeit
ſagen. Seute 187 macht er meinen wohlgemein-
ten Rath ans Frauenzimmer ganz ſinnlos, indem
er dem weiblichen Gewande den Gurtel loſt, und
es ſolcher Geſtalt ſeiner ſchonſten Grazie beraubt.

Jch weiß nicht, ob ſich S. 192 ſeine Zuchtigkeit
gegen reizende Wölbungen geſtraubt; was reizen:
de Wolkungen bedeuten ſollen, weiß ich nicht.
Wer darunter den Wurf einer Falte verſtehn
wolite, wurde die Gefalligkeit zu weit treiben.
Wenn die Stelle auf der folgenden Seite einen
Tadel enthalt, ſo weiß ich nicht, warum ihn die
Blondinen nicht theilen ſollen. Jch mag mich
keiner ſolchen Partheylichkeit ſchulbig machen, um
ſo weniger, da die Brunetten eher zu entſchuldi—
gen ſind, und ſie ihrem gehorſamen Diener weit

weniger zu leide gethan, als die Blonden.
Endlich mochte ich gern die Rechte meines Be—

dienten wieder hergeſtellt wiſſen, der ein ganz be—
ſondres Talent beſitzt, aus allen europaiſchen Spra
chen, gleich ſertig, ins Kauderwelſche zu uberſez-
zen, und der Robespierren, zum Pendant von Ka—

ſebier, Robesbier nennt.
Die kleinern Schnutzer will ich diesmal mit dem

Mantel der Duldung zudecken. Leben Sie wohl.



IX.

Literatur der Revolution.

J.

Deutſche.
t. Zum ewigen Frieden. Ein philo—

ſophiſcherentwurf von Jmanuet
Kant. 8. Königsberg b. Nicolovius. 1795.
GS. 194.

Wir furchten keine Vorwurfe, wenn wir mit
der Anzeige gegenwartiger Schrift die Revolutions—

literatur dieſes Jahrgangs unſerer Zeitſchrift eroff

nen. Sie gehört hieher, wie ſie allenthalben hin
gehort, wo vom Wohl und Würde der Menſch-—
heit die Rede iſt. Heil und Segen dem Greiſe,
der mit Junglingskraft und Mannerſtarke Wahr—
heit und Vernunft ſeiner Nation zu verkunden
nicht mude wird! Mag ein lacherlicher Pedant
die Nebeneinanderſtellung Kant's und Sie-
yes'ens lacherlich zu machen ſuchen! Zu ſei—
ner und ſeiner ganzen Zunft ewiger Schande wird
der Geſchichtſchreiber der Fortſchritte der Menſch—
heit, nie jene Namen getrennt nennen, und auf
der goldenen Tafel, die der Genius unſterblicher
Werke verzeichnet, dicht neben Sieyes'ens.

J
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Menſchenrechte ünd Konſtitutionsſchriften Kants
ewigen Frieden eingraben.

Die ganze Schrift iſt gediegenes Gold ohne
Schlaken, ſie iſt allgemein geleſen und muß allge—
mein geleſen werden; doch mogen ihre Wahrhei—
ten nicht allgemein, nicht oft genug wiederholt
werden; keine Zeitſchriſt ſollte ſie nicht wiederho—
len. Wir geben alſo auch hier Vorſchmack der
Gotterſpeiſe.

Das bedingt ſich der Vf. in der Vorrede aus,
daß, da der praktiſche Politiker mit. dem theore:
tiſchen auf dem Fuß ſteht, mit großer Selbſtge-—
falligkeit auf ihn als einen Schulweiſen herabzu—

ſehn, der dem Staate, welcher von Erfahrungs—
grundfatzen ausgehen muſſe, mit ſeinen ſachleeren

Jdeen keine Cefahr bringe, und den man immer
ſeine eilf Kegel werfen laſſen kanu, ahne daß ſich
der weltkund ige Staatsmann daran kehren darf,
dieſer auch im Fall eines Streites mit jenem ſofern
konſequent verfahren müſſe, hinter ſeinen auf gut
Gluck gewagten, und offentlich geaußerten Mey—
nungen nicht Gefahr fur den Staat zu wittern.

Praliminarartikel zum ewigen Frieden
unter Staaten ſind: 1) Es ſoll kein Friedensſchluß

für einen ſolchen gelten, der mit dem geheimen
Vorbehalt der Stoffe zu einem kunftigen Kriege
gemacht worden.

2) Es ſoll kein fur ſich beſtehender Staat (klein

eder groß, das gilt hier gleichvielh von einem an-
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dern Staate durch Erbung, Tauſch, Kauf oder
Schenkung erworben werden konnen.

„Ein Staat iſt nicht (wie etwa der Boden,
auf dem er ſeinen Sitz hat) eine Haabe patri-
monium). Er iſt eine Geſellſchaft von Men—
ſchen, uber die niemand anders, als er ſelbſt, zu
gebieten und zu diſponiren hat. Jhn aber, der
ſelbſt als Stamm ſeine eigene Wurzel hat, als
Propfreis einem anderen Staate einzuverleiben,
heißt ſeine Exiſtenz, als einer moraliſchen Perſon,
aufheben, und aus der letztorn eine Sache machen,
und widerſpricht alſo der Jdee des urſprunglichen
Vertrags, ohne die ſich kein Recht uber ein Volk
denken lußt.“

3) Steheude Heere ſollen mit der Zeit ganz

aufhoren.
„Zum Todten oder getödtet zu werden in Sold

genommen zu ſeyn, ſcheint einen Gebrauch von
Menſchen als bloßen Maſchinen und Werkzeugen

in der Hand eines andern (des Staats) zu ent—
halten, der ſich nicht wohl mit dem Rechte der
Menſchheit in unſerer eigenen Perſon vereinigen

laßt.“
4) Es ſollen keine Staatsſchulden in Beziehung

auf außere Staatshandel gemacht werden.
5) Kein Staat ſoll ſich in die Verfaſſung und

Regierung eines andern Staats gewaltthätig ein—
miſchen.

6) Es ſoll ſich kein Staat im Kriege mit ei—
nem andern ſolche Feindſeligkeiten erlauben, welc
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che das wechſelſeitige Zutrauen im kunftigen Frie:
den unmoöglich machen muſſen: als da ſind, An

ſtellung der Meunchelmorder, Giftmiſcher, Bre—
chung der Capitulation, Anſtiftung des Verraths
in dem bekriegten Staate rc.

Definitivartikel zum ewigen Frieden.
(Der Friedenszuſtand unter Menſchen, die neben
einander leben, muß geſtiftet werden, und kann
dieſes nur in einem geſetzlichen Zuſtande.)

1) Die burgerliche Verfaſſung in jedem Staate

ſoll republikaniſch ſeyn.
Die einzige aus der Jdee des urſprunglichen Ver

trags, auf der alle rechtliche Geſetzgebung eines
Volks gegrundet ſeyn muß, hervorgehende nach

Principien der Freyheit der Glieder einer Ge—
ſellſchaft, als Menſchen, ihrer Abhangigkeit
als Unterthanen, und ihrer Gleichheit als
Staatsburger, geſtiftete Verfaſſunug iſt die
republitkaniſche.

Sie iſt's auch, die zum ewigen Frirden
fuhrt. Denn wenn die Beyſtimmung der Staats—
burger erfordert wird, um zu beſchließen, „ob
Krieg ſeyn ſolle oder nicht,“ ſo iſt nichts naturli
cher, als daß, da ſie alle Drangſale des Krieges
über ſich ſelbſt beſchließen mußten, ſie ſich ſehr be-
denken werden, ein: ſo ſchlimmes Spiel anzufan—
gen. Dagegen in nichtrepublikaniſchen Verfaſſungen

das nichts einbußende Oberhaupt den Krieg wie
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eine Art von Luſtparthie aus unbedeutenden Urſau
chen beſchließen, und der Anſtandigkeit wegen dem
dazu allezeit fertigen diplomatiſchen Korps die Recht-?

fertigung deſſelben gleichgültig uberlaſſen kann.

Der Republikaniſm aiſ das Staatsprinz
cip der Abſonderung der ausfuhrenden Gewali
(der Regierung) von der geſetzgebenden.

Alle Regierungsform, die nicht repraſenta-
tiv iſt, iſt eine Unform, weil der Geſetzgeber
in einer und derſelben Perſon zugleich Vollſtrecket
ſeines Willens ſeyn kann. Die Autokratie
und die Arziſt okratie geben einer ſolchen Ne
gierungsart Raum, aber es iſt doch bey ihnen
wenigſtens möglich, daß ſie eine, dem Geiſte
eines rrpraſentativen Syſtems gemuße Negierungs;
art annehmen, wie etwa Friedrich II. wenigſtens
fagter er ſey blos der oberſte Diener.des Stants:
da hingegen die Demokratie es unmoglich
macht, weil alles da Herr ſeyn will.

Man kann daher ſagen: je kleiner das Perſo:
Jal der Staatsgewalt (die Zahl der Herrſcher)
je groößer dagegen die Repraſentation
derſelben, deſtomehr ſtimmt die Staatsverfaf—
fung zur Moglichkeit des Republikaniſm: und ſie
kann hoffen, durch allmahlige Reformen ſich endlich
dazu zu erheben.

„Mallet-du-Pan ruhmt in ſeiner genietonen
den, aber hohlen und ſachleeren Sprache, nach
vieljahriger Erfahrung endlich zur Ueberzeugung

von der Wahrheit des bekannten Spruches detr
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Pope gelangt zu ſeyn;“ laß uber die beſte Re—
gierung Narren ſireiten; die beſtgefuhrte iſt die
beſte. „Wenn das ſo viel ſeyn ſoll: die am be—
ſten gefuhrte Regierung iſt am beſten geführt, ſo
hat er nach Swifts Ausdruck eine Nuß aufgebiſ—
ſen, die ihn mit einer Made belohnte; ſoll es aber
bedeuten, ſie ſey auch die beſte Regierungsart, das

iſt Staatsverfaſſung, ſo iſt es grundfalſch; denn
Exempel von guten Regierungen beweiſen nichts
fur die Regierungsart.“

Dem Volke iſt an. der Regierungsart
(die entweder republikaniſch oder despotiſch iſt)
ohne alle Vergleichung mehr gelegen, als an der

Staatsform. Jn jener aber, wenn ſie dem
Rechtsbegriffe gemaß ſeyn ſoll, gehort das re—
praſentative Syſtem, in welchem allein einenrepu
blikaniſche Regieruagsart moglich, ohne welches ſie
(die Verfaſſung mag ſeyn welche ſis wolle) despo
tiſch und gewaltthatig iſt. Keine der alten ſor
genannten Republiken hat dieſes gekannit, und ſie
mußten ſich daruber auch ſchlechterdings, in dem

Despotiſm auflöſen, der?unter der' Obergewalt eit
nes Einzigen, noch der ertraglichſte unter allen iſti

D 1(Die Fortſetzung folptH.
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ueber Sieyes.
CTFortſetzuns.)

5Jeh vbin. Jhnen Antwort auf die Frage ſchuldig,

warum Sieyes ſo ſpat mit ſeiner Meynung uber
die Konſtitution zum Vorſchein gekommen iſt?
Sie vermuthen, Regierungsgeſchafte konnten ihn
verhindert haben, fruher an den Debatten Theil
zu nehmen. Das ware moglich; allein der eigent:
liche Grund iſt: er wollte nicht. Er wußte vor—
aus, daß die Muhe wenig nutzen wurde. Auch
hat ihn, wie der Erfolg bewies, ſeine Meynung
von der Zeit und dem Lande nicht betrogen. Der
Augenblick war noch nicht gekommen; man ver:

ſtand ihn nicht.

Sie erinnern ſich, mein lieber Doktor, daß
Sieyes uber die Konſtitution von 93. gleich bey
ihrem Entſtehen ſehr ungunſtig urtheilte. Er
hatte ſie ein Fachregiſter genannt, und ließ, da

Klio 2. Heft 1796. A
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man ſpaterhin wirklich daran dachte, ſie in Aus—
ubung zu bringen, ſich angelegen ſeyn, die Noth—
wendigkeit organiſcher Geſetze zu zeigen, ohne wel—

che die Konſtitution ein Rumpf blieb, dem die
nothigen Werkzeuge der Erhaltung fehlten. Die
oſſentliche Meynung ſaumte nicht, dieſe Ueberzeu—

gungen anzunehmen. Bald darauf wurde eine
Kommiſſion von eilf Mitgliedern ernannt, um
die Geſetze, deren Bedurfniß man fuhlte, vorzu—
ſchlagen. Es ſtand in Sieyes Wollen, Mitglied
derſelben zu ſeyn, jedoch ſah man lieber, daß er
im Wohlfahrtsausſchuſſe blieb, wo ihn eben Frie—
densunterhandlungen beſchaftigten. Ob die Eilfer-
tkommiſſion geleiſtet habe, was ſie ſollte und konn

te, wird am beſten die Zeit lehren. Wir glauben
es nicht. Allein dieſe Unterſuchung wurde uns
hier zu weit fuhren. Vielleicht iag die Schuld
eben ſo ſehr in der Verſammlung und den Umſtan
den, als in der Kommiſſion, daß ſie Vorurtheit
len huldigte, welche die Erfahrung ſturzen wird.
Jndeß hatte ſie unſern Philoſophen, aber freylich
da die Arbeit ſchon zum Vortrage gekommen war,
erſucht, ſeine Gedanken ihr mitzutheilen. Sie—
yes that ſolches; er wurde mit Aufmerkſamkeit ge
hort; und nach ihm ſollte es dabey ſein Bewen—
den haben.

Zu eben der Zeit wurde die Feyer des 14ten
July allenthalben ſehr ſchlecht begangen. Die De—
putirten allein waren zum Feſte gekleidet; das
Volk ſchien nicht mehr zu wiſſen, warum? Kleine



G129)
Zirkel von Freunden feyerten den heiligen Tag in

der Stille, und ſo hatten drey Perſonen das un—
vergeßliche Gluck, mit Sieyes an einem einfachen
Mahle vereinigt zu ſeyn. Er beſand ſich bey je—
ner heitern Stimmung, die ihn ſo liebenswurdig
macht, und in der man ihn weit ofterer ſehen
wurde, wenn ihm das Schickſal nicht einen ho—
hern Beruf auferlegt hatte. Manche ſuße Erin—
nerung vergegenwartigte ihnen den ſchonen Ge—

burtstag der Freyheit. Sie wurden auf das Wachs
thum und die Fortſchritte der Begriffe in dem
Gange der Begebenheiten aufmerkſam. Man be—

merkte, wie ſo viele von Sieyes großen und kuh
nen Gedanken, die anfangs verkannt und ver:
ketzert wurden, ſich allmahlig Bahn gebrochen,
und jetzt auf dem Punkte ſtanden, Staatsgeſetz
zu werden. Seine Meynung uber die Sonde—
rung der Gewalten, uber den nothwendigen Un—
terſchied zwiſchen Regierung und Verwaltung, und

die ſchon 89. behauptete Nothwendigkeit einer
Drittelserneuerunng der Legislatur, blieben nicht
unerwahnt.

Die Richtigkeit dieſer Bemerkungen ſchien Ein—
druck auf ſeinen Geiſt zu machen. Man bat ihn,
ſich nicht fur den Burger ſeines Landes blos, ſon:
dern fur den Zeitgenoſſen aller tommenden Jahr—
hunderte anzuſehn, um von der Rednerbuhne des
franzoſiſchen Konvents, als dem gunſtigſten Stand—

punkte, den Saamen des Beſſern fur die Volker
auszuſaen. Bedenken Sie, ſagte man ihm, daß

A2
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Jhre Stimme von da bis an die Granzen der
Welt und ihrer Geſchlechter ertnt. Meinetwe:
gen, antwortete Sieyes mit Scherz, ich will mich
einmal uberreden laſſen, daß anderswo Wurzel
ſchlagen konne, was hier zu Lande keinen Boden
findet. Dieſem Geſprach und einer erneuer—
ten Einladung der Eilferkommiſſion verdankenJ wahrſcheinlich zwey koſtbaren Beytrage zur

Entwicklung ſeines Syſtems.
Der Schweiz denkendſte Staatsmanner und

Gelehrte, nebſt einer ganzen Schaar junger vor—
treflicher Kopfe, die dieſem glucklichen Lande eine
noch ſchonere Zukunft eroffnen, ſind in den wah

ren Geiſt von Sieyes Schriften eingeweiht. Viel—
leicht iſt die Kenntniß derſelben nirgends ſo ver—
breitet, wie hier. Man hatte ofters den prakti—
ſchen Theil des Syſtems, ſeine Organiſation der
Gewalten zu kennen gewunſcht. Jetzt haben wir
wenigſtens den Anfang davon.

u
Sein Begriff von Konſtitütion iſt uberaus ein—

n fach. Er begreift denjenigen Theil der Staatsma
ſchine, der beſtimmt iſt, das Geſetz zu verfaſſen,
nebſt demjenigen Theile der ausubenden Gewalt,
welcher zunachſt oder unmittelbar mit jenem zuſam

menhangt. Sein ausubender Konſtitutionsplan,
wozu die Abhandlung unter dem Titel: opinion
ſur la conſtitution, bloße Einleitung iſt, zerfallt
daher in funf Abſchnitte. Der erſte uber das
Recht vorzuſchlagen, welches dem Tribunate nicht
ausſchließlich gehort, ſondern wovon ein Theil auch
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der regierenden Gewalt zukommt. Der zweyte
Abſchnitt betrifft die regierende Gewalt, zwiſchen
welcher und der erſteren ſich die geſetzgebende als
Richter befindet, und Gegenſtand des dritten Ab—
ſchnitts iſt. Der vierte begreift die verburgende
Gewalt, und iſt nur allein abgehandelt worden.
Der fünfte endlich betrift die Promulgation der
Geſetze.

Niemand noch iſt mit ſo viel Scharfſinn, wie
Sieyes, in die hochſten Grundſatze der Staats—

mechanik eingedrungen. Gein Lehrgebaude macht
Epoche, und muß in eben dem Maaße, als der
menſchliche Geiſt fortfahrt, ſich auszubilden, herr—
ſchendes Kunſtgeſetz werden. Wir bedauern, daß
die Umſtande ihn nur veranlaßt haben, den vier—
ten Abſchnitt zu entwickeln. Wie viel reine und
große Wahrheiten aus jedem insbeſondere hervor—
gehn müßten! Man kann nicht genug den Reich—

thum von Jdeen, und die Beſtimmtheit der Be—
griffe bewundern, welche in den beyden gelieferten
Abhandlungen ſammtlich mit dem Stempel des
Genies bezeichnet ſind. Jch hatte mir vorgenom—

men, ſie zu zergliedern, allein um es auf eine
des Gegenſtandes wurdige Art zu thun, wird Zeit
erfordert. Daher verſchiebe ich dieſe Arbeit. Es

freuet mich unterdeß ſehr, daß mir der General
Monteſquiou zuvorgekommen iſt, und in den, Jhrer

Ausgabe der Abhandlung uber die Jurie conlſtitu-

tionnaire beygefügten Anmerkungen auf die zwey
großen Grundſatze aufmerkſam gemacht, welche
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Dienes zuerſt ans Licht gebracht; namlich, 1. daß
es keine Konſtitution ohne Burgſchaft, und daß
es keine Burgſchaft giebt, ohne einen Richter zwi—
ſchen den Partheyen, welche das Geſetz als noth—
wendig mit einander ſtreitend anerkennt. 2. Daß
eine Legislatur, die aus eigenem Anttiebe Geſetze
abfaßt, die großte Geißel iſt, welche fur eine
Konſtitution exiſtiren kann, daß der Verſchlag
zum Geſetze von der Entſcheidung nothwendig ge—

trennt ſfeyn muß. ueueue
Nunmehr erſt erhalt Monteſquieur Grundſatz

von der Theilung der Gewalten ſein Wahres Licht,

nunmehr kennt man die Theilungslinie mit Be
ſtimmtheit, und dem Empiriſm iſt wenigſtens!ein

weites Feld zu unglucklichen Verſuchen entriſ—
ſen.

Jhre zweyte Frage, mein Beſter! war, wo
ich nicht irre: warum die Jurie conſtitutionnaire,
weiche anfangs ſo viel Senſation gemacht, doch am
Ende verworfen worden ſey? Die kurzeſte und
beſte Antwort iſt ohnſtreitig die, welche Eſchaſſe—
riau in der Diſkuſſion ſelbſt gegeben hat. „Der
Gedanke Sieyes hatte dem Geiſte Platons Ehre
gemacht, aber wir ſind, glaub' ich, noch nicht
tugendhaft genug, um bey uns einen Verſuch zur
Ausfuhrung zu machen.“ Was laßt ſich da wei—
ter ſagen, weun die Stellvertreter eines Volks
ſelbſt zu bekennen genothigt ſind, daß die Verdor—
venheit ihrer Kommettanten noch keine gute Ge—

ſetze ertragen konne. Außerdem aber miſchte ſich
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die Jntrigue der Eiferſucht, welche große Manner

verſolgt, und der Royaliſm ins Spiel. Die
Anhanger des letztern ſagten ſich im Vertrauen,
daß man eine ſo vortrefliche Funktion, wie die der
Jurie, fur den Konig ſparen muſſe. Unverſtand
und Frivolitat endlich, welche ſich ſo gern die
Muhe des Nachdenkens erſparen, thaten das Ue—
brige. Daß ihm dieſes nicht unerwartet gekom—
men ſey, ſieht man aus der ſanften und ſeinen

Jronie, wodurch er am Ende ſeiner erſten Abhand—
lung zu verſtehen giebt, was er ſich vom Scharf—
ſinn ſeiner Zuhorer verſpricht.

„Wenn Nedner, ſagt er, im Gebrauch haben,
die Beyhulfe eines Bildes nicht zu vernachlaſſigen,
um 'das, was ſte ſagen, deſto verſtandlicher zu
machen, ſo haben es auch manche Horer im Ge—

vrauch, nichts als das Bild zu ſehn. Der Red—
ner hat ihnen mit einer Kryſtallinſe zu Hulfe
kommen wollen, um den Gegenſtand zu vergroſt

ſern und ſichtbarer zu machen, und nun findet
ſich's, daß ſie nur ein glaſernes Spielzeug bekoni—
men haben, daß den Lichtſtrahl nicht durchlaßt,
ſondern mißleitet.“

„IJch habe die Legiſlatur mit einem Tribunale
verglichen, und die beyden Juries de Propoſition,
namlich die Regierung und das Tribunat mit zwey

Pladeurs; ich furchte, daß, anſtatt auf den Punkt
zu ſehn, wohin ich die Aufmerkſamkeit richten
wollte, einige Perſonen ſich vielmehr von tanſend
Nebenerinnerungen hinreiſſen laſſen, womit ihr
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Gedachtniß und vielleicht ihre eigene Erfahrung,
in Ruckſicht auf das Bild von Richtern und Par—
theyen angefullt it. Jch habe eine Lektion des
thieriſchen Magnetiſm nicht vergeſſen, welche die

Herren Deſpremenil und Bergaſſe in Meſmers
Hauſe wenige Tage vor der Revolution gaben.
Es waren viel Frauenzimmer gegenwartig, und
ich habe eine zu gute Meynung von dem naturli—
chen Verſtande dieſes Geſchlechts, als daß ich glau—
ben ſollte, es hatte das geringſte von alle dem be—
griffen, was vorgetragen wurde. Der Profeſſor
hat den Einfall, ein Bild aus dem taglichen Leben
zu gebrauchen; er vergleicht, ich weiß nicht was,
mit den Scheiben eines Fenſters: die Zuhorer wa—

ren todt und ſtille, bey dem Worte Fenſter aber
ſehe ich jedermann ſachte und gravitatiſch ſich ge
gen das Fenſter des Zimmers wenden. Der bis—
her leergebliebene, obgleich geſpannte Geiſt fullt
ſich auf einmal an, denn jeder denkt an ſeine Fen—

ſter, und in welcher Verbindung ſieht nicht ein

Fenſter mit tauſend und abermal tauſend Jdeen!
Dabey war freylich kein Schade; allein von dem

Augeublicke an gute Nacht Stillſchweigen und Auf—
merkſamkeit, jede kleine Perſon hatte zwanzig Ein—
wurfe, zwanzig Anmerkungen zu machen, eine
entfernter, als die andre, von dem, was die Her—
ren Profeſſoren abhandelten, denn alle paßten nur

auf die Scheiben und Fenſter ihres Hauſes. So
gefahrlich ſind die Bilder. Burger, ich weiß,
vor wem ich rede, und hute mich wohl, eine beleidi—
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gende Anwendung zu machen, ſondern mochte nur
einen Lichtſtrahl auf die Quelle von IJrrthumern
fallen laſſen; die vielleicht hier weniger, aber an—

derswo nur zu gewohnlich ſind.''
Der Nachtheil, den hier Sieyes von Bildern

erwahnt, findet ſich bisweilen auch bey Ausdruk—

ken. So iſt zum Exempel dem gern witzigen
Jungen-Gelehrten, der die Beylagen zu den Leip
ziger Anzeigen, fur Kinder ſchreibt, bey dem Worte
Tribunat der ganz kleine Schatz ſeiner Schul—
ubungen eingefallen. „Beym Lichte meines Bis-—
chen Wiſſens beſehn, ſagt er, iſt Sieyes Syſtem
weiter nichts, als eine mißverſtandene Kopie der
altromiſchen Staatsverfaſſung. Da giebt es Volks—
tribunen, jedes roömiſche Departement ſchickt deren

drey, riſum ne teneatis amici.“ Das ubrige
ſchenk ich Jhnen, wenn Sie nicht etwa Luſt ha—
ben, die 17. Beylage zu den n. L. G. Anzeigen

ſelbſt zu leſen.
Die Staatsklugheit der Kotterien und der Zei—

tungen hat ſich nie in einem breitern Felde von
Muthmaßungen getummelt, ais ſeitdem es darauf
ankommt, auszumachen, warum Sieyes abgeſchla-
gen hat, Mitglied des Direktoriums zu ſeyn.
Was die Royaliſten Beyfallswurdiges in dieſer
Handlung finden, iſt gewiß eben ſo wenig ein Be—
wegungsgrund derſelben, als was die Patrioten
zum Tadel reizt. Da wir Sieyes fur einen red—
lichen Mann halten, und dafur zu halten befugt
ſind, ſo denk' ich, iſt es weiſe und billig, ſich mit

Aßz
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den Grunden zu genugen, die er ſelbſt in ſeinem
Briefe nennt. Wir haben kein Recht, anders zu
verfahren; denn ſobald man ſich erlaubt, ihm ſon—

ſtige Motife zu fuchen, iſt jeder gleich vollgultig,
ſo ſehr ſie auch ſammtlich aus der Luſt gegriffen
ſeyn mogen.

Mit Ueberzeugung, ſagt man, kann Sieyes
unmoglich ſich zum Direktorium für unbrauchbar
erklaren. Er hat ſchon mehrmal, und mit zu
großem Erfolge, Regierungsgeſchafte verwaltet,

und beſtandig eben ſo viel Muth und Kraſt zu
handeln, als Einſicht bewieſen war er nicht
noch neulich die Seele des beherzten Phalanx,
welcher die Feinde des Centrums ſchlu
Nun ja! aber eben darum kann weder Furcht noch
ſonſt eine unpatriotiſche Ruckſicht ihn angetrieben
haben, der Erwartung entgegen zu handeln, wel—
che ihn ins Direktorium berief; Furcht nicht, weil
ſein Standpunkt jetzt ſicherer ware, als im Wohl—
fahrtsausſchuſfe, aus dem ſo viele aufs Schaffot,
ins Exil, in die Kerker gewandert, oder fluchtig

geworden ſind; und ſeine Vaterlandsliebe konnte

wohl nur von der grobſten Plumpheit, oder der
entſchloſſenſten Abſicht bezweifelt werden. Wenn
Sieyes nicht ins Direktorium getreten iſt, ſo ge—
ſchah es ſicher, weil er ſich anderswo uberzeugt
nutzlicher glaubte, und die Urtheilskraft eines ſol—
chen Mannes, beſonders wenn ſie auf ſich ſelber
wirkt, verdient, denke ich,“ Zutrauen. Sie
hat ihm ſeinen Weg bisher mit Treue vorgezeich
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net, und weil er ihr folgte, ohne auf das Ge:
ſchrey der Partheyen zu achten, ihn, faſt den ein-
zigen unter den hervorſtechenden Mannern der Ne—

volution, gegen Fehltritte bewahrt. Seine jetzie
ge Ekklipfe, wer die Sache ſo nennen will, iſt ge-
wiß ein lang, reiflich und aus allen Geſichtspunk—
ten uberlegter Entſchluß; ein freyes Werk ſeines
Verſtandes und der Reinheit ſeiner Abſichten, an

dem ſich einſt der Tadel in allgemeines Lob ver—
wandeln wird.

Du wirſt, ſagt Sokrates zum ſchönen Callias,
das ganze Zutrauen der Republik beſitzen, wenn
du ſtatt den Ruf eines tugendhaften Mannes zu
ſuchen, die Tugend wahrhaft liebſt. Das Volk
laßt ſich nicht lang von der gleißneriſchen Maske

betrugen. Es lernt endlich den Gehalt der Per—
ſonen ſchatzen, deren falſche Tugenden es blende—

ten, aber der wirklich rechtſchaffene Mann erhalt
mit jedem Tage neue Rechte auf die öffentliche Ach-

tung. Siieyes befolgt den Rath des griechi—
ſchen Weiſen, und ich ſehe ſeinen Ausſpruch an
ihm in Erfullung gehn. Trotz aller Verlaumdun—
gen hat ſich die große Meynung, welche er den
denkendſten Mannern Frankreichs von ſeinem Gei—

ſte und Karakter eingefloßt, behauptet, befeſtigt
und erweitert. So oft er zu handeln fur gut fand,
that er es, und ſtiftete Nutzen, aber nie drangte
er ſich zum Beyfall heran. Er iſt nie der Favo—
rit des großen Haufens geweſen; er wurde nie
unter die Helden des Tages gezahlt, und ſobald
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er beſorgen mußte, es geſchahe, that er wohl, daß
er ſich zuruckzog. Dexr.nimmt wirklich den erſten
Platz ein, welcher allenthalben als der zweyte ge—

nannt wird. Gar zu viel Glanz blendet, und der
weiſe Mann thut oft wohl, ſeine Flamme nur in
ein, nur den Eingeweihten zugangliches, Dunkel

zu hullen.—Doch mit alle dem iſt die Anklage nicht abge?
wieſen, welche ſich oben wider ihn erhoben hat.

Allerdings nicht allein wir beantworten ſie mit
einer ſimpeln Frage, namlich: ob zu Poſten wie

die des Direktoriums, nicht auch andre Dinge
noch, als Muth, Einſicht. und Erfahrung erfo—

uil dert werden? So iſt es. Der republikani—
ſche Regent bedarf einer feſten Geſundheit, bedarf
einer Gemuthsſtimmung, welche durch Repraſen
tation und tagliches Jochziehn an einer fortdauern—
den Geſchaftskette, nicht abgemattet. und entkraf

tet wird. Sieyes Geſundheit iſt nicht die beſte,
ſie iſt von Natur delikat, und ich beſorge, daß ſis
in den Arbeiten des vergangenen Sommers ſehr
gelitten hat. Schon vor drey Monaten, als ich
ihn zum letztenmal ſah, fand ich Ermudung in ſei—
nem Geſicht; nach dem neueſten Bildniſſe aber,
welches Sie erhalten haben, iſt er um zehn Jahre
alter geworden. Fugen Sie hinzu, daß der Mann
von Genie meiſtentheils nur ruckweis großer Kraft—

außerungen fahig iſt. Tagliche Anfpannung er—
ſchlafft die Springfedern ſeines Geiſtes. Endlich
muß auch der Geſchmack in Anſchlag kommen, den
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ein Mann fur dieſen oder jenen Beruf hat. Man
gonne alſo Sieyes ſein Recht, ſich ſelber zu po—
ſtiren. Der Geſchaftsmanner giebt es noch genug,
und derer, die ſich fur tauglich halten, zu viele.
Sobald große Gelegenheiten ſeinen Beyſtand hei—
ſchen, wiſſen wir ja, daß man ihn jedesmal im
Rathe fand.

Vielleicht auch ſind es nur dieſe uberwiegenden,
durchaus gebietenden Anlaſſe, welche den Mann
von hohem Berufe aus der Beſcheidenheit ziehen
konnen, die ſo gern das wahre Verdienſt beglei
tet, und von der es ſich nur widerſtrebend trennt.

Aber jeder, hore ich aufs neue einwenden, und
ein ſolcher Munn beſonders, iſt ſich ſeinem Vater:
lande ſchuidig! Geinz gewiß; auch ſcheint niemand
mehr davon uberzeugt zu'ſeyn, als Sieyes ſelbſt,

der, meines Erachtens, genugſam bewieſen hat,
wie ſehr er ſich aufzuopfern bereit iſt, ſo oft und

wo er nutzlich zu ſeyn hoffen darf. Was ſonſt,
als das allgemeine Beſte, konnte ihn bewegt ha—

ben, ſich in den Wirbel und die Gefahren der
Weltgeſchafte zu ſturzen, und einer Ruhe zu ent—
ſagen, die er liebt, in der er ſich gefallen muß,

weil es fur ſeinen ſchopferiſchen Geiſt keine Leere
giebt. Wer einmal von dem Becher der Betrach-—
tung gekoſtet hat, den lockt das Gewirre büurgerli—
cher Angelegenheiten nicht, der uberlaßt ſich ihm

nur, weil er muß, nur weil ihn Pflicht ruft.
Es iſt wahr, daß es auch fur den Denker Augen?
blicke des Enthuſiaſm giebt, wo er ſich ſchmeicheln
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kann, in die außere Welt zu bauen, was er in den
Geſetzen des Verſtandes entworfen fand. Allein
dieſer Genuß, der reinſte, deſſen die menſchliche
Seele vermag, dauert nicht lange. Die hellſten
Konzeptionen, kaum treten ſie aus den frohen
Gefilden der Wahrheit unter das Volk, als ein
wilder Tumult von Leidenſchaften ſie empfangt,
und dem Blicke des Sehers entzieht. Am Ende
freylich blitzt ihr ſchimmerndes Gefieder wieder
durchs Gewolk hervor, aber, es braucht Zeit, bis
ſich das elende Geflugel, ſo ſie umgiebt, mude ge—

flattert hat. Nur allein ſie, die Zeit, iſt im
Stande, des Genies neue Schopfungen in der
vurgerlichen Welt anſäſſig zu machen; der Denker
ſelbſt kann von Gluck ſagen, wenn es ihm gelang,

ſie einzufuhren. Wer durfte ſich wohl ruhmen,
bekannter mit dieſer Erfahrung zu ſeyn, als Sie—

pes ſelbſt, und daraus folgt zur Genuge, daß er,
dem jede Parthey zu viel guten Verſtandes bey—
mißt, als daß ſie ihn eitler Ehrſucht fahig glau—
ben konnte, und der durch ſeine Weigerung, am
Direktorium Theil zu nehmen, die Beſchuldigung
der Herrſchfucht fattſam abgelehnt hat, keinen an:

dern Antrieb, ſo oft er handelte, als die Liebe
des allgemeinen Beſten gekannt, und ſolchergeſtalt
dem Vaterlande mehr als einmal den Tribut ſeiner

Krafte bezahlt habe. Uebrigens aber hat der
Staat in Fallen wie der, wovon hier die Rede
iſt, kein Recht, Schritte zu gebieten, bey wel—
chen blinde Entſagung eigener Gefuhle und Ge
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danken vorausgehn mußte. Dergleichen Aufopfe-
rungen, wenn ſie ſtatt finden, konnen bisweilen
ſehr wohlthätig ſeyn, aber nie iſt ein Heroifm,
bey welchem der uberlegende Maun ſeiner Ueber—

zeugung trotzen muß, dem Berufe der Vernunft
wurdig. Alles, was wir zu verlangen befugt
ſind, beſteht darin, daß er kein Unrecht thue,
nur ſoll er auch nicht ungerecht gegen ſich ſelbſt
ſeyn. Sieyes ware es hier offenbar, wenn
er vergeſſen konnte, wie ſchandlich und grauſam
er von allen Partheyen behandelt worden iſt, wie
die, Verlaumdung jeden ſeiner Schritte verfolgt,
und die Dummheit immer blindlings in das Ge—
plarre der Spitzbuben eingeſtimmt; wie er fur die
wohlwollendſte Abſicht, ſtatt Dank zu arndten,
jedesmal auf das unverſchamteſte geſtauvt worden
iſt, wie man ſeine gedachteſten Plane beſtandig
verhunzt, oder gar ihm ſelbſt die untergeſchobenen

Mißgeburten aufgeburdet hat wahrhaftig!
Sieyes mußte ſehr leichtſinnig ſeyn, wenn er das

alles auf einmal vergeſſen konnte, um ſich ſogleich

wieder unter die Peitſche ſeiner Herren Landsleute
zu ſtellen, blos, weil es ihnen gefallen hat, ihre
Meynung von ihm zu andern. Sie verlangen
wohl gar, er ſolle ſich's zur großen Ehre rechnen,

daß ſie endlich inne geworden, man konne ſeiner
bedurfen. Das ware ja wieder eine verkehrte
Welt. Dauerhaftigkeit der Regierung darf da
noch nicht erwartet werden, wo die Menge ſich
einbildet, man habe ihr Verbindlichkeiten, eben
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weil uud blos weil man ſie regiert, und gut re—
giert. Aber ſie kann nur langſam dieſem falſchen
Begriffe entſagen, der ſie nothwendig widerſpen—
ſtig und unlenkſam macht; ſie kann ihm nicht eher

entſagen, als bis ſie die Unmoglichkeit, durch
bloße Willensparoxiſmen ſich ſelbſt zu beherrſchen,

und bis ſie den Werth, die Wichtigkeit des Ver—
dienſtes vollkommen fuhlen gelernt. Jn allen
Dingen dieſer Welt wird leichter aus einem Extre:
me ins andre geſchweift, als die Mittelſtraße ge—
halten. Um die Franzoſen von Vorurtheilen zu

befreyen, wodurch ihnen einzelne Manner als un—
entbehrlich dargeſtellt wurden, hat mein ſie auf
ihre eigene Krafte aufmerkſam gemacht. Aber
plotzlich ſind ſie mit den Flugeln ihrer volatilen
Einbildungskraft zu einem ſo uberſpannten Begrif—

fe von Vermogen gelangt, daß die Krlafte, die
Talente, die Verdienſte jedes einzelnen Mannes
daneben verſchwinden. Sie glauben, ihr bloßer
Wille ſey hinreichend, alles zu ſchaffen. Daher
haben ſie noch keinen oder wenig Begriff von Ver—
bindlichkeit gegen Einzelne, daher begegnen ſie
dem Manne von achtem Gehalt eben ſo leichtſin-
nig, wie dem Scharlatane. Nach und nach muſ—
ſen ſie freylich den Unterſchied zwiſchen dieſem und
dem wahren Artiſten einſehn, und mit dem wach—
ſenden Bedurfniſſe gut regiert zu ſeyn, ſich die
Schnodigkeit abgewohnen, deren ſie ſich gegen ihre

wurdigſten Mitburger ſchuldig gemacht. Aber noch
iſt der Augenblick nicht gekommen, und ich lobe

Sieyeſ'n
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Sieyes ſehr, daß er dieſe nutzlichen Verſtandes:
foriſchritte zu befordern ſucht. indem er durch kei—
ne bloße Anwandlung der offentlichen Vernunft
ſich bethoren laßt, einen Beruf zu ubernehmen,
der ihm bey der erſten Gelegenheit als Gnadenge—
ſchenk aufgemutzt werden wurde. Er hat Recht,
eben ſo frey ſeyn zu wollen, als alle ubrige. War—

um ſoll er ſich zum Sktlaven ſeiner Mitburger
machen, und dem wahrſcheinlichen Falle ausſetzett,
geſchimpft oder geprugelt zu werden, wo er gelobt

zu ſeyn verdient? Jſt dieſe Denkungsart ein
Schaden furs Ganze, ſo iſt die eigne Thorheit
der Franzoſen Schuld daran, und ich ſehe nicht,

warum ſie ihnen uügeſtraft ausgehen ſollte. Man
muß den Volkern eben ſo wenig ſchmeicheln, als
den Konigen, noch ihnen geradeswegs alles zu Ge
fallen thun. Jedes Ding hat ſeine Granzen;
und der wahre Republitaner will eben ſo wenig
Hofſchranze einer Nation, als Hofſchranze eines

Monarchen ſeyn. Wer Luſt hat, ſeinen lieben
Landsleuten den Nachttopf auszuleeren, um von
ihnen Puffe und Tritte in den Hintern zu betom?
men, der thue es, aber ich zucke eben ſo ſehr die
Achſeln über ihn, als uber jenen, der ſich ruhmte,

daß ihm ſein großer Konig ins Geſicht geſpien.

Sieyes großter Fehler bey ſeinen Gegnern iſt,
ein Mann von unbeſtechlicher Vernunft zu ſeyn.
Die adlichen Vorrechte geſturzt und die Nation zu

einer dem Zwecke des Staats gemaßen Verfaſſung
hingeleitet zu haben, konnte noch verziehen wert

Alio 2. Heft 1796. B
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den, ſo unuberſehbar auch dieſe Grauel ſind.
Allein daß an kein Aecommodement mit ihm zu
denken iſt, daß Sieyes mit keinerley Partheygei—
ſte, die Schattirung deſſelben ſey ſo fein ſie wol—
le, Vertrage eingeht, daß ſeine Redlichkeit ſich
den Jntriguen eben ſo ſehr in den Weg ſtellt, als

ſein Scharfſinn, das, das ſchreyt um Rache.
Daher hat er durchaus alle Faktionen gegenſich;
daher iſt uber Niemand ſo viel Boſes geſagt wor
den, als uber ihn, obwohl es gewiß iſt; daß er
feinen Einfluß niemals gemißbraucht hat, weder
um irgend einem Feinde zu ſchaden, nochtum ſich
Kreaturen zu machen. Es gab jedoch Zeiten, wo
jeder weniger edle Menſch ſich berechtigt glauben
konnte, eines und das andre zu eigner Sicherheit
zu thun. Allein Sieyes trieb die Delikateſſe ſo
weit, daß er ſich ſogar ausdrucklich weigerte, an
der Deliberation Theil zu nehmen, welche zur
Abſicht hatte, Frau von Stael von Paris zu ent—
fernen. Sein Bewegungsgrund war, daß er ehe
mals mit ihr in perſonlicher Bekanntſchaft geſtan-

den. Sie kam alſo nach Paris, um gleichſam
den erſten Angriff zu dirigiren. Alle Partheyen
verſammleten ſich in ihrem Hauſe. Hr. v. Stael
ſpielte den Sanskulotten, und Madam moderirte
die Heftigkeit der Republikaner. Jeh glaube
nicht, daß Fr. v. Stael mit einem großen politi—
ſchen Plane wiſſentlich zuſammenhangt ſie
ſcheint dazu nicht konſequent genug und zu gutmu—

thig zu ſeyn allein es ware ſchliuim, wenn
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ſich die Hauptrankeſchmiede nicht an ſie anzuſchlieſ?

ſen wußten. Der Frau von Stael lag nichts ſo
ſehr an, als einige Emigrirte, ihre Herzensfreun—
de, Bequemlichkeits halben an ihrer Seite zu ſehn.

Sie wunſchte, die Herren Narbonne, Jancourt
u. ſ. w. formlich nach Frankreich zuruckzufuhren.
Allein man kennt dieſe Herren: man kennt ihre
unermudete Geſchaftigkeit, man weiß, daß ſie ei—
nen ganzen Zug guter Freunde nachſchleppen wur—
den, und glaubt folglich, daß die Wohlfahrt der
Republik ihrer entbehren könne. Die freundſchaft
liche Abſicht der Frau von Stael ſtieß daher auf

Heinderniſſe. Sie nun, wahrſcheinlich gewohnt,

ihren Empfindungen freyen Lauf zu laſſen, und in
der Zufriedenheit ihrer Freunde das Beſte der Re
publik und das Weltbeſte zu ſehn, meynte dieſe
Hinderniſſe bey eben den Perſonen zu finden, wel—

che ſie nicht in ihren Kreis ziehn konnte, und ſo
fiel ihr Groll ganz vorzuglich auf Siehes. Auf
einmal zog der ganze Schwarm von Stael's Tiſchge—
noſſen, um der großen Gonnerin Beweiſe von Ei—
fer und Talent zu geben, uber Sieyes in allen
Journalen her. Lacretelle, Marchena, Conſtant
und Talien kolportirten Verlaumdungen und
Schimpf; ja man erhob geradezu in dem Hauſe
eines königlichen Geſandten gelehrte Zweifel: ob
Sieyes-Republikaniſm acht ſey. Man fand ihn
wenigſtens verdachtig; hat er nicht behauptet,

wurde geſagt, daß die Menſchenrechte
ſelbſt in einer Monarchie ſtatt finden
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konnten. Wiewohl es ſchwer halt, an den
Republikaniſin einer Geſellſchaft reducirter Hof—
ſchranzen zu glauben, ſo wollen wir den der Frau
von Stael dennoch nicht bezweifeln, aber alsdann
zeigt ſich offenbar, was fur uberaus eingeſchrankte
Begriffe in dem Hauſe dieſer ubrigens ſehr geiſt—
reichen Dame man von Republik überhäupt hegt.

Allerdings konnen die Menſchenrechte auch in einer
Monarchie ſtatt ſinden, denn Monarchie bedeutet
ja nicht Deſpotiſm oder geradezu Konigſchaft, wie

ſie in den meiſten europaiſchen Staaten ſtatt fin—
det. Der Ausdruck, Monarchie, giebt eigent
lich weiter nichts, als den Karakter der, ausfuh—
renden Gewalt an, .wenn ſie nicht polyarchiſch oder

vielköpfig, ſondern monarchiſch oder einkopfig iſt.
Die vereinigten nordamerikaniſchen Stanten for-—

miren eine ſolche Monarchie, mit der das repra—
ſentative Syſtem, welthes die eigentliche Repu—
blik iſt, ſich vollkornuſen vertraägt.

Jch kanu nicht umhin, hier eine eigene Stelle
unſers Philoſophen unzufuhren, aus welcher er—
hellet, daß es in einer Verfaſſüng, wie z. B. die
daniſche oder preuſſiſche, mehr Republikaniſm giebt,

als in der altpohlniſchen und der noth jetzt beſte-
henden venetianiſchen. Wie iſt das moglich, wird
man fragen, da wir die einen mit Recht Deſpo—
tien, die andern aber Republiken nennen? Preuſ—
ſen iſt eine Deſpotie, in ſofern die Zentralanſtalt
des Staats ganz in der Willkühr eines einzigen
enthalten iſt, den man Konig nennt, und der
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nur fur eigne Rechnung, nicht aber als Repra—
ſentant des Volks zu regieren wahnt. Sein De—
ſpotiſm nimmt ab, der Republitaniſm hingegen
nimmt zu in einem Staate, in wiefern mehrere
Zweige der Regierung und Verwaltung repraſenta-

tiv werden. Es ware zu weitlauftig, die ver—
ſchiedenen Anſtalten zu erlautern, welche in Dan—
nemark, Preuſſen, Sachſen u. ſ. w. republikani-—
ſchen Karakter haben, nebſt denjenigen, welche in

dem ehmaligen Pohlen, in Venedig und Freiburg
dieſem Karakter widerſprechen, um daraus die Pa
rallele des mehrern oder mindern Republikaniſm ab
zuziehn, der in dem Namen nach noch ſo entgegenge—

ſetzten Stagten ſtatt findet. Abſoluter Deſpotiſm
und abſolute Demokratie ſind Ungeheuer, und exi—
ſtiren glurklicherweiſe nirgends; jedoch iſt das Ue—

bel ſchon arg genug, wenn ſich eine Geſellſchaft
dieſem Zuſtande bis auf einen gewiſſen Grad na—
hert, denn abſoluter Deſpotiſm und abſolute De—

mokratie ſind beyde eigentliche Abweſenheit aller
Verfaſſung, eine Herrſchaft der Willkuhr nur mit
dem Unterſchiede, daß in dem einen Zuſtande die
Willkuhr des Einzigen, in dem andern die Will—
kuhr der meiſten Geſetz iiſt. Doch ich darf
nicht die Stelle vergeſſen, um welche mir es ei—
gentlich zu thun war.

Sieyes ſagt: „ich hatte vor mehr als zwey
Jahren den Beweis unternommen, daß das re—

praſentative Syſtem uns zum hochſten Gipfel der
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Freyheit und offentlichen Wohlfahrt fuhren muſſe,
deren man moglicherweiſe genießen kann.“

„Die damaligen Volksfreunde ließen die Druk—
kerey mit meiner Arbeit Einhalt thun, als kaum
der erſte Bogen abgeſetzt war. Jn ihrer dichten
Unwiſſenheit glaubten ſie das repräſentative Sy?
ſtem ſey unvertraglich mit der Demokratie, als
ob ein Gebaude unvertraglich ſeyn koönnte mit ſei—

ner naturlichen Baſis, oder ſie wollten auch blos
bey dieſer Baſis bleiben, und bildeten ſich ohne
Zweifel ein, der geſellſchaftliche Zuſtand verdam—
me die Menſchen ihr ganzes Leben unter freyem
Himmel zuzubringen.“

„Jch wollte deweiſen, daß fur das Volk alles
zu gewinnen ſey, wenn es jede Art von Gewalt,
woraus die offentliche Anſtalt beſteht, repraſenta-
tiv mache, und ſich blos die Macht vorbehalte,
allzahrlich geſcheute, und unmittelbar von ihm
gekannte Manner zu erneunen, damit ſie die Por-

tion, der vorſchlagenden, geſetzgebenden und ver—

waltenden Repraſentanten, welche abgeht, erſez:
zen. Jch fugte nur noch den Entwurf der Wahl—
fahigkeitsliſte bey, wie ich ſie 1789 angegeben
hatte.“

„Aber damals, wie noch jetzt, herrſchte ein
außerſt ſchadlicher Jrrthum; namlich, daß das
Volk durchaus keine andre Gewalten delegiren
durfe, als die es ſelbſt nicht ausuben kanun. Man
behauptet, dieſer vorgebliche Grundſatz ſey der
Schutz und Schirm der Freyheit; dies iſt ungt
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fahr, wie wenn man den Leuten, die z. B. nach
Bordeaux Briefe zu ſchreiben haben, beweiſen
wollte, ſie wurden ihre ganze Freyheit weit beſſer
behaupten, wenn ſte ſich das Recht vorbehielten,
ihre Briefe ſelbſt an den Ort ihrer Beſtimmung
hinzutragen, denn ſie konnen es ja, anſtatt die
Beſorgung derſelben demjenigen Theile der Staats—

anſtalt anzuvertraun, welchem ſie ubergeben iſt.
Kann man wohl in einem ſo ſchlechten Kalkul die
wahren Grundſatze erkennen?“

„Es iſt ausgemacht, daß, in ſo viel Dingen
als immer moglich iſt, ſich repraſentiren laſſen,
die Freyheit mehret; anſtatt daß ſie in eben dem
Maaße abuimmt, als man mehrere Repraſenta?
tionen auf die namlichen Perſonen hauft. Man
ſeh' einmal, ob nicht in den haußlichen und Pri—
vatverhaltniſſen, derjenige am freyeſten ſey, wel—

cher am meiſten fur ſich arbeiten laßt; ſo wie alle
Welt zugiebt, daß ein Mann ſich um ſo viel ab
hangiger von andern macht, jemehr Repraſenta-
tion er auf eine und dieſelbe Perſon hauft, und
dieſes kann ſo weit gehen, daß ſogar eine Art von
Selbſtveraußerung daraus entſtande, wenn er alle

ſeine Gewalten in ein und daſſelbe Jndividnum
koncentrirte.“

„Anſtatt das Volk zu uberreden, ſich die Aus:
ubung aller Gewalt vorzubehalten, welche ſeinem
Jntereſſe gemaß repraſentirt werden ſollen, wur—

de es weit nutzlicher und richtiger ſeyn, wenn man
ihm ſagte: hutet euch, der Eigenſchaft eines ein—
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zigen Repraſentanten alle Rechte beyzulegen, die
ihr ſelbſt habt. Unterſcheidet ſorgfältig eure ver—

ſchiedenen repraſentatvven Vollmachten, und gebt
nicht zu, daß eure Konſtitution irgend einer Klaſſe
von Repraſentanten erlaube, die Granzen ihrer
beſondern Vollmacht zu uberſchreiten. Aber,
ſagt man, was wird denn aus den unbeſchrank—

ten Gewalten? Unbeſchrankte Gewalten ſind
ein polituches Ungeheuer und ein großer Irrthum
des franzoſiſchen Volks. Es wird funftig nicht
mehr ſich deſſen ſchuldig machei. Jhr werdet ihm

ferner eine große, unter uns nur zu ſehr ver—
kannte, Wahrheit einſcharfen, namlich: daß es
ſelbſt, das Velk ſelbſt, diefe unbeſchrannkten Rech—
te und Gewwalten nicht habe, welche ſeine Schmeich

ler ihm beylegten. Wenn eine politiſche Aſſozia-
tion ſich bildet, ſo giebt man nicht alle Rechte ge
mein, welche jedes menſchliche Weſen mit in die
Geſellſchaft bringt, noch alle Gewalt der ganzen

Maſſe.“
.„Man bringt zur gemeinen Maſſe unter dem

Namen offentlicher Gewalt, nur ſo wenig als
moglich, und blos dasjenige, was nothwendig
iſt, um jedweden bey ſeinen Rechten und Pflich-
ten zu erhalten. Es fehlt gar viel daran, daß
dieſe Gewaltsportion den uberſpannten Begriffen
gleiche, womit man die ſogenannte Souveranitat
auszuſchmucken beliebbt hat. Jch bitte ſehr, zu
bemerken, daß ich hier nur von der Souverani—
tat des Volks rede, denn wenn es eine giebt, ſo
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iſt es dieſe. Dieſes Wort hat ſich nur deshalb ſo
koloſſaliſch vor der Einbildungskraft aufgethurmt,

weil der Geiſt der Franzoſen, noch ganz voll von
koniglicher Superſtition, ſich eine Pflicht daraus
machte, es mit der ganzen Erbſchaft pomphafter
Attribute und abſoluter Gewalten auszuſtatten, wo—

von die uſurpirten Souveranitäten umſtrahlt ſind.
Wir haben ſogar geſehn, wie der Gemreingeiſt,
trotz ſeiner unermeßlichen Freygebigkeit, dennoch
boſe ward, daß er nicht noch mehr gab; man ſchien
ſich mit einer Art patriotiſchln Stolzes zuzurufen:

wenn die Souveranitat der großen Konige ſchon
ſo machtig und furchtbar iſt, ſo muß die Sou—
veranitat des Volks noch ein ganz andres Ding
ſeyn. 2

Jch habe da mehr citirt, als eigentlich meine
Abſicht heiſchte; allein es kann nicht ſchaden,
Stellen aus einem Werke anzuziehn, das man
nicht genug empfehlen kann. Die Schrift uber die
Konſtitution, und jene andere uber die Konſtitutions:

jurie, ſind, ſo leicht und deutlich auch ihre Schreib
art iſt, doch nur von dem Ausſchüiſſe der Den—
ker verſtanden worden, denn es fallt dem großen

Haufen unbeſchreiblich ſchwer, neue Begriffe in
den Kopf zu arbeiten. Mit Vergnugen aber wer—
den die Freunde der Wahrheit bemerkt haben, wie
ſehr ſich die beyden neuen philoſophiſchen Schulen

einander die Hand bieten. Der Burger von Fre—
jus und der Lehrer von Konigsberg bilden eine un—

uberſehbare Gedankenkette, von den Kuſten des
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mitlandiſchen Meeres bis an die Oſtſee, Kalvin
und Luther, Sieyes uud Kant, ein Franzos und
ein Deutſcher, reformiren die Welt.

Die Geſandten der auswartigen Machte wer-—
den in Frankreich viel Schaden anrichten, ſo lang
die oöffentliche Meynung den Mitgliedern der Re—

gierung erlaubt, mit dergleichen Rankefabrikan—
ten auf einem vertraulichen Fuß umzugehn, ihr
Haus und ihre Tafeln zu beſuchen. Frau von
Stael (denn ihr Mann ſcheint nichts, als der
Schildknappe von Madame zu ſeyn) verdankt der
Eitelkeit, welche ſo viel karakterloſe Leute antreibt,

ſich, um einen Anſirich von Etwas zu bekommen,
in die miniſterielle Sphare hineinzudrehn, den
ſchadlichen. Einfluß, welchen ſie ſich, auf einige
Zeit wenigſtens, zu verſchaffen gewußt. Es iſt
gewiß, daß die Perſonen, welche Frau v. Stael
am liebſten und haufigſten ſah, in den Sektions:

unruhen ſehr thatig geweſen ſind. Eine weit
machtigere Kabale jedoch, als die ihrige, oder
vielmehr die Hauptintrigue, wobon Madame
Stael noch den friedlichſten Zweig beſorgte, ent:
ſpann ſich gegen Sieyes; gegen ihn, Louvet und
Chenier, gerade in wiefern ſie fur die vorzuglich
ſten Schutzwehren der Republik gehalten wurden.

Louvet war durch fein bekanntes Ungluck gegen
alle Beſchuldigung geſichert, an den Ausſchweifun—
gen der Terroriſten Theil genommen zu haben,
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die ihn ja bis an den Tod, dem er nur durch
Wunder entſchlupft iſt, verfolgt hatten. Sieyes
und Chenier hatten unter den Augen ihrer Kolle-
gen gelebt, und ſich ebenfalls, zum wenigſten ben
allen redlichgeſinnten von dem Verdachte des Ter—

roriſm frey erhalten. Jm Gegentheil war nicht
unbekannt geblieben, wie viel ſie ehemals durch
Vorbereitung der Meynung zum Sturze Robes-
pierres beygetragen, und wie machtig ſie endlich
zu dem des alten jakobiniſchen Wohlfahrtsausſchuf—

ſes mitgewirkt. Man erinnert ſich, daß, als
es um Zuruckberufung der unter Robespierre pro—

ſcribirten zu thun war, (wovon, wie die Folge
gezeigt hat, ſehr viele nur wegen ihres Unglucks,
ſon ſt aber keine Achtung verdienten) und in dem
Proceſſe der vier Terroriſtenhaupter, (Collot, Bil
laud, Barrere, Vadier,) Chenier und Sieyes Haupt—

rollen ſpielten. Allein ſo ſehr auch Siepes und
Chenier das Revolutionsunweſen verabſcheuten, ſo

waren ſie doch andererſeits zu aufrichtige Freunde

des Vaterlandes, um durch ihren Kredit neuem
Unweſen auf die Beine zu helfen, und zu ſcharf—
ſichtig, um nicht die Bemuhungen der Revolu—
tionsgegner vorauszuwittern. So etwas nun
konnte dieſen nicht gefallen. Daher ſagte einer
ihrer Scribenten, Berlin, als man Sieyes Recht-
ſchaffenheit gegen ihn in Schutz nahm: Sie ha—
ben Recht, wir wiſſen wohl, daß Sieyes im
Grunde ein ehrlicher Mann iſt; auch wird er bey
der Nachwelt eine herrliche Reputation beſitzen,
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aber er ſteht uns im Wege, il nous
Zéne. Das ſind die arsdrucklichen Worte, de—
ren man ſich in Gegenwart von mehrern Perſo—
nen bediente. Der Grund alſo, warum die Ro—
yaliſten ihn unverſohnlich ſeinß ſind, iſt ganz ein—
fach und klar; er beſteht darin, daß Sieyes mit
unerſchutterlicher Feſtigkeit an Grundſatzen hangt,
welche dieſer Parthey gefahrlich ſind. Bald war
Louvets unbeſtechlicher Sinn ebenfalls den neuen

Manovern der Revolutionsgegner auf die Spur
gerarhen. Er ergriff die Feder, um ſie zu beſtrei—
ten, und nun blieb den Royaliſten kein andres Mit—
tel, als formlich gegen drey Manner zu konſpiriren,
die ihnen unter allen Republikanern die furchtbar—

ſten ſchienen. Das ganze Ruſtzeug der Verlaum—
dung wurde gegen ſie hervorgeſucht; man machte

ſie zu einem Triumvirate von Ehrgeizigen, die
einen neuen Terrorifm errichten wollten, indeß
ſehr ernſtlich auf ihre Ermordung gedacht wurde.

I I— I I—  h] I— e
Jetzt iſt es nicht rathſam, Zeit, Ort

und Perſonen einer nicht gelungenen Frevelthat

zu nennen.

Sey es Zufall oder von außen angelegter Plan,
eine gewiſſe Anzahl als Republikaner geachteter
Manner vereinigte ſich zu einer wochentlichen Ge
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ſellſchaft, die ſich ln reunion nannte. Die De—
putirten, welche unmirtelbar zum Sturze Robes:—
pierres beygetragen hatten, und die man daher
Thermidorier nannte, ſioſſen hier mit denen zu—
ſammen, welche im Gefſolge der Ereigniſſe des

z iſten Mays proſcribirt worden waren. Nachſt
der Liebe des Allgemeinbeſten nahmen bald auch
Furcht und Rachſucht an dieſer Verbindung Theil,
und man weiß, daß die letztre beſonders eine ſehr
ithatige, gewandte und oft alles andre verſchlingen
de Leidonſchaft iſt. Die Thermidorier, die an
dem Revolntionsregimente manchen ſtraflichen An
itheil genommen, und. jetzt von dem Blutdurſte
der Jakobiner bedroht waren, glaubten ſich an die
Parthey anſchließen zu muſſen, von der ſie noch
am eheſten Ausſohnung zun hoffen hatten. An—
fangs, wie das immer zu geſchehen pflegt, ſtiftete

die Geſellſchaft einigen Nutzen. Fur diehellſehen

den hingegen wurde es bald fuhlbar, daß ſich of—
fenbare Feinde der Freyheit unter ſie eingeſchlichen
hatten, die weiter nichts beabſichteten, als den Un—

willen und die Rache, welche der Terroriſm durch
ſeine Ausſchweifungen verdient und gereizt hatte,
auf alle dieſenigen Gegenſtande uberzuleiten, wel—

che ihren Wunſchen und Abſichten im Wege ſtan-
den.

Einige Mitglieder dieſer Geſeliſchaft fiengen an,
mit bittrer Verachtung von den Feldherrn zu ſpre—

chen, welchen die Republikrihre glanzendſten Siege

erfochten verdankte. Man glaubte ſie mit dem



G156)
Namen Sanskulottes- und Terroriſten-Geuerale
zu brandmarken. Wer ſich ſo zu reden erlaubte,
waren gerade diejenigen Konventsglieder, denen

die Direktion der Armeen anvertraut blieb. Auch
zeigte ſich ihre feindſelige Thatigkeit bald an—
derswo. Die verdienſtvollſten Officiere wurden
deſtituirt, und durch unbekannte, oder gar durch
offenbar verdachtige, ja der Emigration verdachti—
ge Leute erſetzt. Wenn man in Rückſicht Jour
dan's und Pichegru's noch nicht das namliche zu
thun wagte, ſo geſchah es einzig, weil man ihnen
Niederlagen zubereitete, um,ſie mittelſt eines lau
ten Vorwandes abzuſetzen. Unterdeß wurde zu
dieſer Abſicht alles vorgeruſtet. Der im Regierungs—
ausſchuſſe dreymal beſchloſſene Rheinubergang blieb,

ſo lange er mit Erfolg geſchehen konnte, unmog—

lich, und wahrend man abſichtlich den gunſtigen
Zeitpunkt entſchlupfen ließ, wurden die Truppen
durch ebenfalls veranſtalteten Mangel und Ent—
bloßung mißmuthig und ungehorſam gemacht.

Auf dieſe Art ließen ſich Aubry und l' Homond
angelegen ſeyn, die Republik zu Grunde zu rich—

ten. Rovere war ſeiner Seits nicht muſſig. Ro
vere, ein ehemaliger Edelmann und pabſtlicher
Soldat, einer von den ſeeleloſen Teufeln, dle wei
ter kein Talent beſitzen, als das, Boſes zu thun,
die keinen audern Genuß kennen, als den, zu
ſchaden, hatte es jedesmal mit der ſiegenden Par—
they gehalten, und darum ſich zu allen Ausſchwei—

fungen der Revolutionsgewalt und ihrer Konſultan
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verſtanden. Jetzt, da dem Gang der Dinge ein
Druck in entgegengeſetzter Richtung gegeben war,
ſuchte er Salvegarde bey den neuen Siegern, in—

dem er ihnen Quartier beſtellte. Als Mitglied
des Comité de ſurveillance hatte er alle Werk—
zeuge der Polizey in ſeiner Gewalt. Wozu ge—
brauchte er ſie? Statt im mittagigen Frankreich
den Mordthaten Einhalt zu thun, welche an den
vorgeblichen Terroriſten, denn es waren mei—
ſtentheils Patrioten, verubt wurden, bemachtigte
er ſich ausſchließlich der Korreſpondenz mit dieſem
Theile der Republik, um der Verſammlung die
achten Nachrichten vorenthalten, und den wahren
Zuſtand  der Dinge verſchweigen zu ktönnen. Jn
Jaris ſelbſt zeigte er ſich außerſt geſchaftig, jedem

ins Ohr zu blaſen, was or fur wirkſam hielt,
auf die Gemuthsbeſchaffenheit deſſelben den mei—

ſten Eindruck zu machen, und wahrend er ſo die
Triebfedern jedes Einzelnen ins Spiel zu ſetzen
bemuht war, gab er nicht nur den Bewegungen,
welche von der Pariſer Jugend benaunt worden
ſind, Freyheit, ſondern ſpornte ſie. Nunmehr
die Terroriſten aus dem Felde geſchlagen waren,
wurde die Verſammlung ſelbſt angegriffen und ge—
mißhandelt. Man ſprach mitten in Paris von
der Nothwendigkeit einer Septembriſation der Ter-
roriſten, eine Benennung, welche allmahlig nichts
anders, als Patrioten uberhaupt zu bezeichnen be—

gann. Der Augenblick erſchien, wo ſich eben die
Grauelſceenen ereignen ſollten, die das mittagige
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Frankreich den Sommer von 1795 hindurch be—
fudelt haben. Jn der Geſellſchaft de la reunion
geſchah es, daß dieſe Schandthaten, welche gluck—
licherweiſe nicht ihre Vollendung erreicht haben,
vorbereitet wurden; daß der Grund zu den Sek—
tionsunruhen gelegt ward die freylich nachher ge—
gen ihre Unternehmer ausgefallen ſind, und nicht

den Erfolg gehabt, den man beabſichtete. Jn
dieſer Reunion auch geſchah es, daß man die Re—
putation einiger Mitglieder der Verſammlung, auf
Koſten aller ubrigen, koloſſaliſch zu machen ſuchte.
Boiſſy, Lanjuinais, Lariviere, Lefage haben ihren
patriotiſchen Kredit ſchon dadurch verwirkt, daß
ſie dergleichen infames Lob gelaſſen angehort; aber
ſie ſind durch ihr offentliches Verhalten wahrend
der Kriſis ſtraffallig geworden, denn es liegt am
Tage, daß ſie um die gegen den Konvent gerich—

tete Abſicht gewußt.
Jn der erwahnten Geſellſchaft de la reunion

befand ſich eine Majoritat, welche, wie allenthal—
ben, aus bloßen Soldaten beſteht, und nur gleich—

ſam der Stoff iſt, auf welchem geſtickt wird. Zu
dieſer Majoritat nun hielten ſich, aber gewiß nicht
ganz unſchuldig, die ſchon erwahnten Boiſſy, Lan
juinais u. ſ. w. Sie haben nie durch ihre Tat
lente, aber in einigen Vorfallenheiten durch Zuge
von Karakter, mehr aber noch durch. den gunſti—

gen Umſtand Aufſehn gemacht, daß ſich die Ver—
laumdung nie an ſie gewagt hatte, welches wei
ter nichts, als ihre goldene Mittelmaßigkeit bewies.

Jn
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Jndem alle artige Weiber in Beweaung geſetzt

wurden, die Herren Boiſſy und Lanjuinais, die
im Grunde nicht viel mehr, als eine eherne und
kurzſichtige Hartnackigkeit beſitzen, zu uberreden,

daß ſie aroße Manner, die erſten des Staats ſeyen,
zu welchein Glauhen ſie ſich denn wohl ſehr bereit
finden ließen, floßte man ihnen Abneigung gegen
diejenigen ein, deren Ueberlegenheit Boiſſy, Lan-—
juinais u. ſ. w. fuhlten, aber nicht anerkennen woll—

ten. So wurden ſie allmahlig in den Plan der
Royaliſten gezogen.

Bis zu der Affaire von Quiberon ſchienen ſich
die Thermidorier eng an die Reunion zu ſchließen.
Tallien koiportirte. die Libelle der Kotterie, und
Freron hatte Zuſammenkünfte mit einem General,
von dem bald auch ein Wort geſagt werden ſoll.
Selbſt einige Tage nach der Affaire von Quibe—
ron empfand die Geſellſchaft noch ſo viel Anhang—
lichkeit zu den. Thermidoriern, daß ſie Tallien
zum Praſidenten des neunten Thermidors ernen—
nen, und ihm ein Feſt feyern wollte. Sie wu—

Tthete, daß ihr dieſe Abſicht durch eine andersge—
ſinnte Majoritat des Konvents vereitelt wurde.
Allein es vergingen nur wenige Wochen, ſo wur-
de die Parthey der Royaliſten inne, daß die Ther—

midorier durch die Affaire von Quiberon, wo man
mit den Emigrirten gar nicht gelinde umging,
neue Engagements mit den Patrioten genommen.
Nun war es auf einmal aus. Die rohaliſtiſchen
Journale, welche zeither von Talliens und der

Klio 2. Heft 1796. C
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Thermidorier Lobe getrieft hatten, kannten jetzt

Ie
nichts abſcheulicheres, als Tallien und die Ther-—

J midorier. Alle Sunden, ſo ſie jemals begangen,
wurden ihnen vorgeworfen, und noch tauſend an—

dre ihnen aufgeburdet. Die Thermidorier hatten
98 zu viel Jntereſſe, um nicht endlich ihre Lage aus

dem richtigen Geſichtspunkte zu ſehn. Sie wur—
den inne, daß ſie mit Royaliſten koaliſirt geweſen,
was ſie vielleicht nicht gewußt, odexr ſie erfuhrennuul jetzt, daß die Parthey, mit der ſie ſich wiſſentlich

verbunden hatten, ſie hochſtens begnadigen
wurde. Das ſchien zu erniedrigend und zu
riſkant, und ſo haben ſie denn die begangenen Feh—

ler den 1 3ten Vendemiaire wieder auszuwetzen ge—

ſucht; ob ihre Abſicht ganz gelungen ſey, muß die

Zeit lehren.
Man hat dem General Miranda zu viel Ehre

angethan, indein man die, durch den Sieg vom
1 3ten Vendemiaire geſchlagne Faktion nach ihm

benannt hat. Aber zuverlaſſig hat er ſehr viel zu
den Unruhen beygetragen, welche, ohne einen we—

niger glucklichen Widerſtand, dem Konvent ein
blutiges Ende gemacht hatten. Miranda beſitzt
eine unbeſchreibliche Thatigkeit, er vervielfaltigt

ſich, indem er unermudet von fruhem Morgen bis

ſpat in die Nacht Menſchen ſieht. Durch einige
mehr glanzende, als ſolide Eigenſchaften, (eine
ganz. fur den Enthuſiaſm. bearbeitete Kenntniß der

Geſchichte zum Beyſpiel,) durch Feuer, Heftigkeit
und Zuverſicht in feinem Vortrage, erzwingt er auf
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einige Zeit eine Art von Autoritat uber jeden
nachgiebigern Karakter, bis ſeine Anmaßung De—

ſpotiſm wird, und man ihn abſchuttett. Wie
Mirunda niemals geſchaftiger geweſen ſey, als
wenn die ſogenannte Pariſer Jugend Larm mach—
te; wie er dann durch eine Art von Adjutanten
von allem, was vorging, benachrichtigt wurde,
ware hier zu erzahlen zu weitlaufttg. Miranda

verbarg ſeine Geſinnungen ſo wenig, daß er durch—
aus nicht anders als mit Schimpf und hochſter
Veraichtungr vom Ronvente ſprach; er wunſchte
ausdrucklich, ihn nicht friedlich aus einander gehn,

ſondern mit, Gewalt vertrieben zu ſehn, verhehlte
weber Wunſch noch Abſicht.

Wenn man bedenkt, daß Miranda im eigent:
lichen Sinn ein Abentheurer iſt, daß er Engeland

verlaſſen hat, nachdem er vorher ſeine Dienſte un:
ter Bed ngungen angetragen, die das brittiſche
Miniſterium auf eine, dem Stolze Miranda's alt
lerdings empfindliche, Art verworfen hatte, (Mi—
randa' namlich verlangte, außer andern Vorthei—
len, 4000 Pfund Sterling Gehalt; Pitt fand
dieſe Foderung ubertrieben, und machte ſie lacher

lich, indem er 1ooo Pfund bot) daß er aber
fortfährt, mit einer engliſchen Parthey in Ver—
bindung zu ſeyn, daß er kurz es ware nicht
ſchwer, ihn antigalliſcher Abſichten verdachtig zu
machen; allein warum Grunde aus der Ferne ſu—
chen, wenn man ſie, wie von ſelbſt, in der Nahe
findet.

C 2
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Miranda iſt ruhmbegierig, hat ſein Leben dem

Studium der Kriegswiſſenſchaften gewidmet, und
iſt nach Frankreich gekommen, um ſeinen Namen
beruhmt zu machen. Saatt deſſen war er mit
all ſeinem Muthe, mit all ſeinen Talenten Gehul—
fe einer großen Niederlage (der von Neerwinden),

iſt der Guillotine nur mit genauer Noth entron—
nen, und hat ſiebzehn Monate im Gefangniſſe
zugebracht, wahrend gemeine Soldaten lorbeerbe—

kranzte Feldherrn geworden ſind. Verwundete
Menſchlichkeit, Rache und Eiferſucht machen nun

mehr ſeinen hitzigen Kopf zu jeder kalten Ueberle—
gung unfahig. Wer nicht eben ſo viel gelitten
hat, wie er, iſt ihm verdachtig, wer Ruhm er—
warb, wahrend Miranda litt, iſt ſtrafbar; er will
den Krieg geendigt wiſſen, damit ſich keine neue
militariſche Reputation erhebe, damit, wo mog—
lich, die alten verloſchen. Darum hat er an al—
len Maaßregeln Aubrys, auf den er unmittelba—
ren Einfluß beſaß, den warmſten Antheil genom—
men; darum hat er die bekannte Broſchure über
die zu fixirenden Granzen herausgegeben

Seitdem er auf die Hoffnung, ſich als Feld-?
herr hervorzuthun, wie es ſcheint, Verzicht ge

Anm taugslichſten ohnſtreitig ware Miranda iu der
Beſtimmung, zu welcher ihn Briſſot eigentlich aus—
erſehn hatte. Namlich zu einer Expedition auf das
ſpaniſche Amerika. Jn ſudlichen Weltgegenden
als ein Wirbelwind zu brauſen, datiu mag er gut
ſeyn.
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than, ſpricht Miranda nur mit Verachtung von
dem militariſchen Verdienſte uberhaupt, das er
weit unter diejenigen Verdienſte ſetzt, wodurch die
Geſellſchaft eigentlich erhalten und civiliſirt wird.
Jch bin darin ganz ſeiner Meynung: ich glaube
auch, daß der Philoſoph, die Magiſtratsperſon,
ein Lehrer, ein Richter, den Staat weit mehr zu
ſeiner wahren Beſtimmung hinfuhren, als der
Feldherr, deſſen Talent, wie die Erfahrung der
franzoſiſchen Revolution zeigt, bey weitem nicht
ſo ſelten iſt, als man gemeinhin glaubt, und
folglich zeither immer uber ſeinen wahren Werth

geſchatzt wurde. Alllein die ſchnelle Sinnes:
anderung Miranda's hat etwas Erzwungenes. Er

widwmet ſich nunmehr der Politik. Die ſchonſten
Karten, ſo es giebt, kann man bey ihm auf den
ſchonſten Tiſchen von Boule beſtandig aufgeſchla-
gen ſehn. Er iſt unausſprechlich beſchaftigt, den
Frieden mit Deutſchland, den Frieden mit aller
Welt, den Frieden mit Spanien zu ſchließen
man ſollte glauben, daß die Sachen ohne ihn
durchaus nicht abgehen könnten. Auf einmal
kommt die Nachricht, daß der Friede mit Spanien
geſchloſſen ſeh. Miranda war wuthend daruber,
und ſchamte ſich, kein Wortchen davon gewußt zu
haben. Man erzahlt von einem alten Staatsmi—
niſter, der endlich in Kindesſchwache verfallen war,
daß er von Morgen bis Abend an ſeinem Pulte
ſaß, um Depeſchen an alle Europaiſche Machte zu
ſchreiben. Sobald ſie beſiegelt waren, ubergab er
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fie ſeinem Bedienten, der ſchon wußte, an was fur
ein Kabinet man ſie zu expediren hatte. Dieſes
alte Kind von Staatsminiſter trieb ſeine Thorheit
bis an ſeines Lebens ſeliges Ende fort. Aber
Miranda hatte das Ungluck, daraus zu erwachen.

Ein Siebenſchlaſer, dem man Schnupftaback in
die Naſe reibt, könnte., ſich nicht arger ſprudeln.
Anfangs wollte er durchaus um den Frieden— ge—
wußt haben, nachher aber, da ſich der Aerger
nicht länger verbeißen ließ, blieb auch kein gutes

Haar an dieſem Frieden; wiewohl Miranda nur
noch wenige Stunden vorher behauptet hatte, es

konne derſelbe um keinen Preis zu theuer erkauft
werden. Was das Verdrießlichſte bey der Sache
war, ſo hatte Niranda's Freund, der General
und Exminiſter Servan, der mit der vollen Ue—
Serzengung an die ſpaniſchen Granzen reiſte, er
werde, nur er werde den ſpaniſchen Frieden ſchlieſ—
ſen, keine weitere Beſtimmung, als den Vorwitz
der diplomatiſchen Horcher zu deroutiren. Nichts

iſt ſpaßhafter, als die Art, wie Miranda mit
dem deutſchen Reiche Frieden ſchließt. Er will
nichts von Behauptung des linken Rheinufers
wiſſen, er will ſogar, daß Niemand in Deutſch—

land ladirt werden ſoll; allein die zwiſchen den al—
ten Granzen Frankreichs und dem Rhein gelege—
nen Lander ſollen unabhängige Freyſtaaten ſeyn,
und ſeine Ausfuhrungsmittel, waren ſie nicht
durchans illuſorifch, mußten dem deutſchen Reiche
noch mehr mißfallen, als eine ganzliche Abtre—
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tung an Frankreich. Miranda raſonnirt ſo: wir
beſitzen die Majoritat des Churfurſtenthums
Maynz, folglich gehort uns auch das Stück,
was auf dem jenſeitigen Ufer des Rheins liegt.
Das auf der linken Seite erklaren wir unabhan—
gig, mit dem auf der rechten entſchadigen wir
den Herzog von Zweybrucken. Wir wiſſen, daß
die deutſchen Voltker der geiſtlichen Furſten uber—
druſſig ſind. Dieſen macht man reichuche Leib—
renten; und will der Herzog von Zweybrucken
unſer gutgemeyntes Geſchenk nicht annehmen, ſo
ſoll ihn der Teufel hohlen, ſo werden wir mit
dem Schwerdte drein ſchlagen. Dieſes Prob—
chen kann dem Leſer einen Begriff von dem ubri—
gen des Friedensplans geben. Freylich giebt es
Leute, die Miranda'n nicht fur ſo albern halten,
als er hier erſcheint, das heißt, die an ſeiner
Aufrichtigkeit zweifeln; allein das iſt gewiß, daß,
ſo oft man ihm einige von den Einwendungen
macht, welche ſich ſo reichlich gegen ein Projekt
darbieten, das eben ſo viel Unwiſſenheit, als Jn
konſequenz verrath, er ſich in vollem Ernſte dar—
uber ereifert, und einem wohl Srobheiten ſagt.
So oft Miranda Sieyes Namen ſprechen hort,
geberdet er ſich wie ein wuthender. Warum?
vermuthlich weil Sieyes geglaubt hat, daß
Frankreich der diplomatiſchen Kenntniſſe eines
peruaniſchen Donquixote entbehren könne. Ue—

berhaupt hegt Sieyes ſehr ungunſtige Begriffe
von der anmaßenden Heftigkeit der ſudlichen Him—
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melsſtriche. Er faßt nicht leicht Zutrauen zu Jta
lienern und Spaniern. Hingegen hat er mehr—
mals eine ſehr vortheilhafte Meynung von den
Deutſchen geaußert, denen er fichre Grundſatze,
viel Talent und Beſcheidenheit zutraut. Sie ſind
nur zu ſchüchtern, hat er mehrmals geſagt, das
ſchadet den Deutſchen warum wollen ſie ihren
Werth nicht fuhlen lernen?

(Die Fortſetzung folgt.)

I.

Ver ſſuſch
ſ!üdber die Begebenheiten am i zten und

14ten Vendemiaire.

von

P. F. Real.

Non aliam venturo fata Neroni
Invenere viam Pharſal. Lib. 1.

Eine ungluckliche Reaction hatte den Gemein—
geiſt erſtickt; gegen Mittag ſtand alles in Feuer
und Flammen; Lyon, Marſeille, Aix waren
vom Blute ihrer hingewurgten Einwohner uber—
ſchwemmt, und ein Raub der Emigranten gewor—
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den. Unverſchamt und ſchaarenweiſe drangen die—

ſe von Norden her ins Land, mit frecher Stirn
brachen ſie herein in den Jura. Der Vendee-
Vulkan drohte eine neue Exploſion; die Chouan—

nerie griff wie die Peſt um ſich, hatte ſchon
das Euredepartement angeſteckt, und drohte, Pa—
ris auszuhungern. Die Pfaffen, die graulichen
Pfaffen Roms, durch ein morderiſches Dekret wie—
der mit ihrer ganzen Wurgkraft ausgeruſtet, hat:
ten uberall die Fackel des Fanatismus geſchuttelt,
predigten uberall Ungehorſam dem Geſetze, Mord
den Patrioten, erregten Aufruhr auf dem Lande,
Schrecken in den Gewiſſen, raubten unſern Heeren

ihre Vertheidiger, und wollten aus ganz Frank—
reich eine neue Vendee machen.

Paris war die Zuflucht aller Verſchworer ge—
worden, der Sammelplatz und Kraftpunkt aller
Verſchworungen. Der immer geſchlagene, inmer
hoffende, inkorrigible Royalismus hob kühn undb
verwegen das Haupt empor. Charette, Cor—

matin, Kardinal Maury, die Kabinetter von
London und Wien, Artois, Conde, und ſelbſt
der Pinſel Ludwig XVIII., hatten zu Paris ihre
officiellen Banquiers, Korreſpondenten und
Geſandten. Eine Bande Spanier, Jtaliener,
Deutſche, Schweizer, verſchieden in Kleidern,
Sprache und Larpen, waren die anerkannten
Agenten der machtigen Verſchworung, welche Frank
reich verſchlingen ſollte.

C5



168)
Mitglieder der konſtituirenden und legislativen

Verſammlung, Weiber, Emigranten, und vor:
zuglich widerſpenſtige Pfaffen, waren in die ver—
ſchiedenen Sectionen von Paris vertheilt, hielten
Zuſammenkunfte, ordneten Spielgeſellſchaften und

Soupees, wo man, ohne eben ein Blatt vor den
Mund zu nehmen, die Herabwurdigung, Auflo—
ſung und Ermordung des Konvents ausheckte, wo
man beſchloß, alles was Patriot geweſen war,
zu erwurgen, und drey oder vier Könige
zuruckzurufen, die unterſtutzt von drey oder
vier Machten, vielleicht hundert Jahre lang
ganz Frankreich mit dem Blute ſeiner ungluckli—
chen Einwohner uberſchwemmen ſollten.

Und Repraſentanten, die entweder große Pin—
ſel oder große Schurken waren, wußten um all
dieſe Taumelwuth, ſanetionirten, organiſirten ei—

nige dieſer Plane!!!Ein Syſtem der Herabwurdigung, das
in der Mitte des Konvents ſelbſt ausgebreitet ward,
griff mit ſurchterlicher Thätigkeit um ſich. Die
Journaliſten verbreiteten es mit gluhendem Eifer.
Der Courrier Republicain, der Bulletin Republi—
cain, der Republicain, der Meſſager du Soir,
der Courrier Univerſel, die Gazette Univerſelle,
die Nouvelles Politiques, die Quotidienne, und
felbſt der dumme ſchwerfallige Poſtillon des Armees,
vererigten ihre Krafte, um den Konvent unter
dem Drucke der abſcheulichſten Verlaumdung zu

erſticken.
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An der Seite bieſer Journaliſten marſchirten

die Pasquillanten. Der Spanier Marchena, J.
J. Duſſault, Tronçon du Coudray, der Abbe
Morelet, und tauſend andre von Laharpe und Ri—
cher du Seriſy kommandirte Schriftſteller uber—
ſchwemmten die Departementer mit Flugſchriften,

irotzend von Jnjurien und Lugen.
Rich er ſchrie nach einem Könige; Laharpe,

Patriot, wie weiland Hebert, wunſchte die
Anarchie; Marchena rief die Emigranten zu—
ruck; Duſſault ſchliff die Dolche des Fanatismus
am Grabe Ludwigs XVI.; WMeorelet zitirte die
Schatten der Unterwelt, alle krachzten Verachtung,

Bayonette und Tod auf den Nationalkonvent
herab.

Jhr Geſchrey von Kannibalen veizte die Fran—
ken zum Blutvergießen, bereitete unſerm ungluck—
lichen Vaterlande Hungersnoth, Burgerkrieg,
Sklaverey und Tod.

Jhr Lärm uber Rauber erſcholl an den außer—
ſten Enden Frankreichs; ihre aufruhreriſchen
Schriften kehrten alle Geiſter um, vergifteten die
offentliche Meynung, entflammten uberall Rache,
erſchutterten die ſchwachen Seelen, erwurgten oder
feſſelten die Patrioten, und bereiteten eine Gegen—

revolution, deren Fahne flattern, deren Stunde
zu Paris ſchlagen ſollte.

Mitten in dieſen traurigen Umſtänden, umzin—
gelt von ſo wuthigen Feinden, ging der Konvent,
von ſogenannten großen Mannern zur Unthatig—
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keit, und von vorgeblichen Politikern zum Still—
ſchweigen verdammt, mit thorigtem Leichtſinn faſt

ganzlich dem Blutgeruſte entgegen, und endigte in
Verzweiflung erregender Ruhe die Konſtitution,
welche ſein Teſtament auf dem Todbette
werden ſollte.

Cazotte, ein alter fanatiſcher Royaliſt,
ſchrieb 1792 an Laporte, Jntendanten der Ci—
villite: Freund! man muß die Pariſer
zur Contrerevolution bereden.
Lafſfen Sie uns Gott bitten, daß er
den Pariſern eingebe, die weiße Ko—
karde aufzuſtecken, dann iſt's richtig
mit der Contrerevolution! **y Die—
ſen Grundſatzen getreu, hatten die Verſchwornen
beſchloſſen, der Republik gerade ins Herz zu ſtoſ—

ſen, indem ſie den Konvent mitten in Paris er—
wurgten; in dieſer unermeßlichen Stadt, wo un
ter der ſchwachen Regierung eines blos ſchwatzen-
den Komite keine Poltzey exiſtirt, ſchmiedeten die
Verſchworer am hellen Tage ihre Contrerevolu—
tion.

Nie hatte man ſo viel Fremde geſehen. Die
Hotels garnis waren bis unters Dach damit ange—

Man ſehe die ſechſte und ſiebente Sammlung der
bey Laporte gefundenen Schriften, S. 17.

a*) Neunte Sammlung, G. 5.
NB. Der Rathgeber Cazotte meynte, Duroſoi

ſey nicht royaliſtiſch genug.
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fullt, und die Vorſtadt Saint-Germain vor ſechv
Monaten noch ſo ode und leer; die ungeheuren
Pallaſte, deren ſchauerliche Einſamkeit ein halbes
Jahr vorher die guten Pariſer betrubte, fanden
ſich plotzlich voll Fremde, Chouans, Emigran—
ten, widerſpenſtiger Pfaffen, junger Herren, Fuhr-—
weſenbeamter und geſchiedener Damen.

Die Verſchworung ſollte in den erſien Tagen des
Monats Vendemiaire losbrechen.

Vorlaufig beſchloß man zu ſcharmuziren. Eini
ge verkehrten die offentliche Meynung durch An—
ſchlagzettel, Pamphlete und Aufſatze in Journa—
len, andre praludirten den Aufruhr durch ange—
zettelten Larm und Mordangriffe, die ſie auf den
offentlichen Spatziergangen, in Kaffee- und Schau
ſpielhauſern begingen. Bey Garchy, Rue de la
Loi, im Theatre de la Rue Feydeau, auf dem
Boulevard der Jtaliener, vorzuglich aber im Pa—
lais- royal, verſammelten ſich taglich die Spitzbut
ben, und heckten ihre Plane aus.

Die Verſchwornen trugen frech und unverſchanmt

die Untform der Chouans, grau, mit ſchwar—
zen oder grunen Aufſchlagen und Halskragen. Die
Journale und Deputirten, welche dieſe verwege—
nen Haufen ſchutzten, erhoben ſich wuthend gegen

Louvet, der zuerſt mit Muth dieſe neue Uni—

Es iſt doch ſeltſam, daß die meiſten jungen Mil—
lionars, welche man arretirte, beym Fuhrweſen
(Charroias) angeſtellt waren.
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form angriff. Man wollte das nur fur eine Mo—
de, fur eine Grille gehalten wiſſen, was den Ver—

ſchworern zum Signal diente. Am u zten trugen
alle Chefs, ihre Adjutanten, alle Spitzbuben, die
auf Roſſen durch Paris ſprenaten, um das Volk
zum Kampf aufzuhetzen, dieſe Uniform.

Bis zu den erſten Tagen des Monats Meſſidor
behielten die Gahrungen, welche die offentliche
Ruhe ſtorten, immer noch die Miene bloßer Pri—
vatſtreitigkeiten; aber kaum war dieſe Zeit
verfloſſen, ſo zeigten ſie ſich ſchon mit dem ganzen
Geprage eines wahren Aufruhrs.

Die Abſendung der Konſtitution, die Zuſam—
menberufung der Urverſammlungen, entſchieden

die Eroffnung des Feldzugs.

Daß man ein Lager unter den Mauern von
Paris angelegt hatte, war der erſte Vorwand zum
Friedensbruch; bey dem Dekrete der Zweydrittel
begannen die erſten Feindſeligkeiten.

Nun wurden die Redner, Pasquillanten, Gru—
piſten, Journaliſten und Larmſchreyer wie aus—
gelaſſen.

Die Journaliſten zogen die Sturmglocke. De—
putirte, welchen man ſechs Monate vorher ſo nie:

dertrachtig ſchmeichelt, Repraſentanten
mit erhabener Miene, waren jetzt nur
Decem virs, Syllas, Menſchen, bedeckt mit
allen Graueln der Revolution, ſelbſt nicht einmal
den aten September ausgenommen.
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Ein Redner trat nach dem andern auf; am

1uten Fructidor erſchien Lacretelle der jüngere vor

dem Konvente. Der Raſende! Er ſieht in den
Fahnen der Sieger bey Fleurus nichts als Stan—

darten des Schreckens. Andre Tollkopfe
folgen ihm, in Addreſſen, wo die Dummheit mit
der Luge wetteifert, klagen ſie frech und verwegen
den Konvent der Dictatur und Tyranney an, und
doch bleibt die Schmach, womit ſie ihn bedecken,
ungeſtraft.

Düſſault und Marchena uberkleben die
Mauern zu Paris mit ſchandlichen, aufruhreri—
ſchen Schriften. Es wird eine Zeit kommen, wo
man ſagen kann, in welchem Winkel und zu den
Fußen welcher Gottheit der garſtige Marchena ſei—

ne Affiches ſchmiedete, und welche Kaſſe die Ko—
ſten dazu hergab; dann wird man ſagen, in wel—
cher liederlichen Kneipe, in welcher Gaunerſtube
jene Addreſſe gemacht ward, worin man von Tu—
gend und Rechtſchaffenheit ſprach.

Der alte Laharpe, in deſſen Herzen Neid,
Ehrſucht und Hochmuth ſeit 50 Jahren einen in—

nerlichen Krieg fuhrten, greift wieder zur Feder,
und in einem Pamphlet, wo ſeine giftige Seele ſich
vollkommen ſchildert, zerfleiſcht, verlaumdet er den
Konvent, der ſeine grauen Haare geehrt, und
deſſen Wohlthaten er angenommen hatte.

Selbſt mitten im Konvente ſchleudert ein Mann,
wuthend uber ſeine eigene Nichtigkeit, den Feuer—
brand der Zwietracht, welcher fein Vaterland ver—
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ſchlingen ſoll; ſein Name iſt Saladin. Die
Ketten, ſo er trug, waren ſein winziger Anſpruch

auf die Theilnahme der Nation; er bedient ſich
dieſes Mitleids, das er einfloßt, dieſer Achtung,
welche er genießt, um ſeine Rach- und Ehrſucht
zu ſattgen. Saladin will Partheyhaupt ſeyn!!
Er, der als Geſetzgeber zuerſt das Beyſpiel der
Unterwurſigkeit ſelbſt gegen ſchlechte Geſetze
geben ſollte, er appellirt vom Konvente an das

Frankenvolk. Wie Robespierre laßt er die
Rede drucken, welche der Verſammlung mißfiel;
wie Robespierre laßt er ſie in Ueberfluß in der
Republik verbreiten, und ſendet ſie an die Urver-—

ſammlungen von Paris. Er warf Feuer ins Pul—
ver, und die Exploſion war furchterlich.

Der 2oſte Fructidor erſchien. Das erhabene
Schauſpiel eines unermeßlichen Volts, das zu
gleicher Zeit über eine Conſtitution rathſchlagte,
welche ſo vielen Uebeln ein Ende machen ſollte,
rührte die Royaliſten und Ehrſüchtler durchaus
nicht. Zwietracht offnete die Sale der Urver—
ſammlungen. Die erſte Handlung der vereinigten

Franken hatte eine Hymne ſeyn ſollen, zu Ehren
der Ausſohnung und Bruderliebe. Allein es ward
ein Opfer daraus, der Rache dargebracht, alle
reine, uneigennutzige, kraftvolle Patrioten wur-—

den verjagt oder zum Stillſchweigen gebracht;
man beſchaftigte ſich wuthend, einen furchterlichen
Aufruhr zu erregen, in dem man Anarchie orga:
niſirte.

Jn
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Jn Paris gab die Section Lepelletier das

Signal. Sie iſt in den Jahrbuchern der Revo—

lution bekannter unter dem Namen: Section des
Filles Saint; Thomas. Jn ganz Frankreich er—
ſchollen lange Zeit hindurch die Großthaten
ihrer glanzenden Grenadiere. Jmmer
zu den Fußen des Thrones wollten ſie 1792 die
ſtolzen Marſeiller angreifen, welche ſeinen Unter—
gang geſchworen hatten; ſie wurden geſchlagen,
man fand ſie wieder im Lager des Tarquinz
ſie waren im Schloſſe, ſie vertheidigten den Tyr

rannen, als am 1oten Auguſt die Kanonen der
Freyheit die Monarchie niederdonnerten; ſie wurr

den auch da geſchlagen, und ſeitdem war keine
Rede mehr von den ſchontn Grenadieren der Filles

Saint-Thomas:
Eben dieſe Menſchen, die unter Ludwig XVJ.

ſo royaliſtiſch waren, wagten es am 2oſten Frut

ctidor, die Verkundiger, die fanatiſchen Verthei—

diger der Volksſouveranitat zu ſeyn.
Nie ſprach Marat von dieſer Souveranitat mit
mehr Wuth, nie Robespierre mit mehr Unvert
ſchamtheit.

Zuerſt ruckten ſie heraus mit der beruchtigten

Garantieakte, worin ſie die im Grundſatz ſo
wahre, in ihrer gegenwartigen Anwendung aber
ſo falſche und tuckiſche Maxime aufſtellten: da ß
die Gewaltencjedes konſtituirenden
Korps in Gegenwart des verſam—
melten Volks aufhoören. Auch ſprachen
Klio 2. Heft 176. D
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ſie darin von Mitteln des offentlichen
Woh ls.

Dieſer Schluß ward durch Kommiſſarien den
andern 47 Urverſammlungen mitgetheilt, leiden—
ſchaftlich beklatſcht und faſt von allen Seetionen
angenommen. Den ganzen Tag hindurch ſah man

nichts als gegenſeitig Ambaſſaden. Man
nannte ſich Souveraiun mit einem Behagen,
einer Naivitat, die jeden Beobachter zum Lachen
gereizt haben wurden, wenn nicht die traurigen
Folgen dieſes Taumels Zorn geboten hatten.

Jn allen Sectionen verfaßte man mehr oder
weniger extravagante Garantieakten; es. war das

Fieber, der Wahnſinn der Souvelanitat.
Am 2iſten denuncirte Colombelle dieſe Ga—

rantieakte im Konvente; jeder geſcheute Mann
konnte ſich nicht verhehlen, daß ſie der Vor—
laufer dreiſterer Handlungen warez die Section
Lepelletier plaidirte fur die Sache der Volks—
ſouveranitat, und erſchreckte die Negierung, wel—
che um eine Permanenz der Verſammlung anhielt.

Die Permanenz ward verworfen; allein durch die
Ankundigung einer Abendſitzung verrieth der Kon
vent ſeine Unruhe.
An dem namlichen Abend konnte mau ſich ſchon
uberzeugen, daß dieſe Unruhe nur zu. ſehr gegrün—

det war. Die Section Lepelletier, welche
jetzt eiine Muttergeſeliſchaft (locièté möre)
geworden war, ſchlug den 47 Affilirten von Par
ris die Errichtung eines Centralkomite vor.
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Dieſer neue Schluß, welcher die Plane der Ro
yaliſten, die dieſe Section lenkten, vollig enthullt
te, offnete dem Konvente die Augen; ein Dekret,
verfaßt von Daunou, gab dieſem anarchiſchen
Unweſen den Todesſtreich. Nun brach das Ger—
witter los, und der Konvent, welcher in ſeinen
Handen die Schickſale der Erde abwog, ward ge—

iwungen, ernſthaft auf Vertheidigungsmittel ger
gen eine Section von Paris zu denken!!!

Ein Seetionsſchluß brauchte nur von dem Kont

vente verworfen zu ſeyn, um ſogleich von den
Souverans ſanctiönirt und angenommien zu
werden. Die Majoritat der Pariſer Verſamm
lung kaſſirte alſo das Dekret des Konvents: doch
beweiſet nichts, daß der Centralkomite, wornach
man ſich ſo ſehr ſehnte, warum man ſo lärmte;
damals eine offentliche, officielle Formation erhal
ten habe. Man konnte an die Exiſtenz dieſes
Werkzeugs der Anarchie nicht eher glauben, als
in dem Momente, wo am ften Vendemiaire funf

und zwanzig Kommtffariten der ſou—
veranen Sertionen ſich vor den Schranken
zeigten, und von dem Praſidenten abgewieſen
wurden. Hatten ſie zu Wort kommen können,
ſo wurde man eine Wiederholung der nur zu be—
ruchtigten Sitzung vom zweyten Junius geſehen
haben. Die Spitzbuben waren gekommen, rine
Achtserklarung gegen diezenigen Mitglieder der Re

gierung zu begehren, welche ſich durch ihre An—
hanglichkeit an die Republik, und durch ihren

D 2
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Haß gegen die infamen Royaliſten, die jetzt in
PYaris Aufruhr ſtifteten, am meiſten bekannt ge—
macht hatten.

Nun ergriff eine allgemeine Unruhe alle Gei—
ſter; man verbreitete in den Sectionen die einfal—
tigſten oder abſcheulichſten Geruchte; man denun—
cirte in der Section Brutus, jedem Deputirten
fſey ein Feuergewehr mit zwey Pfund fein Pulver
gegeben worden, und zog qus dieſer Austheilung

die graßlichſten Folgen. Mit Schrecken— verkun
dete man in der Section der Kornhalle, duß in der
rue de larbre ſec Galgen aufgerichtet waren:;
die Furcht verruckte alle Kopfe, vergroßerte alle
Gegenſtande, man ſtreute zwiſchen dem Volkerund
dem Konvente den Saamen des Mistrauens, der
Erbitterung und des Haſſes aus, der in verdorbe
nen Herzen leicht Wurzel faſſen mußte.

Man ſuchte die Truppen des Lagers zu verfuh—
ren, und die namlichen Menſchen, welche die Ent—

fernung der Fahnen des Schreckens begehr—
ten, verſchwendeten, aber vergebens, die ſuße—
ſten Schmeicheleyen an die republikaniſchen Sol—
daten; ſie ſchickten eine Deputation uber die an:
dre, allein der Soldat wollte von ihnen nichts
wiſſen.

Mitten in allem dieſen Larm erſchutterten große
Begebenheiten ganz Europa, und rachten den
Konvent und die Regierung gegen die Schmach,
welche die Schurken und Jntriganten in Paris
uber ſie ausgoſſen.
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Die republikaniſche Armee ging uber den Rhein.

Dieſer kühne,, ſchon durch ſich ſelbſt ſo intereſſan—

te Schritt, zeigte ſich, begleitet von Zügen hohen
Muths und edler Kuhnheit, welche die Seele er—.
weiterten und uns ſtolz machten, Franken zu ſeyn...
Jn den Sectionen ward dieſe Nachricht mit un
glaublicher. Gleichgoltigkeit aufgenommen; die
Zweyde üttel die zwey Pfund fein Pul—
ve.r, die Adreſſen an die Soldaten des Lagers,
die Hochgeérichte in der rue de larbre ſec,
die Schluſſe un ſrer B ruder der Section

 21

Nochn immer erſcholl der Saal des Konvents
vom Siegsgeſchrey, als ſich plotzlich eine ſchreckli—
che Nachricht verbreitete. Zu Chartres war ein
abſcheulicher Aufruhr ausgebrochen, man hatte Es

lebe der Konig geſchrieen! und der Re—
praſentant Letellier hatte ſich vor den Kopf
geſchoffen. Wehe jedem, dem im Konvente nicht
Thranen ſtvomten, als Mabeau dieſen traurigen

Vorfall erzahlte, als er die beyden ſo ſimpeln, ſo
ruhrenden und ſtolzen Briefe las, worin der Re—
praſentant ſeinen letzten Willen außert! Cato, der

ſeinen Sohne Stillſchweigen gebot, Cato, der
wuthend ſeine Eingeweide zerriß, floßt Schrecken

D 3
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ein; Letellier todtet ſich mit kaltem Blute,
nachdem er vorher berechnet hatte, daß ſein Tod
Frankenblut erſparen wurde; Letel lier tödtet
ſich kaltblutig, zu rachen den Konvent wegen der
Schmach, die ihn herabwurdigte, und ſeine That
kann nur religioſe Ehrfurcht einfloßen.

Haben wohl die ſouveranen Sectionen eine
einzige Thrane auf ſein Grab vergoſſen? Ach!
ſein Name erſcholl nur auf ihren Tribunen, um
gemißhandelt zu werden. Und doch'fuhr die Ku—
gel aus Paris, welche Letellier niederwarf;
in der Section Lep'elletier zeigten ſtch die in
famen Kommiſſalien von Chateauneuf; Mit-—
glieder der Sectiön Lopelletier geleiteten dieſe
Kommiſſarien zur Section der Kornhalle und in

die andern Sectionen.
1 t.

(Hier beliebe der Leſer in dem erſten: Gtucke S. 62.
hiey den Worten: JnegSeetinn Lepelle—
tiger fortiufahren, bis zu. G. 15. und bedien

ten ſich ihrer mit einem erſchrecklichen
Glucke, als welche ganze Gtelle hier eingeruckt

werden muß.)

Alle ihre Redner, ihre Kommiſſarien und fot
gar ihre Blattleintrager, ſtreuten in Paris aus,
der Konvent habe ſich, aus Furcht geſturzt zu wer—
den, in die Arme der Ter ror iſte n und Blut
fau fer werfen muſſen. „Burger, ſagten ſie in
ihren Proclamatienen, das Reich des Schreckens,
der Plunderungen und des Mordens wird mit neuer
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Wuth beginnen, der Konvent wird uns wieder
in die Fauſte der Henkersknechte ſchlendern, eure
Gattinnen, eure Kinder werden bald erwurgt
ſeyn.“ Jn allen Sectionen rollte die Trommel.
An jeder Ecke einer Gaſſe verkundigten Prokla—
mationen, Grupiſten und Anſchlagzettel den Pa—
riſern dieſelbe Gchreckenspoſt; Eigennuntz unð
Furcht, die Gottinnen der Kaufleute, gaben die—
ſen Geruchten eine ſolche, Feſtigkeit, daß mehrere
dute Burger, die das Lacherliche und Falfche da—
von beweiſen wollten, grauſann gemißhandelt
wurben.
J Die Deputationen rannten wieder mit gluhen—
der Thatigkeit die Gaſſen auf und nieder, und ein
ZTheit der Wahler verſammelte ſich fruh im Thege
tre Franzais, rim Rettungemittel zu erſinnen.

Zahlreiche Patrouillen durchliefen die Gäſſen;

alle Burger wurden eingeladen, ſich bewaffnet in

ihren Sectionen einzufinden.
Unterdeſſen verſammelte ſich der Konvent; die

permanente, Sitzung begann wieder um 1o Uhr.
 Vie. Lipilkomites der Seetionen der Thermen
und. der Gardes Franzaiſes kundigten an, daß
keiner von ihren Wahlern ins Theatre Franzais
gegangen ſeßh.

Bald darauf erſchienen vor den Schranken ei
nige Freywillige jenes heiligen, von den Rebellen
ſo niedertrachtig verlaumdeten Bataillons. Sie
ſchworen, Acht zu haben, daß man Perſonen
und Eigenthum reſpektire. „Fern von uns, ſag-

D 4



—E— n S SS
182)

ten dieſe Veteranen der Revolution, fern von
uns jeder Gedanke einer Reaktion oder des Pri—
vathaſſes; ſollte ſich jemand unter uns von den
Grundſatzen der Duidung und Menſchlichkeit ent—

fernen, welche ihr bekennet; ſo ſchworen wir hie
mit feyerlich, ihn voll gerechten Abſcheues aus
den Phalangen der Patrioten von 89 herauszu:
ſchleudern.“

gadurch, daß der Konvent dieſes Glaubens-
11 vekenntniß offentlich anſchlagen ließ, und noch in

der namlichen Gitzung eine neue, freymuthige und
u

J vaterliche Proklamation beſchloß, reinigte er ſein
Wewiſſen; aillein er hati init Leuten zu thun,
wovon einige nicht züruckwollten, und andre nicht
zuruckkonnten. Die Bosheit und Schurkerkh der
einen, der ſchafskopfige Eigenfiüin der andern,
welche ſich's nicht ausreden ließen, der' Konvent
ſey verloren, machte jede. freunbliche Ausſohnung

J unmoglich, und das offentllhe Wohl hing fortak
nur von einein großen Beyſpiele ab. J

Furchterlich ſah es aus in Paris; die Anar-—
chie war aufs Hochſte. geſtiegen. Man ſchloß alle
Laden und Buden, die Nacht kam immer naher.
Von allen Seiten her ſcholl der Ruf der Trommel,
und das Geheul der Proklamatoren trieb die er
ſchrockenen Burger in ihre Seetionen. Hier rath
ſchlagte man in einigen unter dem Gemehr, und
zankte ſich in andern, ob man dieſes Beyſpiel

nachahmen wollte; in der Section Brutus ſchlug
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man fſogar Sturm am Abend des waten Vende:
miaire.

Das Wetter war erſchrecklich, es regnete in

Stromen. Die Komites des offentlichen Wohls
und der allgemeinen Sicherheit waren ſchon am 12.
fruhe von dieſen offenbar contrerevolutionacen
Handlungen benachrichtigt worden, und hatten
durch einen beſondern Schluß die Volksrepraſen—
tanten;: welche der Armee vorſtanden, aufgefor

dert, alle nothigen Maaßregeln' zu nehmen, die
Mitglieder deg Vureau der Sertion Lepelles
tier zu arvetiren, ſo wie die Ausrufer ihrer auf
ruhreriſchen Schluſſe, und die militkriſchen Chefs,
welche: folchorhatien vardunden laſſen.

Jur den Wachtiwomnia aen auf den x aten, nach
der unnutzen Expedition im Theatre. Franzaus,
waren die Truppen wieder in ihr Lager auf der

Ebene von Sabſons zurückgeſchickt worden. Die
Volksrepraſentanten, welche ihnen vorſtanden,
wurden jehtt aufgefordert, ſie plotziich nach Paris
zuruckkommen zu laſſen; und uberhaupt unverzug—

lich alle Mäaßregeln, zu nehmen, die erforderlich
ſeyn konnten, das. Anfehn der Nationalrepraſent
tation kraftvoll zu ſthiumen.

Jn dem Rapporte, welchen Merlin von Douz
ay am 14ten im Konvente vorlas, giebt dieſer
Repraſentant im Namen der Komites, dem Eifer
und der Thatigkeit jener Volksvertreter, denen
die Leitung der bewaffneten Mannſchaft auvertraut

war, ein glanzendes Zeuguiß, wie eifrig ſie die
D5
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Ausfuhrung der von den Komites beſchloſſenen An
ſtalten betrieben hatten. Allein er beklagt ſich auch,

daß alle Generale, welche dieſe Maaßregeln un—
mittelbar ins Werk ſetzen ſollten, durchaus keinen
Beweis von jener lebendigen Sorgfalt, von jenem
gluhbenden Eifer gaben, welche die damaligen Um—

ſtande erforderten.
Der Brigadengeneral Deſperüer es, welcher

eine Kolonne kommandiren ſollte, war-micht auf
ſeinem Poſten. Erſt mußte man ihn ſuchen und
dann erſetzen, weil ein Brief kam; worin er dem
General en Chef ſchrieb; das Fuieber härte
ihn ergriffien, und er muſfe das Bett
hüten; obgleich man ihn ein paar Stunden
vorher, dem außern Anſehn nach, recht ſehr ge—

ſund geſehen hatte.
Abends um 8g Uhr erhielt der Brigadengeneral
Verdiere Befſehl vom oberſten uGeneral Me
no u, ſechzig Grenadiere:des Konvents, hundert

Mann von dem Bataillon der Oiſe und zwanzig
Reuter zu nehmen, um daraus die Kolonne der
linken Seite zu bilden, und auf die Section Le—
pelletier loszumarſchiren. Es war ihm einge:
ſcharft, ſich der linken Seite der Gaſſe des Filles
de St. Thomas zu bemachtigen, und da neue Be
fehle zu erwarten.

Als er auf ſeinem Poſten angelangt war, ret
kognoſcirte der Kommandant der Section Lepel—
letiſer die Kolonne. Er ruft ſeine wenigen Gre—
uadiere ins Gewehr, und befiehlt zu laden. Ver—
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biere thut daſſelbe, und bleibt drey Viertelſtunden
in dieſer Lage.

Gegen zehn Uhr ruckte die Mittelkolonne durch
die rue Vivienne an, und die von der rechten
Seite durch die rue notre Dame-des- victoires.
Der Hauptort der Seetion Lepelletier war
alſo eingeſchloſſen.

Jm Bureau fund ſich niemand; die Verſamm?
lung war aus einander gegangen, oder vielmehr,
ſie hatte die Waffen ergriffen, und vertheidigte,
mit ihrem Praſidenten an der Spitze, den Ort ihr
rer Sitzungen.

Die Anzahl dieſer Rebellen war nicht ſo betracht
lich, als man hatte furchten knnen. Sieben oder
acht hutdert Mann hochſtens ſtanden in Flugeln
vor der Thure der Section; eine Seite davon lief
bis in die rue Vivienne.

Nichts war nun leichter, als die von den Ko—

mites befohlne Entwaffnung auszufuhren; dieſer
kraftige Schritt hatte den Rottirern und ihren Mit-
ſchuldigen Furcht eingejagt, und es ware kein Blut
gefloſſen. Hatten die Rebellen widerſtanden, ſo
wurde ein zum Sieg entſchloſſenes Heer fie von
vorne und an beyden Seiten angegriffen, ſo wur—
de ein Reuterhaufe, dem ſie nichts entgegenſetzen

konnten, ſie niedergeritten haben; man hatte ſie
bald aus einander geſprengt, die RNebellion in ih—
rem Brennpunkte ſelbſt erſtickt, und ware etwa
Blut gefloſſen, ſo hatte das Ungluck doch nur dio
Urheber dieſes ſchandlichen Kampfs betroffen, und
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ſo viele Ungluckliche, die ſie zur Schlachtbank fuhr-
ten, waren gerettet worden.

Ein falſches, ein grauſames Mitleid, eine un—
menſchliche Politik rieth zu einem andern Verfah—
ren. Der Repraſentant Laporte, anſtatt vor—
zudringen, parlamentirte, und man verſichert,
daß Menou zu den Grenadieren, der Kolonhe,
wo er ſich befand, gtſagt haben ſoll: dem erſten,
der es wagt, dieſt Herren anzutaſten, ſt o ſir

ſe ich meinen Degen durch den Leib.
Es ward zwiſchen den Repraſentgnten und den

Rebellen ausgemacht, daß die bewaffuete Mann

ſchaft der Section auf. der Stelle auseinander ge
hen ſolle. Laporte bevollmachtigte den General,
die republikaniſchen Truppen gleich nach der Tren-

nung und dem Abzuge der Aufruhrer zuruckzuzier,
hen. Ein Theil der Sectionsmaunſchaft ſtellte
ſich nun, als wollte er- defiliren, und der gefalli—
ge General Men ogn ließ, trotz dem ſchon. ſo ſchwat
chen Befehle des Renraſentanten Laporte, auf
der Stelle alle ſeine Truppen abmarſchiren.

Kaum waren die republikaniſchen Truppen fort,

als die Sectionßmanner ſich wieder zeigten, und

ſich weit ſtarker und tunverſchamter, als jemals,
an dem narlichen Orte wieder verſammelten.
Noch deckt ein ſeltſames Geheimniß dieſe gro:

teske Expedition. Soll man der Verratherey oder.
der Einfalt ein ſo trauriges Reſultat, eine ſo bluti
ge Schmach zuſchreiben? Wahrlich, das darf man

jetzt noch nicht entrathſeln.
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Alles, was man weiß, iſt, daß die Truppen

zurnten, und das Komite des offentlichen Wohls

mit ihnen, daß, als General Verdier ins Komite
kam, Rechenſchaft abzulegen von den ausgefuhr—

ten Befehlen und dem empfangenen Gelde, ihm
auf der Stelle geboten ward, umzukehren, und
ſchnell die vorige Poſition wieder anzunehmen.

Er begab ſich auf den Weg, ohne andre Trup;
gen bey ſich zu haben, als die Grenadiere des Kon
vents, und war ſchon in der rue de la Loi, ale
ein Jager ihm den Befehl zum Ruckmarſch brachte.

Es war ungefahr halb zwolf Uhr in der Nacht,
äls der Larm von dieſer thorichten Expedition und
ihrem ſchimpflichen Erfolge ſich im Freyheitsſaal
verbreitete. Die Sitzung war nicht ſuſpendirt,
abber doch unthatig. Sogleich ſtromen alle Mit

glieder herbey, Chenier fliegt auf die Tribune,
und ſpricht von dem herumlaufenden Geruchte; er
verlangt, die Regierung ſolle gehalten ſeyn, auf
der Stelle Bericht abzuſtatten, von dem, was in

Paris vorginge; er will wiſſen, ob der Wille der
Majoritat des Frankenvolks reſpektirt, und ob
das Anſehn der Nation endtich uber dir Royaliſten
ſiegen werde.

Chenier's Vorſchlag wird dekretirt.
Ein Viertel nach Mitternacht kundigt Delaunay

von Angers an, die Scction Lepelletier ſey von
allen Seiten eingeſchloſſen. Dieſe Nachricht er—
regt lebhaftes Freudengeſchrey und gewaltigen Larm.

Das iſt nicht wahr, ruft ein Mitglied. Delaut—
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nay bleibt dabey, die Section ſey gerade in dem
Momente umzingelt. Das iſt eine Luge, ſchreyt
ein Deputirter. Jch weiß, antwortet Delaunay,

daß die Kolonnen zuruckgewichen waren, aber
man hat ihnen Befehl gegeben, wie—
der vorzurücken. Und dieſer von dem
Vorgang der Dinge ſo ubelunterrichtete Delaunay
war doch Mitglied der Regierung!!

Aus allen Theilen des Saals erhebt ſich das
Geſchrey des heftigſten Unwillens. Chenier ver—

langt, daß die Komites ſo geſchwind, als moge
lich von der Tribune herab ankundigen ſollen, daß
die Radelsfuhrer des Aufruhrs arretirt, und die
ubrigen entwaffnet ſind.

Poultier verlangt, daß die Komites das
Betragen des Baron von Menou ſchnell und
ſtrenge unterſuchen.Die großte Unruhe herrſcht in der Verſamm

lung, Guillemaridiot ermahnt ſie zum Zu—
trauen, weiches ſie den Regierungsausſchuſſen
ſchuldig iſt; und Bentabolle, der die wahre
Quelle alles Uebels ſieht, verlangt, daß Barras
die Truppen kommandire.

Louvet, Delaunay von Angers, Fer—
mond reden einer nach dem andern auf der Trü
bune. Der letztere ſagt: Die Rottirer treiben
ihre Verwegenheit bis aufs außerſte. Sie ſam—
meln ſich unter der Fahne der Chouans, und neh:
men das Wort Ehre jur Parole; ſie laſſen eine
Menge Proklamationen verkunden. Jhr habt alle
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friedliche Mittel erſchopft; ich verlange, daß Che—
nier's Vorſchlag dekretirt werde.

Laporte erſcheint in der Verſammlung. Er
giebt einen ſummariſchen Bericht von der Expedi—
tion und ihrem jammerlichen Erfolge. Nach vert
ſchiedenen Einleitungen ſagt endlich Laporte.:: zwey
Kolonnen ſind nach einer Seite, die Burger der
Section nach der andern gegangen. Was Menou
that, wriß ich nicht, aber die Komites arbeiten
an großen Maaßregeln. Die Truppen ſtehen un—
ter den Waffen, ſie ſind marſchfertig, und das
Geſetz wird ſiegen.

Dieſe mar ſch fertigen Truppen, die nicht
vom Jlecke kamen?: dieſe großen Maaßregeln, wo

von man feine Wirkung ſah, konnten die Ver—
ſammlung micht beruhigen.

Morgens um halb funf Uhr erſcheint Merlin
von Douay auf der Tribune, und legt inm Namen
der Komites folgenden Dekretsentwurf vor:

„Der Nationalkonvent dekretirt, daß der Bri—

gadengeneral und Repraſentant Barras zum
Kommandanten der Truppen von Paris und des
Jnnern ernannt ſeh. Delmas, Laporte und
Goupilleau von Fontenauq ſind ihm adjun—
girt. Die burgerlichen und Militar-Gewalten
ſind verpflichtet, ihm zu gehorchen.“

Dieſes Dekret, das mit lebhaften Freudensbe—
zeugungen gegeben ward, ſtellte Ruhe und Zu—

trauen wieder her. Der General des gten Ther—
midors, der. Sieger des rebelliſchen Toulons, ber
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kannt durch ſeine Thatigkeit, durch ſeine Talente,
durch ein unerſchutterlich kaltes Blut in der Mitte
der großten Gefahren, durch einen reinen, gluhen—

den Geiſt, durch eine tiefe, ganzliche Ergebenheit
fur die Sache der Freyheit, floßte den unruhigen
Patrioten den Muth und die Feſtigkeit wieder ein,
welcher ſie jetzt bedurften, und ſicherte den Tri—
umph der republikaniſchen Kolonnen.

Barras kannte alle Gefahren, welche den Konſ
vent umſchwebten, und erzitterte nicht vor ſeiner
eigenen furchterlichen Reſponſabilitat.

Alles war in einer erſchrecklichen unordnunge
Die ſchwere: Artrllerie lag nbch im Lager auf der
Ebene von Sablons, und ward nur von hum
dert und funfzig Mann bewacht. Einige
Bataillonsſtucke ausgenommen, ſtanden die Viert
pfunder der Tuilerien auf dem Hofe der Fenillans

ohne Kanontert.
Es waren nur go, ooo Patronen in den Mal

gazinen, keitte Lebensmittel, kein Branntewein.
Die mit dem Generalſtab in der Kapuzinergaſſe

errichtete Kommunikation war unterbrochen.

Die Section Lepelletier hatte endlich die Fahne
des Aufruhrs emporgeſchwenkt. Durch die nacht
liche Expedition war ihre wirkliche Macht verdop

ptlt, und die Kraft ihrer Meynung verzehnfacht
worden.

Von allen Seiten her verkundete man, dieſe

Section habe, umzingelt von zo,ooo Conven—
tionels, ſich Reſpekt erworben, und dieſelben

durch
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durch die weiſeſten Anordnungen zu einem ſchimpft

lichen Ruckzuge gezwungen. Alles ſprach von
der Energie ihres Praſidenten, und von dem Ta
lent der unter ihren Fahnen verſammelten Offi—
ciere. Des Konvents ward nur mit Haß gedacht,
verachtlich zuckte man die Achſeln uber ihn. Alle
Sectionen, die ſich am mten und 12ten mit dem
Theatre Franzais verbundet hatten, ließen die gan

ze Nacht hindurch Sturm ſchlagen. Man ſchickte
dieſer edeln, großmuthigen Section ein
Detaſchement uber das andre zur Hulfe. Die
Bataillone marſchirten ſchnell, aber nur um den
Konvent anzugreifen, welchen ſie ſchon fur uber—

wunden hielten, ſie freueten ſich gleichſam bey ſei
nem Leichenbegangniſſe gegenwartig zu ſeyn.

Vorzuglich um drey Uhr Morgens, in finſterer
Nacht und unter einem entſetzlichen Platzregen,
entriß der traurige Todtenton abgeſpannter Trom—

meln die Burger ihren Weibern und Kindern.
Man ſchlug an alle Thuren, man rief die Leute
bey ihren Namen, man beſchwor ſie, Waffen zu
ergreifen, und in den Hauptort zu eilen, um ihr
der Plunderung ausgeſetztes Eigenthum zu verthei—

digen, und ihre Weiber und Kinder, welche die
graulichen Soldaten des Konvents, die mit Blut
befprutzten Terroriſt en zu zerreiſſen droh—
ten. Der Hausvater ward erſchuttert, nicht uber—

zeugt, der ſchwache Mann, den die ſanfteſten Get
fuhle an ſeinem Heerde feſthielten, und in die
Section lockten, dem die Furcht wechſelsweiſe

Klio 2. Heft 17596. E



Waffen gab und nahm, aber dem die Schande
und Angſt, fur verdachtig erklart zu werden,
endlich zu einem Entſchluſſe brachten, riß ſich wei—
nend aus den Armen ſeiner Weiber und Kinder,
und lud ſein Gewehr mit der morderiſchen Kugel,
die er in ſchauerlicher Finſterniß vielleicht auf ſei—
nen eigenen Freund und Vater abſchießen ſollte!“

Eine Centralregierung, eine ſogenannte Eil—
ferkommiſfion wird in der Section Lepelle—
nier unter dem Vorſitz des Richer de. Ser iſh
errichtet. Bald darauf rganiſirt dieſe Regierung
jenſeits der Brucken, in der Section des Theatre
Franzais, einen Kommunikationspunkt, in wel—
chen ſich die umliegenden Sectionen vereinigen

ſollten.Eine Militarkommiſſion unter Vorſitz des Exr

leibwachters Lafond, wird in einem Zimmer des
Hauptorts der Section Lepelletier niedergeſetztz
die Regierungsausſchuſſe, der ganze Konvent, ein

Faar hochgeruhmte Mitglieder ausgenommen, wer—
den vogelfrey erklart. Alle Patrioten, die ſich
fur den Konvent bewaffneten, trifft der namliche

Bannſtrahl.
Die Barrieren ſind von den rebelliſchen Sectionen

geſchloſſen, die Ordonnanzen werden arretirt und
erwurgt. Das Heiligthum des Briefwechſels wird
unter die Fuße getreten.

Die Pferde der Republik ſind in den Handen
der Aufruhrer, die Waffen, ſo man der getreuen
Seetion der Quinzevingts ſchickte, werden wegge
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nommen. Jn der Section Brutus raubt man
die fur die republikaniſchen Truppen beſtimmten
Lebensmittel. Der Nationalſchatz iſt von der
Section Lepelletier beſetzt.

Schon. fruhmorgens hatte ſich Freron in die
Antonius-Vorſtadt begeben, hatte dieſen alten
Freunden der Republik, dieſen unverſohnlichen
Feinden der. Konigſchaft, die Gefahr des belager—
ten Konvents angekündigt, hatte in den Ohren

dieſer Manner des 14ten Julius und des roten
Auguſt, die Stimme des alten Volksredners
erſchallen laſſen; und die Manner der Vorſtadt
vergaßen: die neuliche Schmach, noch einmal in
ihren Armen die der Konigſchaft ſo furchterlichen
Waffen zu ſchwingen. Auf der Stelle bildete ſich
ein Bataillon, zog ſtolz und kuhn durch einen
Theil der aufruhreriſchen Stadt, und ſtand da
zum Bollwerk der Konvention.

Kaum war Barras zum oberſten General er—
wahlt, als er Eifer und Thatigkeit verdoppelnd,
fich gleichſam vervielfaltigend, unterſtutzt von dem

zweyten Kommandanten, General Buona-par—
te, und von jener Legion Generalofficiere, die
Aubry abſetzte, in wenigen Stunden die von Un—

wiſſenheit, Leichtſinn oder Verratherey erzeugte
Unordnung verſchwinden machte.

Er hatte aus der Gendarmerie und den Ba—
taillonen von 89. Kanoniere zum Dienſt der Stuk

ke gezogen.
ue

Ea
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Er ließ Patronen von Meudon und Marly
kommen, und befahl, daß die Poſitionsartillerie
ſogleich in die Thuillerien einrucken ſolle.

Er berief alle dienenden Generale zum Kriegs—

rath. Die Poſten wurden ausgetheilt. Jeder
begab ſich an den ihm anvertrauten Ort, Ord—
nung und Einheit ſtellten ſich uberall wieder her,
mit jener Harmonie, die nur aus einem lebendi—
gen Eifer entſpringen, und nur durch das un—
wandelbar kalte Blut des erſten Anfuhrers behaup:

tet werden konnen.
Alle Ausgange wurden mit Kanonen beſetzt;

man nahm ſeine Maaßregeln, wenn etwa einer
mit Gewalt durchbrochen werden ſollte; man legte

maskirte Batterien an, und ließ auf dem Car—
rouſſel zwey Achtpfunder und zwey Haubitzen,
ſowohl, um den Kolonnen zu folgen, als um die

Haufer niederzudonnern, aus welchen man auf
den Platz ſchießen wurde.

Die Vertheidigungslinie lief vom Pontneuf
langſt dem Kay des rechten Seineufers bis zu den

Elyſaiſchen Feldern, und den Boulevards; aber
die Rebellen waren im Beſitz der Honoreſtraße,
des Vendome-Platzes, des Saint Roch und des
Palais-Royal. Jhre zahlreichen Bataillone ver—
ſtopften alle Zugaänge Und der National—
konvent von Frankreich, vor dem die Throne
wanken und Europa zittert, deſſen unzahlbare
Heere, uberſtromend in Deutſchland, den erſchrok-

kenen Kayſeradler bis nach Wien zu verfolgen
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drohen; eben der Konvent, welcher zwey Tage
vorher ungeheure, den Oeſtreichern von ſeinen ſie—

genden Armeen entriſſene, Lander mit Frankreich
verknupfte ſah ſich einige Stunden lang ein—
geſchloſſen von Gaſſenbuben, Meutlingen und
Dummfkdpfen, und ſeine Herrſchaft beſchrankt auf
den engen Raum einiger tauſend Ruthen!

Unterdeſſen verzweifelte die Regierung doch noch

nicht, durch vaterliche Mittel die Ruckkehr der
Ruhe und Ordnung zu erhalten. Gegen Mittag
erhalt der Repraſentant Garot den Auftrag, eit
nen Schluß der Regierung an die Section der
Untheilbarkeit zu uberbringen. Jhn begleiten 30
Dragoner oder Jager. Er zieht langſt dem Kay
hin. Die Bataillone der Sectionen des Mu:
ſeum und der Gardes Franzaiſes, welt
che am Louvre ſtanden, ſchultern ihm das Gewehr.

Der Pontneuf war von Republikanern bewacht.
Am Pont;-au-Change, halt ihn ein Halbbataillon
der Section an; als aber der Kommandant
merkt, daß er Anſtalt macht, mit Gewalt durch—
zudringen, ſo laßt er ihn ruhig ziehen.

Garot iſt unglucklich in ſeiner Geſandſchaft
bey der Section. Sie ſchien entſchloſſen, die
Neutralität zu beobachten. Er begiebt ſich
in die Vorſtadt. Beym Eintritt in die große
Straße zeigt ſich das Bataillon von Montreuil
unter den Waffen, und der Repraſentant wird
mit dem Hochgeſchrey: Es lebe der Konvent!
empfangen. Dieſes Bataillon erwartete die Mann

E 3
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ſchaft der Section Popineourt. Man zeigt Ga—
r ot an, daß in den Quinzevingts 2oo0o Mann
nur auf einen Wink warten, dem Konvent zu
Hulfe zu eilen. Sie hatten am Morgen mit dem
Bataillon nicht abmarſchieren können, und waren

bey dem Verſuche ſich zu ihm zu begeben, von
den rebelliſchen Sectionen beynahe angehalten
und entwaffnet worden. Garot geht ihnen ent:
gegen. Stelle dich an unſre Spitze, ruft die
wackre Mannſchaft. und wir marſchieren. Garot
laßt ein Piket Dragoner an der Spitze, und ein
andres am Ende der Kolonne vorrucken?“ und die—

ſe zwehhundert Mann, wovon! nur z0. bewaffnet
waren, eilen mit ſchlagender Trommel dem Kon—

vente zu Hulfe.

Er zieht vor dem Bataillon von Montreuil vor—
bey; die Mannſchaft von Popincourt war noch
nicht zu ihm geſtoßen. Montreuil wollte marſchie
ren, aber der kommandirende Officier verlangte

die Ordre von Barras.

Garot ſetzt mit den Zweyhunderten ſeinen Weg
fort. Er fand niemand mehr auf dem Pont-au?
Change. Der Pontneuf ſtarrte von Bayonnet?
ten; der Repraſentant glaubte hier die Repübli—
kaner wiederzufinden, welche dieſen Poſten noch

vor zwey Stunden inne hatten, und ließ alfo
die Spitze der Kolonne vorrucken.

5) Dieſes Bataillon kam vor dent Treffen.
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Die rothen und grunen Pompons, welche er

gewahrt, ziehen ihn aus ſeinem Jrrthum. Die
Rebellen laſſen Halt machen. Garot, entſchloſ—
ſen, mit Gewalt durchzudringen, will ſchon be—
fehlen, daß man vorrucke, als der feindliche Ge—
neral mit ihm zu ſprechen verlangt. Dieſer Gene—

ral war Lafond. Er nahert ſich Garot,
und giebt nach einer kurzen Unrerredung Befehl,
ihn paſſiren zu laſſen.
Einige Stunden vorher, gegen Mittag, hatte
General Carteaux das Kommando der Kolonne,
welche vom Pontneuf bis zum Garten der Jnfan:
tin ſtand, ubernoommen. Kaum hatte er ſeine
Poſition un. die zu ihrer Vertheidigung ihm an—
vertraute Macht unterſucht, als er ſeinen Aide-de:
camp zum General en Chef ſchickt, um ihm zu
berichten, daß der Poſten mit ſo weniger Mann-
ſchaft nicht haltbar ſey. Er hatte 350 Mann
und zwey Vierpfunder.

Gie verlangen den Durchzug, ſagte Lafond; nichts
iſt billiger, ich bin Jhnen das ſchuldig, ware es
auch nur um die Gefalligkeit derjenigen zu erwie—
dern, welche uns dieſen Poſten ohne Schwerdt—
ſtreich uberließen. Was haben Sie denn vor?
Ich, ſagte Lafond lachend ich kampfe fur die Re—

„publik. Nun, daben benehmen Sie ſich doch
ſonderbar genug. Repraſentant, ich kenue Jh—
ren Muth, wir werden uns bald naher ſehen. Er
fugte hinzu, der Konvent wurde angegriffen uud
geſchlagen werden. Ex begleitete Garot bis an die
Kolonnaden.
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Anſtatt aller Antwort erhielt er den Befehl, die

ſe Poſition aufs außerſte zu vertheidigen, es mo—
ge koſten, was es wolle.

Um zwey Uhr Nachmittags ruckte eine Kolonne
von 1ooo bis 1200 Mann wohlbewaffnet, die
aus Burgern der Sectionen Unite und Fon?
taine de Grenelle beſtand, auf den Theil
des Pontneuf vor, der an die rue de Lille ſtoßt,

und ward von den Vorpoſten der Kavallerie auf—
gehalten. An der Spitze dieſer Kolonne bemerkte
man einen Burger mit einem prachtigen Strauß,
durchflochten mit dreyfarbigtem Bande.

General Carteaux ſchickte ſeinen Aidedecamp zur

Kolonne, und verbot ihr, vorzurucken, ausge:
nommen, wenn ihr Kommandant einen Befehl
vom Komite des offentlichen Wohls, oder vom
General en Chef vorweiſen konnte.

Der Aidedecamp kam zuruck, begleitet von dem
Brigadenchef der Section Unite, um im Namen
des Praſidenten zu erklaren, daß die Burger der
beyden Seetionen den Oehlzweig brachten, und
mit dem General und ſeinen Truppen fraterniſi—

ren wollten. Antwortet eurem Praſidenten,
ſagte Carteaux, daß man nicht mir, ſondern dem
Nationalkonvente den Oehlzweig anbieten muſſe;
er ſchicke mir vier unbewaffnete Burger, ich will
ſie bis in den Konvent begleiten laſſen, welcher
allein dieſes Zeichen des Friedens und des Bru
derſinns empfangen kann. Das behagte den Leit
hammeln der beyden Sectionen nicht ſehr. Der
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Aidedecamp und Brigadenchef brachten als Ulti—

matum zuruck, man wolle ſich daruber
berathſchlagen. Der Brigadenchef kundigte
an, daß man ſich am Abend naäher, und, ſetzte
er mit ironiſchem Lacheln hinzn, bruderlichev
ſehen wurde.

Der General ließ ihnen nun befehlen, ſich auf
der Stelle zuruckzuziehen; es iſt mir, ſagte er,
befohlen, keine Bewaffneten paſſiren zu laſſen, und

dieſem Befehle will ich gehorchen; aber die braven
Soldaten, welche ich kommandiere, werden den

Muth nicht haben, zuerſt auf ihre Bruder Feuer
zu geben.

Der Oehlzweigtrager und ſeine zwolfhundert
bewaffneten Geſellen zogen ſich zuruck, und traten

langs den Kays von Conty und der Auguſti?
ner in Schlachtordnung.

Dieſe Anſtalt verkundete feindliche, mit andern

Sectionen verabredete Plane; wirklich ſah man
auch gegen halb vier Uhr in der Munzgaſſe eine
ſehr ſtarke Kolonne heranziehn, deken Fronte die
ganze Gaſſe einnahm, und deren Tiefe man, un
geachtet der hohen Poſition des Generals auf
dem Pontneuf, nicht uberſehen konnte.

Zu gleicher Zeit ruckte eine dritte Kolonne auf

dem Kay de la Ferraille vor, und eine vierte defi—
lirte hinter den beyden andern um den Poſten

Es.
Gie haben Wort gehalten.
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des Pontneuf durch den Kay der Ecole abzu—
ſchneiden.

Nun merkte der General, wie nothwendig es
war, ſich zurückzuziehen, ohne dem Feinde ſeine
eigentliche Starke zu verrathen.

Die Kanontiere erhalten ſogleich Beſehl, die
Vorderzuge an ihre Stucke zu legen. Zwey Pe—
lotons offnen den Weg bis zum Garten der Jne
fantin, die beyden Kanonen folgen; ein drittes
Peloton, das gegen die Munzgaſſe aufzieht, halt
die feindliche Kolonne zuruck, ein viertes droht
der Kolonne auf dem Kay de la Ferraille, ein funfr
tes und ſechſtes decken die Kanonen.

Die Kavallerie bleibt mitten auf dem Pontneuf
ſtehen, um die Kolonne der Section Unite abzu—

halten, und die ganze Operation zu maskiren.
Sobald die zwey Kanonen und. die Pelotons

in dem Garten der Jnfantiu angelangt waren,
ließ der General die Pelotons gegen die Munzgaſſe
und den Kay de la Ferraille, ſo wie die Reuterey
einziehen. Alles geſchah in der großten Ordnung
und im gewohnlichen Schritte.

Gleich darauf ward der Pontneuf von den Se—
etionstruppen beſetzt, unter welche Garot eine
halbe Stunde nachher gerieth, wie wir ſchon er—
zahlt haben.

Es iſt wahr, daß dieſer Ruckzug des General
Carteaur den Poſten des ehemaligen Pontroyal
der Gefahr ausſetzte, allein die unten an den Mau—
ern des Gartens der, Jnfantin, am Guichetneuf



nund auf dem Pontnational angebrachten Batte!
rien, hielten die Feinde in einer ehrfurchtsvollen
Entfernung.

Auf der Seite der Honoreſtraße ſtanden zwey
Kanonen neben dem Hotel de Longueville, zwey
andre auf dem Platze des kleinen Karrouſſel, welr
che die Leitergaſſe beſtrichen; ein Vier- und ein
Achtpfünder vertheibigten die Dauphinsgaſſe;
dwey Vierpfunder waren bey den Feuillans aufge
pflanzti ein furchterliches Reſervekorps mit ſchwe

rer Artilledtie, hielt den Revolutionsplatz beſetzt,
und ſicherte: den Ruckzug auf die Hohen von Saint:

Cloud jr ein wohlverſehener Artilleriepark, kriege—
riſche zrẽ entſihluſlene: Truppen, gereizt von den
Schmahungenvber Rauber:;  Putvioten, feſt uber
zeugt, daß fur ſie nur: Siegnoder Tod exiſtire
eine Legion Generalofficiere, voll Muth und Ta—
lente, gluhend vor Begier, dem Konvente die
ganze Ungerechtigkeit ihrer Abſetzung zu beweiſen;

ein Obergeneralr mit unbegranztenr Zutrauen; al—
les, alles vereinigte ſich, dio Regierung zu durch—
dringen· mit dem Gefuhl ihret Macht und Pflicht,
und mit. jener unerſchütterlichen Feſtigkeit, welche

fernerhin. die, Republik retten wird.
Und dochemuſt man geſtehen, daß die meiſten

Mitglieder. der Reagierung in dieſem furchterlichen
Momaonte nur Schwache und Kleinmuth blicken

ließen.“ So. wie die Gefahr naher kam, hatte
die Furcht den Vorſitz bey ihren Berathſchlagungen,

dund Manner, die noch am Abend vorher, ſogar
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am Morgen deſſelben Tages, ihre Seelen geſtarkt
zu haben ſchienen, zeigten ſich jetzt niedergeſchla:

gen, muthlos, und konnten nichts als Adreſ:
ſen und Proklamationen hervorbringen.

Frankenblut ſollte ſtrmen! Wahrlich, es war
niemand im Konvent, niemand unter den Bela—
gerten, der nicht vor dieſem Gedanken erſchrak,
aber man mußte Sinn und Verſtand verlohren
haben, oder ſchwarze Plane in ſeinem Herzen
nahren, um nicht zu geſtehen, die Zeit der aus—
ſohnenden Mittel ſey verfloſſen. Was hatte die
geſtrige Proklamation vor dem Theatre Franzais
gewirkt? Wojzu hatte die in der narnlichen Nacht
beſchloſſene ſchandliche Uebereinkunft rnit der Sec
tion Lepelletier genutzt? Wozu alle die weiſen va
terlichen Auffoderungen des Konvents ſeit zehen
Tagen? Hatten ſie der Nationalrepraſentation
den Reſpekt der Pariſer Sectionen-wiedergegeben?
Hatten ſie ihr das Zutrauen aufs neue erworben?

Hatten die Rottirer auch nur einer einzigen von
ihren frechen Pratenſionen entſagt? Dieſe Adreſ
ſen, dieſe Unterredungen, dieſe unziemlichen Ver—

trage, dieſe mit Koth beworfenen Proklamatio-
nen, hatten ſie nicht eine ganz entgegengeſetzte Wir—

kung hervorgebracht, als ihre politiſchen und ei—
genſinnigen Urheber ſich davon verſprachen? Nein,
nicht in Buchern ſtudiert man das Spiel und Ge
triebe einer in allen ihren Reſultaten rieſenhaften
und ungeheuern Revolution; eben ſo wenig konn-
te ein alter Commenſal unſrer Prinzen in dem Ka

J
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binetchen einer fremden Jntrigantin, wo man den
Proceß des noten Auguſts ajournirte, lernen,
was der furchterlichſten Kriſis dieſer furchterlichen
Revolution gebuhrt; auch konnte nimmermehr ein
Mann, ſtolz auf einige Privattugenden, unter
Prieſtergewimmel, ſeine Seele zu jenen großen
Gedanken erheben, welche von ungewohnlichen
Begebenheiten geboten werden.

Taub gegen die donnernde Stimme ihrer eige—
nen Erfahrungen rathſchlagten alſo die Mitglieder

der Regierung gravitatiſch uber einen Brief, den
der aufgeblaſenſte Schwatzer, und zugleich der
erbarmlichſte Prahlhans, General Danican, welcher
ausdrucklich von Rouen gekommen war, die Pa—

riſer Jugend zu kommandiren, an ſie geſchrieben
hatte.

Jn dem ſchon angezogenen Berichte, der fur

mich ſehr brauchbar war, geſteht Merlin von Douay,

daß die Depeche von Danican geleſen wurde, und

zu einer weitlauftigen Verhandlung Anlaß gab.

„Nachdem die Komites daruber einſtimmig
waren, ſetzte Merlin hinzu, daß man dem Dani—
can perſonlich nicht antworten muſſe, indem ſie
mit gerechtem Zorn den Gedanken verabſcheuten,
diejenigen Burger durch Entwaffnung zu ſchanden,
weiche ſich, von Vaterlandsliebe getrieben, um
den Konvent zuſammengedrangt hatten, haben ſie
die verſchiedenen Ausſohnungsmittel erforſcht und
nnterſucht, die noch zu brauchen waren, und de
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ren Auwendung das dringende Gebot, die Reput
blik zu retten, gut heiſſen konnte.“

Aber was Merlin nicht ſagt, muß wohl ich,
auf die Gefahr hin, dem Machtigen am Ruder zu
mißfallen, vor ganz Frankreich verkünden. Boif—

ſy d'Anglas, ſo groß am 4Aten Prairial gegen
die misleiteten, fanatiſirten Bewohner der Vor—
ſtadte, ſo kleinmuthig gegen die edlen Meuchel-
morder der Section Lepelletier, war der Mey—
nung, daß man dem Danicgn die im Briefe
begehrte Conferenz zugeſtehen muſſe, und das wa—

re richtig geſchehen, wenn nicht ein Mann voll
Kraft und Muth, Colombelle von. der Meür—
the ſich dawidergeſetzt hatte. „Nimmermehr, ſag—
te Colombelle, wurden die Feinde ſo frech
ſeyn, wenn ſie nicht gewiß waren, von einigen
Mitgliedern des Konvents unterſtutzt zu wer

den.“
Jm gleichen Augenblicke uberreicht Bailleul den

Komites einen Schluß, abzweckend, auf der
Stelle alle unter den Mauern des Konvents
verſammelten Patrioten von 89 zu entwaffnen,
an deren Betragen wahrend der Revolution man

etwas auszuſetzen fande!
Man wolilte ſich der getreuen Anhanglichkeit, der.

Loyaute der Sectionen hingeben.
War es eine Foige dreſer Berathſchlagung, daß

Gamon mit dem Entwurf einer froſtigen, vert
derblichen Proklamation auf der Tribune ez

ſchien? uis  ruu
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Der Konvent interpretirte in dieſem Ent—

wurfe, wie ein armer Angeklagter, den Sinn des
Geſetzes uber die Wiederbewaffnung. Man nahm

an, es hatten ſich ſchlechte Burger unter das Ba—
taillon der Manner von 89 miſchen konnen, wel—

che blos von ihrem Patriotismus zur
Vertheidigung der Nationalrepra—
ſfentation aufgerufen waren; man
verſprach, ſie fortz uſch icken, und die Ein
wendungen der guten Burger (vwahrſcheinlich
der Belagerer) geneigt anzuhoren. Kehret an
euren Heerd zuruck, ſagte die Proklamation, und
die ausgelieferten Waffen werden wieder in
die. Zenghauſer gebracht werden.

Dieſe Capitulation war eine wortliche Wieder—
holung derjenigen, welche man den Abend vorher

mit der Section Lepelletier abfſchloß, und die ſo
entehrende Folgen hatte. Sie zweckte auf nichts
geringeres ab, als die guten Burger, welche ſich
ſo edelmuthig zur Vertheidigung eines Konvents
anerboten hatten, uber den ſie ſich ſo ſehr bekla—
gen konnten, muthlos zu machen, zu ſchanden
und ihren Mordern in die Hande zu ſpielen. Die
Adreſſe ward alſo unter dem heftigſten Murren
abgelefen. Freymuthig und kraftvoll hieb Ba—
rai llon auf ſie ein. Lanjuinais wollte ſie
mit dem ganzen Gewichte ſeines Eigenſinns unter—

ſtutzen. Roux vonn der Marneſſchrie: heu—
te gilt's die Rettung des Vaterlandes
oder den Tod! SEs ſcheint, man wolle dem,
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Aufruhr Zeit gewinnen helfen, um die Vertheidi—
ger des Vaterlandes zu ermuden; muß geſtorben

J

ſeyn, ſo ſind wir da.
441 Hier in der Gaſſe, wo man dem Willen der

JJ Nation widerſtrebt, ſind die Bewaffneten da fur
Il das Vaterland geruſtt? Sind ſie die guten

Burger, wovon die Adreſſe ſpricht? 9 Und
will man denn den Mannern, welche umns zu ver—
theidigen kamen, die edelſte Aufopferung zum Ver
brechen machen?

Lanjuinais will wieder reden; er wird von ei—
nem Mitgliede unterſtutzt, welches ausruft, man
habe ihm gefagt, daß ſich unter die Ver—
theidiger des Vaterlandes Morder eingeſchlichen
hatten.

Chenier ſturzt auf die Tribune: Jch bin er
ſtaunt, ruft er mit ſtarker Stimme, daß man uns
hier von dem vorſchwatzt, was die Aufruhrer—
Sectionen begehren. Da iſt nichts zu unterhan
deln. Der Konvent kennt den ganzen Umfang
ſeiner Pflichten, er repraſentirt das Frankenvolk,
iſt ausgeruſtet mit ſeiner Macht; der Konvent
kann nur ſiegen oder ſterben. Wenn er geſiegt
hat, wird er Verirrte von Verbrechern zu unter

ſcheiden

H SEs iſt gewiß, daß dieſe Adreſſe Schrecken und
Beſturzung verbreitete. So ſchwache und feige
Maaßregeln zeigten an, die Regierung halte ſich

44 fur uberwunden, und wiſſe nichts beſſers, als zu

h ſterben.
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icheiden wiſſen.. Man ſpricht von Mordern!?
Gie ſind unter den Aufruhrern.

Dieſe Reden gaben dem Konvente ſeine ganze
Wurde wieder; und der Muth, den die Regie—
rung verlohr, ward in der Verſammlung vollkraf—
tig wiedergefunden.

Lanjuinais hat gut ſchreyen, er ſehe den
Burgerkrieg; zwanzig Mitglieder antworten
ihm zugleich: Du biſt's, der den Burger—
krieg erregt!

Siehſt du nicht, Lanjuinais, ruft Garan,
daß es ein umgekehrter zuſter May
iſt, den man will? haſt du vergeſſen, daß
die Konſtitution keine andre Gewalt anerkennt,
als die Gewalt der Nation? Weißt du nicht, daß
wir jede Schwache vor dem Volke zu verantwor—

ten haben? Du weißt alles, und beſtehſt auf deit
ner Meynung?

Lanjuinais ſteigt auf die Tribune. Das
Geſchrey: Herab! herab! erſchallt im ganzen
Saale, und zwingt ihn, die Rednerbuhne zu ver—
laſſen. Auf Fer monds Antrag geht der Kon—
vent zur Tagesordnung uber.

Jch furchte es nicht, zu ſagen, dieſo Tages—
ordnung rettete das Vaterland. Ware Gamon's
Adreſſe durchgegangen, ſo hatte man 20,000
Patrioten zu Paris und 1oo,ooo in den De—
partementern erwurgt; der herabgewurdigte, ge—
fangene Konvent ware ſogleich von den Henkers—
knechten, welche die Sectionen anführten, dezi—

Kliv 2. Heft 1796.
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mirt, und endlich einer nach dem andern abge—
ſchlachtet worden, hatte alſo vor dem ſunften Bru

maire dieſen Saal, der ſein Grab ward, einer
ganz neuen Legislatur abtreten muſſen. Robes-—
pierre's Todtenfuhren, oder wenigſtens die ſtrenge

Thatigkeit des Tribunals vom erſten Prairial,
hatten die Freyheit in ihrem Blute gebadet, und
jetzt wurde der ſiegende Royalismus die Trum—
mern des Throns eines Ludwig XVI. auf den Lei—
chen aller Freunde der Revolutivu grunden.

Hieran dachte die Mehrheit der Mitglieder des
Konvents keineswegs, denn troh bes Abeln Er:-
ſolgs der Adreſſe Gamons rathlehlagte. man nbch,
die. Truppen, welche den GSaal verriheidigten, in
die Ebene von Sablons zuruckzuſchicken. Jch weiß

nicht, was man mit dem Terroriſten-Ba—
taillon vorgenommen hatte, und in welchen Aus:
drucken Danikans Brief davon ſprach; ich weiß
nicht, wohin es ſich vor der Wuth der Sections:
gangler hätte flüchten muſſen; unſtreitig war dies
ein Punkt der Capitulation, welche dann den
Sectionen zur Annahme ware vorgelegt worden!
NMun ward vorgeſchlagen, in jede Section zwey

Deputirte zu ſenden, das hatte dem ohnehin ſchon
geſchwachten Konvente wieder g6 Mitglieder ge
raubt.

Heinrich Lariviere widerſetzte ſich dieſer Maaß
regel aus allen Kraften; ſie ſchickt ſich nicht,
ſagte er, weil man den Burgern ihr gerechtes
Anſuchen verweigert, weil man die Dekrete vom



gzten und izten Fructidor nicht widerruft, und
die Terroriſten nicht entwaffnet.

Ohne ſich bey Lariviere's Bemerkungen aufzu—
halten, beſchloſſen die Komites, vier und zwanzig
Volksrepraſentanten abzuſenden, um die irrenden
Burger aufzuklaren, und den Frieden durch Be—
lehrung wieder zuruckzubringen.

Dieſe vier und zwanzig Repraſentanten waren
unſtreitig nicht unter jenen kraftvollen Republi—
kanern ausgeſucht worben, welche von den infa-—

men Journalen im Solde des Baſler Aus—
ſchufſes proſcribirt waren.

Weder Tallien, noch Louvet, weder Chenier,
noch Barras, weder Bergoin, noch Lehardy, kurz,
keiner von den Mitgliedern der republikaniſchen
Mehrheit; welche, ſo lange den Brigands das
Spiel verdarben, ware erwahlt worden. Aber
die glucklichen Valerius, worauf die Repu—

blikaner, das Zöpfleinvolk der Se—
ction Lepelletier, ihr ganzes Zutrauen ge:
ſetzt hatten, deren Namen zur namlichen Stunde

in den aufruhreriſchen Sectionen erſchollen,
und die allein dem Blutbade, welches der Kon—

vention drohte, entſchlupfen ſollte, ol die
hatte man ſorgfaltig ausgeſucht.

Geſetzt auch, alles hatte ſeine Richtigkeit Ze—
habt, ſo hatte dieſe Deputation doch erſt um funf
Uhr abgehen konnen. Nun denke man ſich mit
mir, in welcher ſchaumenden Gahrung man da—
mals die Raſenden gefunden haben wurde? Ent—

F 2
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weder waren die vier und zwanzig Friedensſtifter
auf der Stelle erwurgt, oder als Geiſſel behalten,
oder an der Spitze der Kolonnen dem Feuer der
republikaniſchen Artillerie ausgeſetzt worden; oder

auch man hatte ſie eingekerkert und aufbewahrt,
um ein Geſpenſt, einen Kern der Nationalver—
ſammlung vorzuſtellen, oder jenes Centralkomite
der Regierung, woruber die Frau des Repraſen-
tanten l' Homond ſo naiv zu ſchwatzen wußte.
Wuth hatte das erſte anrathen konnen, eine raf-
finirte Grauſamkeit, wurdig der Herren Chou—
ans, das zweyte; aber ſicherlich hatte Richer-
Ser iſy zum dritten uberredet, und in allen
Fallen, durfte die einmal abgegangene Deputation

keine Rechnung, darauf machen, in den Schooß
des Konvents zuruckzukehren. Auch ſah jeder ge—

ſcheute Mann, daß die große Maaßre—
gel der Deputation, die Regierung desort
ganiſirte, weil Boiſſy und einige andre den
Oehlzweig tragen wollten. Sie hatte Unordnung
und Beſturzung unter die Truppen gebracht, wel—

che in dieſem außerſten Mittel nur die Schwache
der Belagerten und die Macht der Belagerer wahr-—
genommen haben würden; ſie half einer rivaliſi—

renden, fantaſtiſchen, aber doch koloſſaliſchen Macht

empor, die, gegangelt von raſenden Tigern, den
ganzen Kouvent verſchlungen hatte.

O du, der ſeit ſechs Jahren mitten unter den
furchterlichſtten Stürmen das Schiff der Revolu—
tion lenkte! du, der uns Europa beſiegen half



Geartin)
durch eine Regierung ohne Regenten, durch Heere

ohne Sold und Bezahlung, Geiſt der Freyheit,
dn wachteſt noch uber uns in dieſem ſchrecklichen
Augenblicke, und wäahrend die Regierung rath—

ſchlagte!. o 4Aa4

.Un halb funf Uhr machten wiederholte Flin-
tenſchuſſe, worauf ein furchterliches Feuer folgte,

qllen Berathſchlagungen ein Ende.

Der General en Chef Barras, mit ihm Ca—
vaignac und ein Haufe wackrer Manner, fliegen
zum Poſten der Reitſchule, wo das Treffen ange—

gangen war. Sieben Flintenſchuſſe, die plotzlich
aus den Fenſtern und dem Hofe Venua, deren
ſich die Rebellen bemachtigt hatten, herausfuhren,
hatten den Larm angefangen.

Schon vom fruhen Morgen an gehorchten die
mit den grobſten Schmachreden und einigen Flin—

teenſchuſſen gereizten Republikaner, voll heldenmu—

thiger Geduld, dem Befehle, welcher ihnen ver—
bot, Feuer zu geben; aber als man ſie wuthend
angriff, als ſie einen Republikaner todt dahinſtur
zen und andre verwundet ſahen, da antworteten
ſie mit einem furchterlichen, wohlunterhaltenen
Musketenfeuer.

Jm Augenblicke regnet es Kugeln aus allen
Fenſtern der Hauſer, ſo auf den Hof der Reit—
ſchule gehen, von allen Dachern herab und hinter
allen Schornſteinen hervor. Alles ſtand voll feind
licher Schützen.

J 3
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Von Saint-VRoch, aus den Fenſtern der Dau—

phinsgaſſe folgt ein Schuß raſend auf den andern;
der Vierpfunder, welcher die Gaſſe beſtrich, don—

nert nun zum erſtenmale mit ſcharfer Ladung.
Die Rotte auf den Stuffen der Kirche Saint-Roch
ſturzt uber einander, und die Angreifer retten ſich
in die Kirche.

Ein Lauffeuer beginnt, und rollt anhaltend fort
auf beyden Seiten; allein in dieſer Art Kampf
hatten die Rebellen durch ihre Lage große Vortheile
vor den Republikanern. Eingeſchanzt in Privat—
hauſer und in Saint: Roch, beſchirmt durch die
vbeyden Winkel der am außerſten Ende der Gaſſe
liegenden Gebaude, konnten die weit zahlreichern
Sectionstruppen ungeſehen anlegen, und weit ſiche—

rer und ofter abfeuern. Wenn auch die von den
Aufruhrern geſchoſſenen Kugeln die oben in der
Straße auf einander gehauften Republikaner nicht
geradezu trafen, ſo ſchlugen ſie doch an die Sei—
tenmauern, und prallten deſto furchterlicher wieder

davon ab.

Die flammende Ungeduld einiger Marſeiller,
welche dieſen Poſten vertheidigten, konnte dieſes

unentſcheidende, aber morderiſche- Schlagen nicht
lange aushalten. Von allen Seiten ſchrie man:
„Eingehauen, fort auf Saint-Rocht“

Man mußte dieſer unvorſichtigen und ſehr ge—
fahrlichen Aufwallung der Ungeduld und Tapfer-
keit wohl nachgeben.
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Der Achtpfunder wird in dieſer engen Gaſſe

gebraucht, alle zwanzig Schritte fiel ein Kartat:

ſchenſchuß, der mehr Schrecken als Werheerung

bewirkte. Der Repraſentant Cavagnac, der
General Vachot, der Generaladjutant Noel,
der KriegskommiſſarHion, Rouget de Lille,
Dichter der Marſeiller Hymne und eine Menge
andrer Helden, zogen an der Spitze der Kolonne
daher.

Man nqherte ſich der Sanct Honoreſtraße; daz
feindliche Feuer richtete in den gedrangten Reihen
der Freyheitsvertheidiger viel Unheil an; der en—
ge Gang, worin ſich dieſe gewagt hatten, ward
durch die Kanone gehemmt, erlaubte kein Ma
novre, und ließ ihnen kaum die Moglichkeit eini
ge Flintenſchuſſe zu richten. Zur Regierung der
Kanone fanden ſich nur drey Kauoniere, die ubri—
gen waren. verwundet oder erſchoſſen. So oft das
Stuck abgefeuert ward, erſchutterte die Exploſion

die nachſtſtehenden Hauſer ſo gewaltig, daß ein
Hagel von Kalk, Ziegeln und Fenſterladen auf die
Republikaner herabdonnerte.

Jn dieſem Unglucke war die Kanone nur noch
ſechs Fuß von der Sanct Honoreſtraße, als die
Freunde der Freyheit ploſlich ſchrieen: „Die
blanken Waffen, das Bayonnet vor—
an!“ Mit Muhe erhalt man von ihnen, daß
ſie noch die Wirkung des letzten Kartatſchenſchuſ?
ſes abwarten.

 4
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Kaum hatte man Feuer gegeben, als unſfre

Helden unter dem Schutze des Dampfs in die
Sanct Honoreſtraße einbrachen. Delisle, ei—
nige Generalofficiere und zwey Freywillige hat—

ten ſchon die erſte Stuffe der großen Treppe er—

ſtiegen.
Aber plotzlich fahrt ein Regen von Kugeln aus

der neuen Gaſſe und der Kirche Saint: Roch, von

beyden Seiten der Honoreſtraße und aus den Fen
ſtern, faßt dieſe Handvoll unerſchrockener Man-
ner von vorne, im Rucken und auf beyden Sei—
ten. Einer von den Freywilligen, welche Delisle
begleiten, wird verwundet, geht uber die Straft
ſe, und ſtirbt in den Reihen ſeiner Kameraden.

Die ubrige Truppe ruft mit lauter Stimme ei—
nen Trommelſchlager den Sturmmarſch zu ſchla—

gen; ein alter Mann kommt: „Den Sturm
wollt ihr, meine Freunde, den Sturm?
ey, da wird's heiß werden, doch das
äſt gleich!“ ſagte er lachelnd, und nün ruckt
er vor und ſchlagt Sturm bis ans Ende der Gaſſe.

Unterdeſſen feuerten die Rebellen immer darauf
Jlos, der alte Trommelſchlager wird am Kopf ver—

wundet, und trommelt munter fort. Die Frey—
willigen treten vier Schritte zuruck, die Kanone
mit ihren wenigen Kanonieren wird faſt verlaſſen,

ein Marſeiller Kommandant fuhrt ſie in die Rei
hen zuruck; der Kommiſſar Non, der Bruder
des Repraſentanten Jſabeau und ein andrer
alter General helfen ihm. Berruyer ſprengt zu

5
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nſerde vor die Kolonne; kaum iſt er in der
Gaſſe, ſo ſtürzt ſeine Ordonnanz todt hin, und
dreißig Kugeln fahren durch ſein Pferd. Der
alte General ſteigt ab, und ſteht einige Minuten
faſt ganz allein am Eintritte des morderiſchen Paf—

ſes. Endlich merkt man, daß eine Diverſion ge—

macht werden muſſe.
Außerdem war zu furchten, der Feind mochte

die Unordnung nutzen, auf die Kolonne anrucken,
und die zu weit vorgedrungene Kanone wegneh—

men. Der Repraſentant Cavagnac giebt Be
fehl, ſich zuruckzuziehn.

Nur mit vieler Muhe entſchloſſen fich dieſe
braven Leute, vorzuglich die Kanoniere, dieſen
Befeht auszufuhren. Schutzen, die in den Thu
ren der Hauſer poſtirt waren, hielten den Feind
zuruck, und da die Kanone zugleich ſchoß, ſo dau
erte der Kampf bis gegen ſechs Uhr, wo der Feiud

mit Feuern nachließ. Einige Rebellen blieben in
der Honoreſtraße, wo ſie noch bis um acht Uhr
fortſchoſſen.

35

H Vollte man alle diejenigen loben, welche ſich bey
dieſem morderiſchen Angriffe auszeichneten, ſo muß
te man alle nennen, welche ſich dabey befanden.

Ein Volontar erhalt eine Kugel in die Bruſt,
und ſturit nieder. Nimm mein Gewehr, ſagt
er zu dem Patrioten von 89., der an ſeiner Seite
kampfte, und mache einen ſo guten Gebrauch davon,
als ich. Es lebe die Reyub... Er ſtirbt.
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Jn dem Augenblicke, wo aus den Fenſtern von

Venua die Flintenſchuſſe herausfuhren, welche

Es waren funfiiag Marſeiller bey dem Ba—
taillon von 89. Gie zahlten funfzehn Verwunde-
te, wie viel Todte, werß ich nicht.

Zehn Manner aus Auxerre waren da; drey
wurden verwundet.

Burger Mangourier, ehemals Confnl zu Char—
les-town, der nachher den Platz eines Kommiſfſars

der auswartigen Angelegenheiten ausſchlug, kampf
te hier an-der Seite ſeines isjahrigen Sohnes.

Der Brigadeuchef Chanlatte, ein farbigter Mann,
hatte geſchworen, man. ſolle an dieſem Tage von
ihm reden, er wollte ſeine Kammeraden von dem
Schimpfe reinigen, womtt man ſie am erſten Prai—
rial hatte beflecken wollen. Er war einer von de
nen, welche mit der Piſtole in der Hand, bis auf
die Treppe von Saint-Roch vordrangen, erhielt
drey Schuſſe, ward von ſeinen Kammeraden weg—
getragen und wird davon kommen.

Die Volksrepraſentanten Goupilleau von Fon
tenadn und von Montaige; die Generale Du
fraiſſe, Miellet, Solignae, Leborgne
von Sanet Domingo; der Brigadenchef Lan-
drie ux, der General Peyre, der General Hu—
che; Salaville, Kanonierſergeant, ſind die einzi
gen, deren Namen mir gegeben wurden; wahrlich,
es krankt mich, daß ich auch die Namen der an—
dern Krieger, welche bey dieſem Angriffe den groß
ten Muth und die Aufopferung eines achten Pa
triotismus bewieſen, der offentlichen Erkenntlich
keit nicht darbieten kann.

Ein Chouan, der ſich in einem Hauſe der Dau
phinsgaſſe treflich eingeſchanzt hatte, verwündete
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das Treffen eroffneten, griffen die Sectionsman—

ner auf der ganzen Linie an. Sie waren ſehr
machtig in der Leitergaſſe, und liefen langs dem
kleinen Carrouſſel bis gegen das Haus uber, wo
die Polizeyabtheilung des Komite der allgemeinen
Sicherheit ihre Bureaux hat.

Der Thure dieſes Hauſes gegenuber ſtanden die
Republikaner mit einer Kanone. Die Rebellen
wollten ſie wegnehmen, als ſie aber merkten, daß
Gewalt nicht gelingen wurde; ſo verſuchten ſie ei
ne Verratherey.

Sie kamen in Pelotons aus der Honoreſtraße.
Jhre erſten Neihen rucken vor, dem Anſehn nach
gar friedlich, dir Gewehre unterm Arm, die Hu—
te in die Hohe, die Fahne geſenkt, nahern ſich
die nämlichen Menſchen, welche noch wenige. Mi—

nuten vorher die Grenadiere des Konvents ſchmah—

ten, ſie Schweitzer oder Leibwache nann—
ten, und mit. beyder Schickſal bedrohten, die ſuſ—

ſen Namen Friede und Bruderliebe rauſchen von
ihren Lippen.

GSie forciren die Schildwachen, rufen den Sol—
daten am Poſten des Komite zu: ſchießet nicht,
wir ſind eure Bruder; dieſe antworten: weg mit
den Waffen, oder wir geben Feuer!

einen Republikaner nach dem andern; General
Landrienr ſchießt ibm eine Kugel in die Bruſt
uid er fallt.
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Nichts deſtoweniger rucken ſie vor, ihr Anfuh

rer umarmt den Kommandanten des Poſtens, und
einige von ihnen werſen ſich den Grenadieren in
die Arme, welche die Kanone bewachten.

Endlich legen zwey Rebellen Hand an die Ka—

none, rufen; wir haben ſie! wir haben
fie! Wuthgeſchrey folgt auf die Umarmungen,
und zwey Lagen Flintenfeuer verwunden oder todt
ten 23 von unſern braven Vertheidigern.

Der Fahndrich war noch in den Armen eines Gre
nadiers des Konvents in dem Augenblicke, wo das
Feuern ſeiner Spießgeſellen ihre Verratherey an
kundigte. Sogleich packt ihn der Grenadier, nimmt
ihm ſeine Fahne, macht ihn zum Gefaugenen, und
fuhrt ihn vor die Schranken des Konvents.

Eine Kugel trifft einen Grenadier, er fallt; man

will ihn in den Saal der Verwundeten bringen;
das nutzt nichts, ſagt er, ich ſterbe, legt
mich auf dieſe Lavette; er ſucht ſeinen Sabel ausr
zutiehn, und ſtirbt, indem er ausruft: Es lebe
die Republik!Die Todten, ſo auf dieſem Poſten entkleidet
wurden, waren faſt alle wie Taglohner gekleidet,
hatten aber die feinſtt Waſche.

Schon am Morgen hatten die Feinde zwey Dra
goner, die als Vorpoſten am Ausgange der Leiter
gaſſe ſtanden, zu verfuhren geſucht, und endlicb
aufgehoben. Blondeau ſagt das ihren, auf dem
kleinen Carrouſſel ſtehenden Rammeraden. „Schwe
renoth, ruft ein Dragoner, wenn die Schurken
uns verrathen, ſo ſtoße ich ihnen meinen Pallaſch
durch den Leib.“ Er lief ſchon hin zu Fuß, als
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Die Republikaner antworten mit einem furch
terlichen Feuer. Der Generaladjutant Blondeau,
welcher ſie kommandirte, ruft zornig: Elende!
ihr vißt alſo nicht, mit wem ihr zu thun habt,
mit Jacob Blondeau von der Cote d'or! Kano—
niere, zur Kanone! Losdonnert's; einem
von den Raubern, welche das Stuck antaſteten,
wird die Hand abgehauen, und im Augenblicke
iſt die Straße rein und leer.

Darauf verſchanzten ſich die Rebellen in eini
gen Hauſern, und ſchoſſen auf. die Republikaner
zwey Stunden. lang.

Der beruchtigte Danican lenkte dieſe Expedition,
man ſah ihn an der-Spitze einiger reitenden Mu—
ſtadins;: aber beyn erſten Feuer rettete ſich dieſer

große General, indem er uber Hals und Kopf
davon galoppirte.

Wir haben geſagt, daß ſich Barras, ſobald
die erſten Schuſſe gefallen waren, in die Daue
phinsgaſſe begeben habe. Nachdem er hier die
nothigen Vefehle ertheilt hatte, beſuchte er alle

angegriffene Poſten, einen nach dem andern.
Ueberall war er mitten im Feuer. Er kommt zu
dem Poſten des Hotel Longueville. Zwey Vier—
pfunder beſtrichen die Straße Saint: Nicaiſe.
Seit zwey Uhr Nachmittags hatten ſich zwey Ko—

die beyden, den Aufruhrern entronnenen, Vedet—

ten im ſtarken Galopp daher ſprengten, laut ru—
fend: Es lebe der Konvent!



lannen, jede von gzoo Mann, gezeigt, dieſen Po
ſten wegzunehmen, und bis auf den Carrouſſel
rorzudringen; aber in Furcht gejagt durch die form—

liche Erklarung, daß die Kanone ſpielen wurde,
wenn ſie ſich nicht wegmachten, zogen die zwey
Kolonnen zuruck, doch blieb der Poſten der Se—
ettion der Thuillerien in dem Wachthauſe oben an
der Gaſſe.

Ees war faſt dreyviertel auf funf Uhr, als man
die Kanone in der Dauphinsgaſſe dannexn horte.
Der Feind ſtand in dem niedern Theile der Straße
Saint:-Nicaiſe in Schlachtordnung, und: machte
Miene, die Republikaner angrrifen: zu wolien.

Sogdleich laßt Barras die Rebellen auffordern,
ſich zuruckzuziehen, und indem er dieſen Befehl
giebt, ſtellt er ſich an die Spitze der Republikaner.

Drey. Rehellen treten aus dem Gliede und kom
mien auf ihn zu; einer droht, uaih' ihin zu hau
en. Barras konnte ihn todten, aber er ſenkt
die Spitze ſeines Sabels; allein einer von den
Republikanern, die ſich bey dem General befanden,

gewahrte die Bewegung des Chouans, und
ſchlagt ihn nieder. Er war nur leicht verwundet,
und ubergiebt ſeine Waffen. Barras lauft zu
ihm; Reſpelt vor dem beſiegten Feinde! ruft er,
nimmt dann den Menſchen beym Rock, fuhrt
ihn fort, ſagt: Hebe dich weg von hier, Un—
alucklicher, und der Achſelband-Mann war ge—

rettet.
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Mit einer allgemeinen Abfeuerung ihrer Ge

wehre beantworten die Rebellen das Gebot des
Repraſentanten. Zwey Kanoneukugeln bringen
Unordnung in ihre Reihen, mit dem Bayonnet
voran, dringen die Republikaner in die Gaſſe Saint—

Nicaiſe, und die Rebellen laufen wie Windſpiele
unter die Arkaden des Theaters der Republik.

Der Poſten der Thuillerien ward ſogleich ohne
Schwerdſchlag entwaffnet. Die Gaſſen Chartres
und Valois wurden durchſucht, und in der erſtern
qu obern Ende eine Haubitze aufgepflanzt, um im
Nothfall den Platz und den Poatais Royal be—
ſchießen zu konnen.

Aul dieſen Poſten, wie in der Leiter- und
Dauphinsgaſſe, ſchoſſen die Rebellen lange aus
den Fenſtern der Huuſtr, wohin ſie ſich gefluchtet
hatten.

Woahrend die Rebellen ſich in der Saint Hono
reſtraße uberall ſo raſend und hartnackig verthei—
digten, verſuchten ſie an einem entgegengeſetzten
Punkte eine furchterliche Diverſion. Kaum war
das Treffen eine halbe Stunde angegangen, die
verdoppelten Kanonenſchuſſe, ein lebhaftes, un—

aufhörliches Flintenfeuer, zogen alle Aufmerkſam—
keit auf ſich, alle Unruhe ſchien ſich auf die An—

griffe von Saint-Roch, des kleinen Carrouſſel,
und der Straße Saint-Nicaiſe zuſammenzudrin—
gen, als plotzlich ein ſchreckliches Musketenfeuer,
ein furchterlicher Knall von mehrern Kanonen an—
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tundigte, das Ungewitter ſey auch laugs dem Fluß
ſe losgebrochen.

Ein wenig vor 5 Uhr war eine Kolonne der
Section Unite durch die Gaſſe der heiligen Vater
auf den Kay vorgeruckt, und hatte Luſt bezeigt,
auf die Nationalbrucke vorzudringen; aber ein
auf der Hohe der Straße von Beanne gepflanzter
Vierpfunder, der den Kay beſtrich, und die Un—
erſchrockenheit der Republikaner, welche dieſe Bruk:

ke bewachten, hatte die Kolonne wieder zum Wei
chen gebracht. Sie ging und ſtellte ſich in Schlacht:

ordnung auf dem Platz der vier Nationen.
Kaum war eine halbe Stunde:verfloſſen, als

eine neue Kolonne, beſtehend aus den GSectionen

des Theatre Franzais, Fontaine Grenelle, und
Bonconſeil, die Section Unite zu verſtarken an
langte.

Dieſe beyden Kolonnen. kannten wohl 3000

Mann ſtark ſeyn.
uUnmn halb ſechs Uhr marſchirten ſie ab. Ein

Vortrab von 60 Grenadieren, ein Piquet von
einigen 20 Reutern, und die zwey Kolonnen, de

ren

Der Leſer wird bemerkt haben, daß die Section
Lepelletier, welche ſeit einem Monat ſo viel
Larm machte, und der Brennpuukt dieſer abſcheu—
lichen Verſchworung war, wahrend der Action
mauſeſtill blieb; man ſah ſie nirzends, ſie ſchickte
die andern Sertionen auf die Schlachtbank; ſie de
liberirte!!
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ren Fronte den ganzen Kay Voltaire einnahm,
ruckten ſtillſchweigend und in der großten Ordnung

vor; ſie hielten an auf der Höhe der Gaſſe der
heiligen Vater.

Auf der Nationalbrucke ſtanden nur zwey Vier—
pfunder, wovon die eine ſo gerichtet war, daß
ſie die Rue du Bacq und den Kay Orbay beſtrich.

General Verdieres, der hier kommandirte,
ſchickt nach einem Stucke ſchweren Geſchutzes.
Er erhalt bald einen Zwolfpfünder, unter Anfuh—

rung des Generaladjutanten Ninette. Mit
Kartatſchen geladen ward dieſe Kanone ſogleich auf
die anhaltende Kolonne gerichtet.

Nachdem alle Anſtalten getroffen waren, jeder
ſeinen Poſten eingenommen und die Waffen wohi

geladen hatte, ermahnte der General zur Ord—
nung und zur tieſſten Stille. Er ſchickte den Ge—

neralabjutanten Plechard, den Adjoint Burger
Barre und ſeinen Aide-de-Camp, alle drey zu
Pferde, zum Recognoſciren aus. Sie naherten
ſich der Kolonne auf einen halben Piſtolenſchuß.

Der Kommandant dieſes Haufens, (Graf Mau
levrier, er kommandirte in der Feldmarſchalls-Uni

form,) verlangt freyen Durchzug, und erklart,
ſeine Untergebenen hatten keine andere Abſicht, als

zu fraterniſirn. Plechard bemerkt ihm, daß
der jetzige Moment zum fraterniſiren nicht tauge,

und gebietet ihm, nach einigem Wortwechſel, ſich
zuruckzuziehen.

Klio 2. Heft 1726. G
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Einige Rebellen treten aus dem Gliede, und

wahrend der Adzoint und Aide-de- eamp hineilen,
dem General Nachricht zu geben von dem, was
vorgeht, bleibt Plechard allein, und wird umzin—
gelt. Man uberhauft ihn mit Schimpfworten,
und bald darauf fetzen ihm zwey Reuter zu, gegen
welche er ſich kaltblutig vertheidigt. Der Aide-
de-camp fliegt ihm zu Hulfe; Plechard ſchlagt ſich
durch, aber kaum haben ſich beyde hinter die Vor-
poſten zuruckgezogen, als die feindliche Kolonne

Feuer giebt.
Die Republikaner, verſchanzt in den Steinen,

welche am Kay liegen, antworten mit einer leb—
haften Salve, und zugleich macht die am Guichet—
Neuf auf dem rechten Ufer ſtehende Kolonne auf
den Feind, welchen ſie von der Seite packt, ein
langes, furchterliches Lauffeuer; und wahrend der
Zwolfpfunder ſie von vorne niederdonnerte, ſchoſ—
ſen die beyden Vierpfunder am Guichet-Neuf,
kreuzweiſe unter ſie. Bey dem erſten Schuß des
Zwolfpfunders flogen die Rebellen aus einander,
viele liefen davon, bey dem dritten zerſtreute ſich
die ganze Kolonne, und kam nicht wieder zum

Vorſchein.
Die Revolutionsbrucke ward nicht angegriffen,

ihr Vertheidigungszuſtand war furchterlich.
Als nun auf dieſer Seite alles wieder in Ord—

nung war, fuhlte der unermubliche Barras, daß
er den Rebellen keine Zeit zur Erholung laſſen

eaen
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Die herabgeſunkene Nacht erlaubte keinen allgk;

meinen Sturm, aber es war nicht rathſam, ſich
blos vertheidigend zu verhalten. Man beſchaftig-

te ſich alfo damit, den Feind aus verſchiedenen
Poſten zu verjagen, welche er noch an der Seite
der Thuillerien inne hatte.

„Eine große Anzahl Rebellen hatte ſich in die
Kirche Saint-Roch gefluchtet. Dieſer Poſten
ward rechts und links enge eingeſchloſſen; man
geht darauf los, ihn zu umflugeln, und dann in
einem fort auf den Hauptpunkt der rebelliſchen
Sectionen vorzurucken.

General Duvignan hatte Befehl, mit einer Abz
theilung Kavallerie, mit hinlanglicher Mannſchaft
zu Fuß, und mit zwey Zwbolfpfundern langs den
Boulevards aufzumarſchiren, und ſich mit dem
Piquet zu vereinigen, welches den Etat-Major
ſchutzte.

Zur namlichen Zeit, um neun Uhr Abends,
brach General Brune mit einer Diviſion und zwey
Haubitzen durch die Gaſſen Saint-Nicaiſe und
Rohan herein, und nach einigen Kanonenſchuſſen
und einem ſehr lebhaften Flintenfeuer verjagten
die Grenadiere des Konvents und die Patrio—

G 2

Sie ſchlichen ſtillſchweigend durch die Wallgaſſe
heran, und ſetzten den Rebellen das Gewehr auf

die Bruſt.
Gie wollten nicht, daß die Patrioten von 39.

ſich der Gefahr ausſetzten. Jhr habt Weiber und
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ten von 89. die Rauber, und bemachtigten ſich
des Theaters der Republik.

Eine Diviſion von 200 Mann, kommandirt
von dem General Carteaux, ruckte durch die Straſ—
ſe Saint-Thomas du Louvre vor, und drang ſo—

gleich bis zum Platz des Palais Egalite.
Alle dieſe Angriffe gluckten; nach einigen Flin-

tenſchuſſen blieben die Republikaner Meiſter vom

Platze des Palais Egalite.
Die vom Theater der Republik verjagten Re—

bellen fluchteten ſich oben in die Straße. Riche-
lieu, wo ſie ſich zu verrammeln ſuchten. Man
ließ einen Zwolfpfunder, der am Eingange der
Gaſſe Rohan aufgepflanzt war, und die Straße

Kinder, ſagten ſie, ſchonet euch, wir wollen ſchon

thun, was recht iſt.j
»Einer von dieſen Helden war bis uber den Win

Nkel vorgedrungen, welchen die Wallgaſſe macht,
und ſchoß heftig auf die Rebellen. Sein Gergeant
bemerkte ihm, daß er ſich unnutz in Gefahr begebe,
zu ſehr entbloſt und nicht unterſtuttt ſeo. „Wie
ſoll ich denn ſchießen, ſagte er ganz kalt, wenn
ich nicht vorrucke?“ Er feuerte immer fort, bis
er vier Packete Patronen verſchoſſen hatte; halt
einen Hagel von Kugeln aus, und wird nicht ein
mal verwundet.

25) Der erſte Kanonenſchuß brach die Baſts einer Sau
le ſo gefahrlich, daß man das Gelbaude ſtutzen
mußte; der zweyte, ein Kartatſchenſchuß, ſprang
an dem Pflaſter auf, dehnte ſich aus, und burſtete
die Rebellen tg.
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Richelien beſtrich, wahrend der Nacht ein paarmal
abfeuern; das verdarb den Arbeitern ihr Spiel.
An der Barriere des Sergens hob der Feind das
Pflaſter auf, wollte eine Verſchanzung graben,
und verſperrte ſchon den Zugang mit einigen
Rollwagen; allein drey Kanonenſchuſſe und
eine Salve aus dem kleinen Gewehr jagen die
Grenadiere und Arbeiter in die Flucht, worauf
die Republikaner von dem Poſten der Barriere
des Sergens Beſitz nahmen.

Mitten in dieſer ſchrecklichen Kriſis behauptete
der in gewohnlichen Zeiten ſo ſchwache, und im—
Moment der Gefahr ſo ſtolze und große Konvent
muthig das Gefuhl ſeiner Wurde. Sobald die
erſten Schuſſe fielen und das Waffengeſchrey er-

ſcholl, ladet der Praſident ſeine Kollegen ein,
Platz zu nehmen. Muſſen wir ſterben, ruft Le—

G 3

Gerade an der namlichen Stelle bauten die Bur—
get von Paris, wahrend der beruchtigten Fronde,
die erſte Wagenburg.

Oben in der Gaſſe des Bons-Enfans, ward ei
ne Kanone zweymal abgefeuert. Der Kuall offnete
eine Ladenthur zur Rechten des Geſchutzes. Ein
Grenadier des Konvents nahert ſich der offenen
Thure, und bittet den Kaufmann, ſie wieder zu
verſchließen. Niemand antwortet. Er ſagt nun
zu dem Repraſentanten Bellegarde: s konn—
ten Diebe hineinſchleichen und ſtehlen, und dann
uns die Schuld geben. Jch will als Wache dabey
ſtehen bleiben, bis der Kaufinann zuruckkommt.
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gendre, ſo geſchehe es mit der Unerſchrockenheit,
die den Freunden und Grüundern der Republik ge—

ziemt.
Die einen nehmen Platz, andre, und unter

dieſen waren mehrere, die in den glanzenden Feid—

zugen von 92. 93. und 94. unſre Krieger zum
Siege gefuhrt hatten, eilen an die Spitze der
Vertheidiger des Vaterlandes. Alles bleibe,
ruft Lecointre-Payravaux, oder alles
rücke aus mit den Bataillonen!

Mitten unter dem Hochgeſchrey: Es lebe die
Republik! unter dem Feuer der Musketen und
Kanonen, die auf allen Seiten donnern, hort
man auf dem Carroußelplatze die Hymne der Frey—

heit erſchallen. Der furchterliche Chor, aux ar-
mes, Citoyens, geſungen von allen Bataillonen,
untermiſcht mit Siegsgeſchrey, Sabelgeklirr und
Vonnerhall, goß in alle Seelen jene religioſe
Wuth, jenen Durſt nach Kampf, und die edle
Verachtung des Todes, welche ſo viele Wunder er—
zeugt haben. Wahrlich! da fuhlten wir's allmach—
tig, warum dieſe durch ſo viel Siege geheiligte
Hymne den Sklaven der Konige ſo ſehr ein Dolch
ins Herz ſeyn muß.

Ein Grenadier, die Flinte in der einen Hand
und eine Fahne in der undern, tritt in den Saal;
er iſt begleitet von einem entwaffneten Burger und
zwey Generalofficeieren. Dieſe Fahne war den
Verrathern weggenommen worden, die auf dem
Carrouſſelplatz die Republikaner meuchelmordeten.
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Nach und nach verliert ſich das Feuer, der Larm

zieht ſich immer mehr in die Ferne, die Kanonen
donnern nur nach langen Zwiſchenraumen.

Merlin kundigt an, daß die Republikaner die
Rebellen geſchlagen haben.

Ein Deputirter kommt, und bittet die Bur—
gerinnen, welche ſich in die Banke der Petitionars
gefluchtet hatten, um Nadeln und Leinwand, die
Verwundeten zu verbinden. Wir wollen es ſelbſt
thun, rufen ſie, und begeben ſfich in den Saal der“

Freyheit und der Siege, wo ſie die Verwundeten
mit der außerſten Sorgfalt pflegen.

Leſer! laßt uns eine Weile bey dieſen Hulfs-
bringerinnen ſtehen bleiben! laßt uns naher am
Bette der Schmerzen ſterben lernen!

Zu den zußen der Bildſaule der Freyheit litten
ihre Kinder, ihre unerſchrockenen Vertheidiger,
die heftigſten Schmerzen. Einige lagen auf Ban

ken, andre auf Matratzen, erwarteten Verband,
hofften Geneſung oder ſahen den Tod kommen,

ohne auch nur die geringſte Klage, den leiſeſten
Seufzer auszuſtoſſen. Sie hatten nur einen
Wunſch, nur eine Unruhe: Sind die Chou—
ans geſchlagen? Haben die Republi—
kaner geſiegt? waren die einzigen Fragen ih—
res ſterbenden Mundes.

Baraillon, Lehardy, Siblot, Lau—
rent, Maurel und alle andre Mediziner und
Chirurgen, die ſich in der Verſammlung befanden,
vervielfaltigten ſich um die Kranken her, und er—

G 4
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ſetzten die Wundarzte des Geſundheits-Haufes
Groscaillou, welche nicht ankamen. Der Bur—
ger Marigne, Wundarzt der Grenadiere des Kon—

vents, beſorgt einige Zeit alles allein; bald dar—

auf komnen auch die Burger Martin und
Adaumni, welche man aus den Reihen und
Gliedern der Patrioten von 89. geholt hatte.

Die Regierung glaubte ſo wenig an ein Tref—
fen, daß weder Weineſſig, noch Leinwand, noch
Charpie bey der Hand waren.

Boulouvard, Chef der Kommiſſian aus—
wartiger Angelegenheiten, geht in den Saal der
Verwundeten, hort von Leinwand reden, und bie-

tet ſogleich ſein weißes Taſchentuch an. „Biſt
du ein Patriot?“ antwortet ihm ſtolz der Very
wundete. Wahrlich, ich bin's, antwortet
Bou louvard. „Nun, dann nehme ich
dein Tuch, einem Ariſtokraten hatte ich's abge
ſchlagen.“

Gie hatten die Conſigne, im Gros-Caillou zu
bleiben. Burger Borel eilt, ſie zu holen, mit
dem Befehle in der Hand, und kommt, trotz den
Rebellen, queer durch den Kugelregen, in den
Spital von Gros-Caillou. Funf Eleven zeigen
beſonderes viel Muth und Eifer mitzugehen, ſie wa
ren begleitet von eben ſo viel Krankenwartern;
aber die Geſundheitskommiſſion in der Gaſſe de
Lille hielt dieſe braven, jungen Leute drey viertel
Stunden auf, unter dem Vorwande, ſie mußten
deliberiren, und einen Schluß von 12 Perſoneu
uunterſchreiben laſſen.
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Mitten unter den guten Burgern, welche die

Verwundeten ſo ſorgfaltig verpflegten, mußte man
beſonders den Repraſentanten Gregoire bemer—
ken; uberall goß er in ihre leidenden Seelen den
Balſam des Troſtes, ach! wie vielen Helden hat
er die Augen zugedruckt.

Einige ſangen Freyheitshymnen.
Einer wollte durchaus ſein Gewehr wieder haben,

und fuhlte ſich ſtark genug, zu dem Feinde zuruck:

zukehren.

Gregoire kommt zu einem Soldaten, dem
die Hufte zerſchmettert war. Du biſt noch nicht
verbunden, braver Mann? Nein, antwortet er
kalt; da iſt einer von meinen Kammeraden noch
weit ubler dtan, den muß man zuerſt verbinden.

Ein anderer ſagte zu ihm: Jch opfre mein Le—
ben der Republik; hatte ich tauſend, ſie gehorten
ihr. Jch empfehle dem Konvent mein Weib und
ineine Kinder. Du kannſt auf ſie rechnen,
antwortete Gregoire, kannſt rechnen auf ihre.
Großmuth, auf ihre Erkenntlichkeit.

Ein Freywilliger lag bedeckt mit Blut und Wun—

den, ich ſuchte ſeine Quaalen zu lindern, ſagt der
Repraſentant; er antwortete mir frohlich: „Es
iſt furdie Freyheit, und da denkt man
nicht einmal daran, daß man leidet.

Als ein Verwundeter merkte, wie viel Muhe
Gregoire ſich um ihn gab, ſagte er: an meine
Bruſt, Kammerad! ich ſchwore dir, wir werden
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die Konige nur um ſo heftiger haſſen, die Repu—
blik aber um ſo inniger lieben.

Burger Favier, geachtet von den Wurgern des
Departements der Rhone Mundungen, kommt ei—
nige Tage vor dem 1 zten Vendemiaire nach Pa—

ris. Er hort die Gefahr des Konvents, und
fliegt ihm zu Hulfe. Er tritt unter ein Bataillon
von 89., man uberträagt ihm das Kommando deſ—
ſelben. Er ſtand auf dem Mordpoſten von Saint:
Roch; eine Biſcayennekugel trifft ihn mitten auf
die Hufte, zerſchmettert das Bein an mehrern
Stellen, und reißt eine entſetzliche Wunde. Man
tragt ihn in den Freyheitsſaal; Peliſſier, ſein
Freund, der die andern Verwundeten beſorgte,
hört ſeine Stimme, erkennt ihn, will fragen, wie

es mit ihm ſtehe. Jſt die Nationalre—
praſentation geſichert? ruft Favier, ſind
bie Poſten noch unſer? Haben die Republikaner
ihre Kanonen noch? Ja, lieber Freund!
Nun, ſo lebe die Republik! Jetzt wollen wir von
meiner Wunde ſprechen. Er ſtarb im Spi—
tal von Gros-Caillou.

Jn der Abendſitzung vom 13ten, gerade als dieſer
brave Mann gebracht ward, trug Leblanec auf
ſeine ganzliche Freylaſſung an. Ph. Dellevil—
le ſprach gravitatiſch vom Verweiſen in die Komi—
tes. Ohne Legendre, der darauf drang, ware
die Freyheit erſt nach dem Tode des Verwundeten
ausgeſrrochen worden.
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Ein Verwundeter gieng durch den Siegesſaal,

ſeine Augen fallen auf die unzahlbaren Fahnen und
Standarten, womit die Mauern behangt ſind.
Ah! ah! ruft er, da ſind gelbe und ſchwarze,
ich habe ſo eine erobert, ſie muß hier ſeyn, keinen
Schritt weiter, hier will ich ſterben.

Dem Sekretar, dem Freunde des von Paris
gemordeten Lepelletier, ward auf dem Poſten der
Dauphinsgaſſe von einer zuruckprallenden Kugel
das Schulterblatt zerſchmettert. Er lag im Frey—

heitsſaale. Ein Repraſentant, der, ohne es zu
wolten, die furchterliche Reaktion, welche uns
würgt, nur zu ſehr befordert hat, nahert ſich
ſeinem: Bette, eund bezengt ihm die lebhafteſte,
aufrichtigſte Theilnahme.. Der Verwundete ſagt:;
Jch werde als Terroriſt verfolgt, und habe doch
dem Tode getrotzt, um meine Verfolger zu ſchutzen.

Die Nationalrepraſentation iſt in Gefahr; der
Poſten, wo ich verwundet ward, ſehr ſchwach,
eile auf. die Tribune, und mache, daß man meh—
rere Reprafentanten hinſchicke, den Muth der Re—

publikaner zu ſtarken; bitte du um die Ehre mit
ihnen zu marſchieren, und ſtirb auf dem Schlacht-
felde, um das Uebel wieder gut zu machen, wel—
ches du uber dein Vaterland gebracht haſt.. J2 a4
Der Repraſentant umarmt ihn, vergießt Thra—
nen. Jndem nahert ſich einer ſeiner Freun—
de, und ſagt, das Treffen dauert noch fort, und
der Sieg fur die Republik iſt entſchieden. Zu—
ruck in die Schlacht, ruft der Verwundete mit
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Warme, es iſt ſo ſüß, ſein Blut furs Vaterland
zu vergießen! Geh, lafſſe dich verwun—
den, noch iſt's Zeit dazu!

Wenn etwas mit der Seelengroße dieſer Frey—
heitsmartyrer verglichen werden konnte, ſo ware

es die innige, ruhrende Theilnahme, die kraft—
dolle Aufopferung, womit die Buüürgerinnen den
Verwundeten halfen, und ihr Blut ſtillten. Jch
babe einige davon geſehen, die ſeit 24 Stunden
den Konvent nicht verlaſſen hatten; ſie achteten
keine Muhſeligkeit, wachten die ganze lange Nacht,

und verpflegten die Verwundeten ſo zartlich und
hingebend, wie man es kaum von einer Schwe—
ſter, Gattin oder Geliebten hatte erwarten dur—
fen. Da die Leinwand nicht geſchwind genug
kam, und die Taſchentucher unzureichend waren,
zerſchnitt die Fran des Generals Dufraiſſe ihr
Hemd, um Binden daraus zu machen; ſeufzend
ſagte ein Verwundeter: Jch kenne Sie, ich
ward an der Seite Jhres Mannes
verwundet.

Die Gattinnen der Repraſentanten Benta-
bolle, Dubois-Crance, Cales, Mont—
mayau, Tallien, die beyden Tochter des B.
D urocher, die Gattin des B. Saint-Sau—
veur, verließen den Saal der Verwundeten durch—
aus nicht. Mitten unter ihnen war vorzuglich
die Frau des Praſidenten Baudin. geſchaftig,
ſie war ſo glücklich, im Jnnern des Gebaudes zu
wohnen, und konnte alſo den Verwundeten mit
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Leinwand, Weineſſig, Branntwein außerſt wirk—
ſam beyſpringen, nichts gehorte ihr ſelbſt, alles,
alles den Vertheidigern der Freiheit.

Dieſe edle Sorgfalt, die Hulfe der Kunſt und
mehr noch, als alles, die guten Nachrichten, wel—

che pfeilſchnell auf einander folgten, riefen die
Verwundeten ins Leben zuruck.

Gegen halb zehn Uhr Abends hatte Cava-
gunac die Verſammlung von dem unterrichtet,
was auf dem gefahrlichen Poſten der Dauphins-—
gaſſe begegnet war; um 10 Uhr kam Barras,
und legte eine bundige Rechenſchaft ab von dem
Glucke der Angriffe auf die verſchiedenen Po—

ſten.
Uebexrall hatten die Republikaner die Oberhand

behalten. Barras bat den Konvent, ruhig zu
bleiben. Unſer iſt der Sieg, ſagte er, und die
Rebellen werden bald auf den entlegenern Poſten
eben ſo raſch aus einander geſprengt ſeyn, wie in

der Gegend des Palais National.
Dieſe Verſicherung des Generals war nothwen—

dig, um alle Unruhe zu zerſtreuen, die etwa noch
in den Gemuthern herrſchen konnte.

In der Ferne horte man noch immer Sturm
ſchlagen. Sichere Berichte verkundeten, daß die

republikaniſchen Truppen in der Geſetzgaſſe häufig
auf Rebellen ſtießen und Feuer gaben. Jn den
Sectionen Lepelletier, Butte des-Moul—
ins, Brutus, Thæeatre Franzais nah—
men die Gangler ihre Zuflucht zur Verzweiflung,
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und ließen austrommeln, jeder ſolle die Steine
von der Gaſſe in das oberſte Stockwerk ſeines
Hauſes tragen, und Waſſer heiß machen, um die
Soldaten des Konvents zu zerſchmettern
und zu verſengen. Jn der Seetion des Mail be—
ſchloß man, die Weiber und Kinder der Patrio—

ten feſtzuſetzen, um ſie als Geiſſel zu behalten.
Ueberall verkundigten ſie, die Gemeinen Saint—

Denis, Verſailles, Saint-Germain,
Mantes u. ſ. w. kamen den Pariſern zu Hulſt
mit machtig viel Truppen und Artillerie.

Man wußte in den Thuillerien, daß an dieſem
von den Rebellen vergroßerten Geruchte, doch et
was wahr ſey. Man wußte, daß die Section
Lepelltetier ſich mit Verſchanzungen und Wa—
genburgen umgeben hatte, auch daß ihr mehrere

Kanonen zu Gebot ſtanden.
Spaterhin hat man erfahren, daß eine Menge

in die umliegende Gegend ausgeſchickter Helfers

helfer die Kanonen von Belleville und Choi—
ſy weggenommen hatten.

Man rechnete alſo auf einen heiſſern, aber
auch entſcheidendern Tag, als der 1zte gewe—
fen war.

Mit Tagesanbruch ruckte General Berruyer
auf den Vendomeplatz, und General Brune be—
machtigte ſich des innern Palais Royal.

General Duvignau marſchirte vom Revo—
lutionsplatze aus, um langs den Boulevards hin
zuzichen. Il
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Um zehn Uhr Morgens waren alle Kolonnen

in Bewegung. General Gardane begab ſich
mit ſeiner Truppe und einem Achtpfunder in die

rue neuve des petits champs, an die Ecke der
Bibliothek. Einige Minuten nachher zog er mit
einer Haubitze und roo Grenadieren des Kon
vents in den Eingang der Rue Viviennecg Gene—

ral Berruyer ließ zwey Achtpfunder der Gaſſe
der alten Auguſtiner gegenuber aufpflanzen, wel—
cke die Section Lepelletier beſchoſſen. Gene—

Dral Duvignau verfolgte ſeinen Marſch auf den
Boulevards, und beſetzte den Eingang der Straſ—
ſen Richelien und Montmartre. General Va—
chol ſchutzte mit einer Diviſion Scharfſchutzen die
rechte Seite des Palais Royal bis zur Place des
Victoires.

Es war halb eilf Uhr, als Barras vor der
Rue Vivienne anlangte. Jn der Vertiefung die—
ſer Gaſſe maskirte ein Haufen Weiber den Haupt—

ort der Section. Man ladet ſie ein, ſich zuruck-
zuziehn; ſie machen Miene zu bleiben: aber auf
das Kommandowort: Kanoniere, an eure
Stucke! und bey dem Funkeln der brennenden
Lunte fliegen ſie aus einander, und ſiehe da! es
zeigt ſich ein Vierpfunder und bewaffnete Mann—

ſchaft.
Der Volksrepraſentant laßt die Sectionstrup—

pen durch einen Polizeybeamten auffodern, ihre
Waffen niederzulegen, und giebt ihnen zehn Mi—
nuten Bedenkzeit.
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Kaum waren funf Minuten verfloſſen, als meh

rere Mitglieder des Komite dieſer furchterli-
chen Section ganz zitternd daherkommen; wir
wollen unſre Waffen mit Freuden niederlegen, ſa—

gen ſie, aber die Haupter der Rebellion konnen
wir nicht ausliefern, ſie haben ſich gefluchtet.

 Ein ſtarkes Detaſchement, das aus Dragonern,
Grenadieren des Konvents, Freywilligen und Pa—
trioten von 89. beſtand, ward abgeſchickt, ſich
des Hauptorts der Section zu bemachtigen. Man
fand zo bis 40 Pferde, eine Menge Flinten und
vier Kanonen.“ z

Die Section Brutus hatte die Frau eines Volks—

repraſentanten arretiren laſſen; man war unruhig
uber ihr ferneres Verhalten. Noch den namlichen

Tag, um halb zehn Uhr, hatte Vauchelet,
Vicepraſident, Bataillonskommandant und Wahl—
mann, einen Rappeli zu ſchlagen befohlen.

Er hatte um halb zehn Uhr ausrufen laſſen,

der Konvent fuhre Krieg mit dem Volke, und ha—
be ſeinen Truppen die Plunderung verſprochen.
Die Büurger waren, im Fall ſie ſich nicht in die

Section einfanden, fur Volksverrather erklart,
als aber um zehn Uhr niemaud erſchien, machte
Vauchelet ſich aus dem Staube.

Der General gebot nun, weiter vorzurucken.

Die Kolonne des Generals Duvignau zog
uber den Boulevard, bis an die Rue Poiſſon—
niere.

Die
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Die Kolonne des Generals Berruyer ſtellte

fich auf der Place des Victoires in Schlachtord:

nung.

General Brune zog zum Pont-au-Change,
und oſſnete die Kommunication mit der Kolonne
des Generals Carteaux, welche auf dem Pont—t
neuf campirte.

Nachdem die erſte Kolonne das Hauptgebaude
der Section Brutus hatte ſchließen laſſen, begab
ſie ſich auf den Greveplatz. Der General ruck—
te an der Spitze eines Detaſchements Kavallerie
in die Antoniusvorſtadt ein. Er ward mit dem
Freudengeſchreh: Es lebe die Republik!
empfangen. Man durchſuchte die Section des
Pantheon, und die Schluſſel des Theatre Fran—
zais wurden dem Konvente gebracht.

Zu gleicher Zeit entwaffneten auf dem Wege
nach Neuilly zwanzig Jager eine Truppe von 200
Mann, die mit zwey Kanonen aus Saint-Gert
main kamen.

Man arretirte auch auf allen Wegen die Emiſt
ſarien und einige Unteranfuhrer der Rebellen, wel—

che mit verhangtem Zugel davon flohen. Faſt
alle trugen eine Uniform mit ſchwar zen oder
grünen Aufſchlaggen, und hatten keine andre
Paſſe bey ſich, als Einladungsſchreiben der aus-—
ubenden Komites der Sectionen Theatre Franzais
oder Lepelletier an die benachbarten Gemeinen.

Klio 2. Heft 1796. H
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Jn weniger als einigen Stunden war das Ko—

mite der allgemeinen Sicherheit, die Wachtſtube

und die Maiſon des Orties angefullt. Doch ward
von allen bekannten Radelsfuhrern des Aufruhrs

nur der einzige Lafond, chemaliger Leibwach-
ter, arretirt.

Am folgenden Tage, den wzten Vendemiaire,
wurden die rebelliſchen Seetionen, ſo wie die Gre—
nadiere und Jager der ubrigen, entwaffnet.

.So endigte ſich dieſer ſchon ſo lange vorberei—
tete Aufruhr; der incorrigible Royalismus hatte
große Hoffnungen auf ihn gegrundet. So ward
dieſe Verſchworung, in ihrem Zwecke die abſcheu—
lichſte, in ihren Mitteln die beſterſonnenſte, und
in Ruckſicht auf Plan die weitlauftigſte unter al—
len, die jemals der aufkeimenden Freyheit droh
ten, glucklich vereitelt.

Ich habe die Kriſen der Revolution 'recht ſehr
in der Nahe geſehen, und alle ihre Bewegungen
erforſcht. Dieſer Aufſtand unterſcheidet ſich von

allen ſeinen Vorgangern dadurch weſentlich, da ß

er nicht vom Volke ausging, nicht po—
pular war!

Vergebens ſuchten die Gaukler, welche den Auf—

ruhr lenkten, inm Namen der Volksſouvera—
nitat zu reden; dieſe Worte waren Grimaſ—
ſen in ihrem Munde, man kannte die Herren nur
zu aut, ſie konnten ſich nimmer den Volkston
geben; trotz dem Elende, das es drückt, verſtand
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das Volk ihre Sprache nicht, wußte nichts von
ihrem Koſtum, und achtete nicht auf ihr Rufen.
Sie wurden geſchlagen, weil ſie weder Popula—
ritat nech Muth hatten. Sie wurden geſchla—
gen, weil ſie die Konigſchaft wollten.

Man muß es nur ſagen, der Konvent hat ſei—
nen Sieg nicht zu nutzen gewußt. Erbarmliche
Politiker, erbarmliche Großmanner, erbarmliche
Revolutionars, bebten zuruck vor der heilſamen
und ſcharfen Maaßregel, die dem Werke der Ver—
ſchworung ein Ende machte. Sie furchteten ſich,
ſie haben das wieder zur Frage gemacht, was die
Kanonen des 1 2ten Vendemiaire entſchieden hat—
ten, die bloße, reine Ausubung des Dekrets vom
5zten Fructidor wurde das ganze Geſpinnſt zerriſſen
haben; das Dekret ward verachtet, und das Ge—

ſpinnſt iſt noch da. Die Verſehworer ſind nieder—
gedonnert, und die Verſchworung exiſtirt noch in

ihrer ganzen Große und Fulle!

Jch wunſche mich zu betrugen; aber eine ſchwar
ze Ahndung belagert und ſchrecket meine Seele.
Die fatale Erfahrung der Vergangenheit, welche
zuweilen das Auge in die Zutunft blicken laßt, be—
trubt und meuchelmordet mich.

Nein, dieſe ſcheinbare, plotzliche Ruhe, wovot
einige Politiker ſo heuchleriſch ſprechen, gießt kei—
ne Sicherheit in mein Herz! Dieſes Stuliſchwei—
gen beunruhigt, dieſe flache Ruhe erſchreckt mich!..
Sollte ſie einen nahen, furchterlichen Sturm weiſ—

H 2
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 ſagen? O, Konvent! du haſt den verderblichen

Sauerteig des Burgerkriegs fur eine Weile ganz—
lich zuruckſchleudern können. Mencchen, die ent-
weder grauſam von ihrer Gutmuthigkeit betrogen
werden, oder von Stolz aufgeblaſen, oder Bo—

ſewichter aus Dummheit ſind, haben
deine Kraft gelahmt, deinen Arm zuruckgehalt

ten. Wahrlich, dieſe wilden Menſchen ver
dienen Strafe, weil ſie dir Uebels thaten; aber

ſind denn die pinſelhaften Zitterer unſchuldig, die
dich hinderten, Gutes zu thun? .1

.Jetzt hangt das Wohl des Vaterlandes von der
Einrichtung der ausubenden Gewalt ab. Sie iſt
der Stern des Segens, auf ſie richten ſich alle
Augen in der dunkeln Nacht, welche immer noch
das Schickſal der Republik umflattert. Wenn
ihr ſie einrichtet, Geſetzgeber, ſo wird's ein Zeug-
niß ſeyn, ob ihr Frieden wollt oder Krieg, das
Gluck des Volks oder ſeinen Untergang, die Re
publit oder die Konigſchaft.

Das neidiſche, unruhige Europa blickt auf euch.
Wenn Menſchen ohne Farbe und Charakter, wenn

Freunde der adlichen und Prieſter, wenn Beſchuz
zer der Emigranten, wenn Emigranten ſelbſt zu
dieſer erhabenen Magiſtratur emporſteigen, ſo wird

der Krieg von außen mit neuer Wuth heranbrul—
len, ſo wird innere Zwietracht ihre Fackel ſchut—
teln, und der Vulkan der Vendee noch einmal ſei—

ne brennende Lava herausſchleudern.
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 Stimmet ihr aber fur Manner von gluhendem
Patriotismus, die, gebohrue Feinde aller Tyran-
ney, Capet und Robespierre zermalmten;
Manner., die allen boſen Prieſtern und den Emi—

granten ſpinnefeind ſind; Manner, die beym
Anfange der Revolution arm waren, und es noch
ſind; Manner, deten. Seele durch Gefahren
großer wird, deren Kräfte ſich im Kampfe ver—
doppeln; Manner, die Volk find, ohne Por
bel oder Schmeichler des Haufens zu ſeyn; die
warm ſinb; ohne Brunſt; Manner, die durch
ihre Thaten zwiſchen die gluckliche Durchſetzung
ihrer Unternehmung und das Blutgeruſt geſtellt

wurden; dann wird Europa die Waffen niederle—
gen, der Vulkan der Vendee verloſcht, die Ver—
ſchworer flichen; dann wird man an die Revo—
lution und Republik glauben, und dieſer feſte
Glaube wird durch Endigung der Revolution die

KRepublik begrunden.

Real.
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III.

Literatur der Revolution.

(CFortſetzung.)

J.

Deut ſche.
1. Zum ewigen Frieden. Ein philo—

ſophiſcher Entwurf von Jmanuel
Kant. GVelſchluß der im vorigen Heft ab
gebrochenen Anzeige.)

2) Das Volkerrecht ſoll auf einen Fodera
liſm freyer Staaten gegrundet ſeyn.

Gleichwie wir die Anhanglichkeit der Wilden
an thre geſetzloſe Freyheit, ſich unaufhorlich zu bal
gen, als ſich einem geſetzlichen, von ihnen ſelbſt
zu conſtituirenden Zwange zu unterwerfen, mithin

die tolle Freyheit der vernunftigen vorzuziehen,
mit tiefer Verachtung anſehen, und als Rohig—
keit, Ungeſchliffenheit und viehiſche Abwurdigung
der Menſchheit betrachten, ſo ſollte man denken,
mußten geſittete Volker Geder fur ſich zu einem
Staate vereinigt) eilen, aus einem ſo verworfenen
Zuſtande je eher deſto lieber herauszukommen: ſtatt
deſſen aber ſetzt vielmehr jeder Staat ſeine Ma
jeſtat gerade darin, gar keinem außern geſetzli
chen Zwang unterworfen zu ſeyn, und der Glanz
ſeines Oberhauptes beſteht darin, daß ihm, ohne
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daß er ſich eben ſelbſt in Gefahr ſetzen darf, viele
Tauſende zu Gebot ſtehen, ſich fur eine Sache, die

ſie nichts angeht, aufopfern zu laſſen.
Die Ausfuhrbarkeit (objektive Realitat) dieſer

Jdee der Föberalitat, die ſich allmalig uber alle
Staaten erſtrecken ſoll, und ſo zum ewigen Frie-—
den hinfuhrt, laßt ſich darſtellen. Denn wenn
das Gluck es ſo fuhrt, daß ein machtiges und auf—
geklartes Volk ſich zu einer Republik (die ihrer Na—

tur nach zum ewigen Frieden geneigt ſeyn muß)
bilden kann; ſo giebt dieſe einen Mittelpunkt der
foderativen Vereinigung fur andere Staaten ab,
um ſich an ſie auzuſchließen u. ſ. w.

3. Das Weltburgerrecht ſoll auf Bedin—
gungen der allgemeinen Hoſpitalität einge—
ſchrankt ſeyn.

Ho ſpitalitat iſt hier das Recht eines Fremd
lings, ſeiner Ankunft auf dem Boden eines andern
wegen, von dieſem nicht feindſelig behandelt zu
werden. Es erſtreckt ſich nicht weiter, als auf
die Bedingungen der Moglichkeit, einen Verkehr
mit den alten Einwohnern zu ver ſuchen. Auf
dieſe Art konnen entfernte Welttheile mit einander
friedlich in Verhaltniſſe kommen, die zuletzt oft
fentlich geſetzlich werden, und ſo das menſchliche
Geſchlecht endlich einer weltburgerlichen Verfaſſung
immer naher bringen konnen. Vergleicht man
hiemit das inhoſpitale Betragen der geſitte—
ten, vornamlich handeltreibenden Staaten unſrer

Welttheile, ſo geht die Ungerechtigkeit, die ſie in

H 4
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dem Beſuche fremder Lander und' Volker (wel—
ches ihnen mit den Erobern derſelben ſur ei—

nerley gilt) beweiſen, bis zum Erſchrecken weit.
Von der Garantie des ewigen Frie—

dens.
Die Natur iſt dieſe große Garantin.
1. Wenn ein Volk auch nicht durch innere

Mishelligkeit genothigt wurde, ſich unter den Zwang
offentlicher Geſetze zu begeben, ſo wurde es doch
der Krieg von außen thun, indem ebenſalls durch

Naturanſtalt ein jedes Volk ein anderes es dran—
gendes Volk zum Nachbar vor ſich findet, gegen
das es ſich innerlich zu einem Staate bilden muß,
um als Macht gegen daſſelbe geruſtet zu ſeyn.
Nun iſt die republikaniſche Verfaſſung die
einzige, welche dem Rechte der Menſchen vollkom
men angemeſſen, aber auch die ſchwerſte zu ſtiften,

vielmehr aber noch zu erhalten iſt, dermaßen, daß
viele behaupten, es muſſe ein Staat von En—
geln ſeyn, weil Menſchen mit ihren ſelbſtſuchti
gen Neigungen einer Verfaſſung von ſo ſublimer
Form nicht fahig wären. Aber nun kommt die
Natur dem verehrten, aber zur Praxis ohnmach
tigen, allgemeinen, in der Veruunft gegrundeten
Willen, und zwar gerade durch jene ſelbſtſuchtigen
Neigungen, zu Hulfe, ſo daß es nur auf eine gu—
te Organiſation des Staats ankommt (die aller—
dings im Vermogen des Menſchen iſt,) jener ihre
Krafte ſo gegen einander zu richten, daß eine die
andern in ihrer zerſtohrenden Wirkung aufhalt,



oder dieſe aufhebt, ſo daß der Erfolg fur die Ver—

nunft ſo ausſallt, als wenn beyde gar nicht da
wären, und ſo der Menſch, wenn gleich nicht ein
moraliſch guter Menſch, dennoch ein auter Bur—
ger zu ſeyn gezwungen wird. Das Problem der
Staatserrichtung iſt, ſo hart wie es auch klingt,
ſelbſt für ein Volk von Teufeln (wenn ſie nur
Verſtand haben) aufloösbar, und lautet ſo: „Ei—
ne Menge von vernunftigen Weſen, die insge-—
ſammt allgemeine Geſetze fur ihre Erhaltung ver-
langen, deren jedes aber insgeheim ſich davon
auszunehmen geneigt iſt, ſo zu ordnen und ihre
Verfaſſung einzurichten, daß, obgleich ſie in ih—
ren Privatgeſinnungen einander entgegenſtreben,
dieſe einander doch ſo aufhalten, daß in ihrem
offentlichen Verhalten der Erfolg eben derſelbe iſt,
als ob ſie keine ſolche böoſe Geſinnungen hatten.“

Ein ſolches Problem muß aufloslich feyn;
denn es iſt nicht die moraliſche Beſſerung des Men—
ſchen, ſondern nur der Mechanismus der Natur,

von dem die Aufgabe zu wiſſen verlangt, wie
man ihn an Menſchen benutzen konne, um den
Widerſtreit ihrer unfriedlichen Geſinnungen in ei—
nem Volke ſo zu richten, daß ſie ſich unter Zwangs—
geſetze zu begeben einander ſelbſt nothigen, und ſo

den Friedenszuſtand, in welchem Geſetze Kraft
haben, herbeyfuhren muſſen.

2. Die Jdee des Volkerrechts ſetzt die Abſon—
derung vieler von einander unabhangigen be—
nachbarten Staaten voraus, und, obgleich ein

H 5
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ſolcher Zuſtand an ſich ſchon ein Zuſtand des Krie—
ges iſt (wenn nicht eine foderative Vereinigung
derſelben dem Ausbruche der Feindſeligkeiten vor—
beugt); ſo iſt doch ſelbſt dieſer nach der Vernunft—
Jdee beſſer, als die Zuſammenſchmelzung derſel—

ben durch eine die andern uberwachſende, und in

eine Unierſalmonarchie ubergehende Macht, weil
die Geſetze mit dem vergröſſerten Umfange der Re—

gierung immer mehr an ihrem Nachdrucke einbuſ—
ſen, und ein ſeelenloſer Deſpotismus, nachdem er
die Keime des guten ausgerottet hat, zuletzt doch
in Anarchie verfällt. Jndeſſen iſt dieſes das Ver-
langen iedes Staates (oder ſeines Oberhaupts),
auf dieſe Art ſich in den daurenden Friedenszuſtand

zu verſetzen, daß er, wo moöglich, die ganze Welt

beherrſchet. Aber die Natur will es anders
ſie bedient ſich zweyer Mittel, um Volker von der
Vermiſchung abzuhalten und ſie abzuſondern, die
Verſchiedenheit der Sprachen und der Religio—
nen, die zwar den Hang zum wechſelſeitigen Haſ—
ſe und Vorwand zum Krieg bey ſich fuhrt, aber
doch bey anwachſender Kultur und der allmaligen
Annaherung der Menſchen, zu großerer Einſtim
mung in Principien, zum Einverſtandniſſe in ei—
nen Frieden leitet, der nicht, wie jener Deſpo—
tism (auf dem Kirchhofe der Freyheit) durch
Schwachung aller Krafte, ſondern durch ihr Gleich—
gewicht, im lebhafteſten Wetteifer derſelben, her?
vorgebracht und geſichert wird.
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3. So wie die Natur weißlich die Volker

trennt, welche der Wille jedes Staats und zwar
ſelbſt nach Grunden des Volkerrechts, gern unter
ſich durch Liſt oder Gewalt vereinigen möchte; ſo
vereinigt ſie auch andererſeits Volker, die der Be—
griff des Weltburgerrechts gegen Gewaltthatigkeit

und Krieg nicht wurde geſichert haben, durch den
wechſelſeitigen Eigennutz. Es iſt der Handels
geiſt, der mit dem Kriege nicht zuſammen beſte?
hen kann, und der fruher oder ſpater ſich jedes
Volkes bemachtigt. Weil namlich unter allen,
der Staatsmacht untergeordneten Machten (Mit—
teln), die Geldmacht wohl die zuverlaſſigſte
ſeyn mochte, ſo ſehen ſich Staaten (freylich wohl
nicht eben durch Triebfedern der Moralitat) ge—
drungen, den edlen Frieden zu befordern, und,
wo auch immer in der Welt Krieg auszubrechen
droht, ihn durch Vermittelungen abzuwehren,
gleich als ob ſie deshalb in beſtandigem Bundniß
ſtanden; denn große Vereinigungen zum Kriege
konnen der Natur der Sache nach ſich nur hochſt
ſelten zutragen, und noch ſeltner glucken. Auf
die Art garantirt die Natur durch den Mechanism
in den menſchlichen Neigungen ſelbſt den ewigen
Frieden; freylich mit einer Sicherheit, die nicht
hinreichend iſt, die Zukunft deſſelben (theoretiſch)
zu weiſſagen, aber doch in praktiſcher Abſicht
zulangt, und es zur Pflicht macht, zu dieſem (nicht
blos ſchimariſchen) Zwecke hinzuarbeiten.



G 250)
Zum Schluſſe noch eine Stelle aus dem An—

hange „uber die Mishelligkeit zwiſchen der Mo—
ral und der Politik, in Abſicht auf den ewigen
Frieden.“ Der zwar etwas renomiſtiſch klingen—
de, ſpruchwortlich in Umlauf gekommene, aber
wahre Satz: fiat juſtitia, pereat mundus, das
heißt zu deutſch: „es herrſche Gerechtigkeit, die

Schelme in der Welt mogen auch insgeſammt dar-
uber zu Grunde gehen, iſt ein wackerer, alle durch
Argliſt oder Gewalt vorgezeichnete krumme Wege—

abſchneidender Rechtsgrundſatz; nur daß er nicht
mißverſtanden, und etwa als Erlaubniß, ſein
eigenes Recht mit der.großten Strenge zu benutzen,

(welches der ethiſchen Pflicht widerſtreiten wur-
de, ſondern als Verbindlichkeit der Machthaben—
den, Niemanden ſein Recht aus Ungunſt oder
Mitleiden gegen andere zu weigern oder zu ſchma—
lern, verſtanden wird, wozu vorzuglich eine nach
reinen Rechtsprincipien eingerichtete innere Ver

faſſung des Staats, dann aber auch die der Ver—
einigung derſelben mit andern benachbarten oder
auch entfernten Staaten zu einer (einem allgemei—

nen Staate analogiſchen) geſetzlichen Ausgleichung

ihrer Streitigkeiten erfordert wird. Dieſer
Satz will nichts anders ſagen, als: die politiſche
Maximen muſſen nicht von der, aus ihrer Be—
folgung zu erwartenden, Wohlfahrt und Gluckſe
ligkeit eines jeden Staates, alſo nicht vom Zwek—
ke, den ſich ein jeder derſelben zum Gegenſtande
macht (vom Wollen), als dem oberſten (aber em?

E
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piriſchen) Princip der Staatsweisheit, ſondern
von dem reinen Begriff der Rechtspflicht (vom Sol—
len, deſſen Princip a priori durch reine Ver—

nuuft gegeben iſt) ausgehen, die phyſiſchen Folgen
daraus mogen auch ſeyn, welche ſie wollen. Die
Welt wird keineswegs dadurch untergehen, daß
der boſen Menſchen weniger werden. Das morali—

ſche Boſe hat die von ſeiner Natur unabtrennliche
Eigenſchaft, daß es in ſeinen Abſichten (vornam-
lich im Verhaltniß gegen andere gleichgeſinnete)
ſich ſelbſt zuwider und zerſtohrend iſt, und fo dem
(moraliſchen) Princip des Guten, wenn glelch
durch langſame Fortſchritte, Platz macht.

2. Was ſollten Deutſchlands Regen
ten jetzt thun? Ein Seitenſtuck
zur Ewaldſchen Schrift: was ſoll—
te der Adel jetztthun? Der ho—

J

hen Deutſchen Reichsverſamm—
lung gewidmet. 8. Leipzig, 1794.
S. 128.Die Schrift iſt im Auguſt 1794 geſchrieben,

und gut gemeynt, aber von durchaus keinem be—
ſondern Jntereſſe oder Wichtigkeit. Der Vf. for—

dert die Regenten zur Anſtrengung und die Un—
terthanen zur Nachfolge darin auf, die privilegir-
ten Stande ſollen fur die Dauer dieſes Krieges
durch Reichsſchluß ſteuerpflichtig gemacht werden;

die Alliirten ſollen erklaren, daß ſie zum Frieden
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bereit, und von der Abſicht, Eroberungen zu ma
chen, entfernt ſeyen. Er empfiehlt gute Staats:
verwaltung, und daß man das Volk von der
Nothwendigkeit der Staatsverbindung, der Un—
terwerfung und des Gehorſams auf alle Weiſe,
durch Volksſchriften, offentliche Blatter in Schulen

und offentlichen Horſalen, beſonders auch durch die
Religionslehrer zu uberzeugen ſuchen ſolle.

z. Merkwurdigkeiten der Zeit; im
Genius der Zeit 1795. Auguſt. Nr. 6.
S. 523 a3.

Enthalten, einige Aktenſtucke zur Geſchichte des
Betragens der Emigtanten-Regimenter im Han—

noveriſchen.

4. Ariſtokrat und Demokrat; im Ge—
nius der Zeit 1795. Auguſt. Nr. 12. S.
569. v. H.

Beyde ſind ſehr oft in ſich ſelbſt vollig gleich.
5. Morderhorden v. H.; im Genius der

Zeit 1795. Auguſt. Nr. 13. S. 570
575.

Der hiſtoriſche Sammler, par excellen-
ce, hatte im Unwillen uber ein neues hiſtoriſches
Journal, ſich hochlich uber einen Dichter entru—
ſtet, der in demſelben gewiſſe ſtehende Heere, ge
dungene Morderhorden genannt hatte; hier wird
dem großen Manne gezeigt, daß dieſe Benen—

nung fur jenen edlen Stand gar nichts neues
ſty.
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6. Franzoſiſche Barometer fur deut—

ſche Sprache und deutſche Gelehr—
ſamkeit, v. H.; im Genius der Zeit
1795. Auguſt. Nr. 17. S. 573 84.

Etwas uber das erſte Stuck des Magalin ency-
clopedique.
7. Aus einem Briefe aus Paris vom

16. Jul. 9 5. im Genius der Zeit 1795.
Auguſt. Nr. 18. S. 585 89.

Nichts von Wichtigkeit.
8. Einige Bemerkungen zur Geſchich-

te der franzoöfiſchen Philoſophie,
von Fulleborn, in ſeinen Beytragen
dur: Geſchichte der Philoſophie,
St. 5. (s. Zullichau. und Freyſtadt 1795.)
S. 131 90.

Ein ſehr oberflachlicher Aufſatz. Von der fran
zoſiſchen Philoſophie ſeit der Revolution, ſagt er

S. 154. „Man hat angefangen, mehr als
ſonſt, uber Natur und Volkerrecht zu ſpeculiren;
man hat Moralen und Catechismen der Vernunft
in Menge verbreitet, in welchen alle Moral und
Erkenntniß auf den Augenblik eingeſchrankt, und
den Luſten eines wilden und geſetzloſen Haufens

angepaßt wird. Es iſt darin nichts neurs ent—
halten: es ſind die alten Hypotheſen und Philo—
ſopheme auf einen neuen Zuſtand des Volkes an—

gewendet, bey welchem, wenn er fortdauert, alle
Philoſophie zu Grunde gehen muß.“ Und nun
muß Lequinio zum Beweiſe herhalten!
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5. Etwas uber die neuere Gradmeſte

fung der Franzoſen, und uber die
Schwierigkeiten eines allgemei—
nen Maaßes, von J. G. L. Blum—
hof in Hannover; in Gren's neuem
Journal der Phyſik. B. 2, St. 1. (1795)
Nr. 5. S. 79 88.

Fuacherliche und erbarmliche Einwurfe gegen die
neue franzoſiſche Unternehmung.

10. Jſt es rathſam, dem deutſchen Han
delsſtande alle Handelsgeſchäafte
mit Frankreich im jetzigen Kriege
zu verbieten? Ein Gutachten auf
Veranſtaltung des hochedlen Ma—
giſtrats in Frankfurt a. M. abge“
faßt. October 1794. Verneinend be—
antwortet in Fabris Benytragen zur
Geographie, Geſchichte und Staatskunde.

Nurnb. 4tes St. (1795) Nr. 40. GS.

89 1os.
(Die Fortſetzung folgt.)
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EChamfort
und die Sammilung ſeiner Schriften be—

titeffend.

CFortſetzuns.)
ĩ

Einleitung.
S—o wahr, ſo treffend, ſo geiſtreich auch. Cham
fort in allen ſeinen Schriften, ſo vollendet er in
vielen derſelben, iſt er hier doch nicht, was er im
Umgange. war. Faſt ſcheint ein Chamfort. unter
den Schriftſtellerun unmoglich. Die Schriſtſpra—
che. iſt noch zu ungelenk, um alles das nachzubil—

den, was ſich im Umgange ſfagen und ausdrucken
laßt. Wie. konnte ſie den Bewegungen eines
Geiſtes gleichlaufen, der beſtandig neu, Junglings—
kraftig und unerſchöpflich blieb? wenigſtens geht
die lebhafte Ueberraſchung verlohren, welche nur
dann ſtatt findet, wenn Bemerkungen, wie ſie
hier. geſchrirben ſtehen, aus dem Tanze der Kon—

Klio 3. Heft 1796. A
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verſation mit jener ungeſuchten Naturlichkeit auſ—
hupfen, die des Witzes hochſte Grazie iſt, und
den Scharfſinn ſo unausſprechlich pikant macht.

Jn unkultivirten Gegenden denkt man ſich un—
ter witzigem Kopfe eine Art Spaßmacher, die
durch Schnurren und halbwahre Einfalle den Zu—
horer beluſtigen, welche ein geſetzter Mann aber
ſich wohlweislich vom Leibe halt. Pedanten, die
nicht zu ſcherzen wiſſen, haben den Witz durch
ihre Ungeſchicklichkeit in Mißgunſt gebracht, oder
auch abſichtlich, aus Furcht, er konne ſie zum
Geſpott der Welt machen, allerley boſen Leumund
gegen ihn erhoben. Wer von Chamforts Geiſte
einen Begriff hegte, der mit jenem pedantiſchen

in der mindeſten Verwandſchaft ſtunde, wurde ſich

groblich irren.Chamforts Charakter beſaß zu viel Wurde und

Stolz, um bloßer Zeitvertreiber ſeyn zun wollen.

Sein Witz ſpielte nie mit Seifenblaſen. Er war
Vehitel der Wahrheit, jenes Flugelpaar, wodurch
der Bildner den iabſtrakten Begriff zum Genius
macht. Chamforts Talent beſtand in der außer:
ſten Fertigkeit, wahre und tiefſinnige Verhaltniſſe
aus dem ſcharfſten und anziehendſten Profile zu
zeichnen; es beſtand in dem hochſten Grade im
proviſoriſcher Denkkraft und Darſtellungskunſt,
welche letztre vorzuglich darauf beruht, nur den
reichhaltigſten Moment jedes Gebankens zu wah
len, um dem Parterr die Langeweile einer ſchlep
penden Kette von Begriffen zu erſparen. Dieſe
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Kunſt, weit entfernt ein bloßes Spielwerk zu
ſeyn, iſt eigentlich die letzte Ausbildung, welche

ein geubter Meiſter ſeiner Jdee giebt, nachdem
er Geſtell und Baumaterialien beyſeite geraäumt
hat. Und wahrlich, ich ſehe nicht, warum wit
immer bey der ganzen langweiligen Procedur des
Handlangens und Mauerns zugegen ſeyn ſollen,
wenn es doch blos darauf ankonmt, daß wir in
ein Gebaude einziehn. Philsſophie und Wiſſen?
ſchaften wurden ausnehtnand gewinnen, wenn ſich
die Lehrer derſelben bisweilen der Chamfortſchen
Methode bedienten, die jedoch nicht ganz leicht

iſt. Jndem ſie dem Reiſenden, deſſen Geleits:
mauner ſie ſehn wollen, jeden Schritt zuhlen laſt
ſen, ermuden ſie ſeine Gedulb, und machen la—
ſtig, was ein angenehmer Spatziergang geweſen

ware, wenn ſie ihren Gefahrten blos auf die
Hauptausſichten aufmerkſam gemacht. Wie viele

unfrer beſten Werke ließen ſich ſo auf einige les:
bare Blatter reduciren! Die Wißbegierde wurde
weit thatiger ſeyn, weit mehr ſelbſt erfinden,
und ſich alſs unendlich mehr bereichern, als jetzt
geſchieht, wenn ſie weniger mit kleinlichen De?
tails beſchaftigt wurde. Unſre didaktiſchen Ver?
faſſer häben zu der eignen Ueberlegung ihrer Leſer
nicht das mindeſte Zutrauen, und dehnen die Ket?

te ihrer Beweiſe ſo weit aüs, baß es ganz un-
möglich wird, die beyden letzten Enden derſelben
an einander zu bringen.

VW
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Doch, daß wir Chamfort nicht aus dem Ge—

ſucht verlieren. Groößern Reichthum, Scharfte,

Leben und Gewandtheit der Begriffe hat. wohl nie
ein Menſch in die Sphare der geſellſchaftlichen Un-—
terhaltung gebracht. Er redete, wie die beſten
Verfaſſer kaum geſchrieben haben. Man glaube ja
nicht, daß der Enthuſiaſm der Freundſchaft einen
Gegenſtand der Erinnerung hier idealiſirt. Leute.
ſo zwanzig Jahre langrim Umgaage der gebildet-—
ſten Geſellſchaft gelebt, jeber, wer ihn, vhne auf
ſeine Superioritat eiſerſuchtig zu werden, und mit,

der Fahigkeit, ihn richtig, zu ſchazen; gekannt,
ſtimmt unſerm Urtheile beyh. Mirabeau ſagtt,
es giebt kein elektriſcheres Hirn in der Welt. Jch
gehe, um Chamforts Kopf zu frottiren, und Fun

ken daraus zu ziehn. Sieyes ebenfalls, der nicht;
leicht bewundert, bewunderte oft die Unerſchöpfi
lichkeit und beſtandige Neuheit Chamforts. Kein
Menſch in Frankreich beſitzt mehr Geiſt, wie er,
ſagte Sieyes.

Chamfort heuchelte durchaus der herrſchenden
Denkungsart nicht. Schon ſeit zwanzig Jahren.
vor der Revolution genoß er des Privilegiums,
alles zu ſagen, was und wie er es dachte. Bemer
kungen, welchen manche deutſche Cenſur den Druck

verweigern wurde, wurden an furſtlichen Tafeln
ganz laut geäaußert. Entweder dachte man ver—
nunftiger, als Cenſuramter zu denken im Stande

ſind, oder die Wahrheit an der Hand der
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Grazien, beſiegt wenigſtens auf Augenblicke; was
nicht Korporal und Hurone iſt.

Fortſetzung von Chamforts Maximen.
Die Welt und die Geſellſchaft ſehen einer Bi

bliothek ahnlich, wo dem erſten Anblick nach alles
in Ordnung ſteht, weil die Bucher nach dem For—
mat und der ·Große der Bande geſtellt ſind, wo

aber im Grunde alles in Unordnung liegt, weil
nichts; weder nach den Wiſſenſchaften und Ma—

terien, noch nach den Autoren gereihet iſt.

Vornehnie und ſogar durchlauchtige Verbindun
gen zu haben, iſt weiter kein Verdienſt mehr, in
einem' Lande; wo man“ oft wegen ſeiner Laſter,
und bisweilen wegen ſeiner Lacherlichkeiten geſucht

wird.

Es giebt Leute, die nicht liebenswurdig ſind,
die aber andre nicht verhindern, es zu ſeyn. Jhr

Umgang iſt manchmal ertraglich. Es giebt aber.

andre, die nicht blos unliebenswurdig ſind, ſon
dern auch durch ihre Gegenwart andre verhindern,
liebenswurdig zu ſeyn. Soolche Leute ſind un—
ertraglich. Es iſt der eigentliche Fehler der Pe—
danten.

Die Erfahrung, welche den, Privatmann auf,
klart, verdirbt Furſten und Miniſter.

Qtr oeee e“
An3
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Das gegenwartige Publikum iſt wie die heuti

ge Tragodie, abgeſchmackt, graulich und gemein.

Der Hofmannsſtand iſt ein Handwerk, aus
dem man eine Wiſſenſchaft hat machen wollen. Je
der ſucht ſich mehr Anſehn zu geben, als er ver—
dient.

Die meiſten gefellſchaftlichen Verbindungen, die

Kammeradſchaften u. ſ. w., das alles varhalt ſich

gegen die Freundſchaft, wie Ciciſbeat, zur Liehe.

Die Kunſt der Parentheſe iſt eins der großen

Geheimniſſe geſellſchaftlicher Beredſamkeit.

Bey Hofe iſt alles Hofmann, der Prinz von
Geblute, der Meßkapellan, der Wundarzt, der
Apotheker.

Die Magiſtratsperſonen, denen obliegt, uber
die offentliche Ordnung zu wachen, als da ſind:
Kriminallieutengnt, Burgerlientenant, Polizey
lieutenant, und ſo viele andere, nehmen am En—

de faſt immer einen abſcheulichen Begriff von der
Gefellſchaft an. Sie glauben, die Menſchen zu
kennen, und kennen nur den Auswurf derſelben.
Man urtheilt uber eine Stadt nicht niach ihren
Goffen, und von einem Hauſe nicht nach ſei
nen Kloäken. Die! jnejſten dieſer Magiſtratspert
ſonen erinnern mich' an die Gymnaſten, wo die

c
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Zuchtmeiſter eine Loge neben den Abtritten haben,

aus der ſie nur herauskommen, um die Peitſche

zu geben.

Des Scherjes muß man ſich bedienen, um die
Thorheiten der Menſchen und der Geſellſchaft zu
zuchtigen. Er bewahrt uns vor Verdrußlichkeiten.
Mittelſt ſeiner ſetzt man alles an den rechten
Platz,“ ohne daß man den ſeinigen verlaßt. Er
zeigt von unſrer Ueberlegenheit uber die Sachen
ünd die Perſoken, uber welche wir uns luſtig ma—
chen, ohtie daß die Perſonen ſich davon beleidigt
fuhlen köunen, wofern es ihnen nicht an Fröh—
lichkeit und auten Sitten fehit. Der Ruf, daß
ein Malln voſr dieſer Waffe guten Gebrauch zu
machen weiß, giebt ihm, wenn er auch von einer
untern Stuffe iſt, in der Welt und in der guten
Geſellſchaft jene Art von Anſehn, welches bey
Militarperſonen diejenigen haben, ſo mit dem De—
gen gut umzugehen wiſſen. Jch habe einen Mann

von Geiſt ſagen horen: man nehtme dem Scherze ſei—

ne Herpſchaſt, und ich verlaſſe die Geſellſchaft mor:

gen. Es iſt eine Art von Zweykampf, wobey
kein Blut vergoſſen wird, und der, wie der ei—
gentliche, die Menſchen gemeßner und geſchliffe

ner üacht.
Man glaubt beym erſten Anblicke nicht, was
der Ehrgeiz, jenes ſo geineine Lob: Hr. iſt
ern liebenswurdiger Men ſch, zu verdie—
nen, fur Uobels: anrichtet. Es geſchieht, ich

A
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weiß nicht wie, daß eine gewiſſe Art Leichtigkeit,
Unbeſorgtheit, Schwache, Thorheit, wenn ſie
ſich mit Geiſt vereinigt finden, ſehr gefallen; daß
der Mann, aus dem man macht, was man will,
der dem Augenblicke angehört, beliebter iſt, als
der, welcher Konſequenz, Charakter, Grundſatze
beſitzt, ſeinen kranken oder abweſenden Freund

nicht vergißt, der einen Zeitpertreib, ein Ver—
gnugen im Stich laßt, um Dienſte zu erzeigen,
Man konnte eine ſehr ermudende Liſte von den get
fallenden Fehlern, Hieben und Verkehzrtheiten
machen. Auch haben die Wektleute, welche uber
die Kunſt zu gefallen nachgedacht, ujeiſtentheils
mehr von dieſen Sebrechen, als man glaubt, und

als ſie ſelber glauben; das alles kommt von der
Nothwendigkeit her, von ſich ſagen zu laſſen,
Hr. N. iſt ſehr liebenswurdig.

Es giebt Sachen, die rin junger wohlgearte—
ter Menſch durchaus nicht errathen kann. Wie wa
re es moglich, ſich in einem Alter von a0 Jah—

ren vorzuſtellen, daß es Spione giebt, die den
großen Ludwigsorden tragen?

Die abgeſchmackteſten Gewohunheiten, die ſacher:

lichſten Etiketten befinden ſich in Frankreich und
anderswo unter dem Schutze des Worts: das iſt
ſo der Gebrauch, das. iſt ſo Herkommens. Mit
eben dieſem Worte antworten die hottentotten,
wenn die Europaer ſie fragen: wanum fie Heu

e
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ſrhrecken eſſeni?, warum ſie die Lauſe freſſen, wo
mit ſie bedeckt ſind? Sie ſagen: wir ſiud es ſo
gewohnt.

Die abgeſchmackteſte und ungerechteſte Anfode:

rung, welche man in einer Geſellſchaft von ehr—
baren Leuten auspfeifen wurde, kann Gegenſtand
eines. Prozeſſes,. und alsdann fur rechtmaßig ler
tlart werden; denn jeder Prozeß ſaßt ſich gewin
nen und verlieren, zbtu. ſo gut wie in Korporgz
tionen, die narriſchſte und lacherlichſte Mepunng
zugelaſſen, und der weiſeſte Rath verworfen wer
den kann. Man darf nur eins oder das andre
als Partheyſache betrachten, und nichts iſt ſo leicht
zwiſchen zwey entgegengeſetzten Paltheyen, durch
welche faſt alle Korporationen gethelit ſind.

Was iſt ein eingebilbeter Menſch ohne ſeine
narriſche Einbildung? Nehmt einem Schmetter-
linge die Flugel, ſo macht ihr eine Raupe aus

ihn.
—et nieee Jza „aä— 179

Die Hofleute ſind Arme, welche durchs Betteln
reich geworden.

i tej 11Der geniaudiWerth bet Eelebrität laßt ſich auf
ſehr einfache Augdrücke zuruckbringen. Wer durch

einiges Talent vbblr Tugend bekannt wird, der
empfiehlt ſich dem unthatigen Wohlwollen der Gu—
ten, und dem thatigen Uebelwollen der ſchlechten

A5
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Menſchen. Zahlt die beyden Klaſſen, wiegt ihre

Wenige Leute konnen einen Philoſophen lieben.
Ein Mann, der bey den verſchiedenen Anſpruchen
ber Menſchen und bey der Dinge Unwahrheit zu
jedem Menſchen und zu jeder Sache ſagt: ich hal—
te dich nur fur das,'was du biſt; ich ſchatze dich

nür! nach deinem Werthe; und wahrhaftig!
es jſt kein geringes“ Utiternehmek; fich mit An
kundigung dieſes feſten Vorſatzes beliebt und ſchatz
bar zu machen. J

Wenn man recht innig von den Uebeln der
durgerlichen Geſellſchaft und den Abſcheulichkeiten

durchdrungen iſt, welche in der Hauptſtadt und

den andern großen Stadten vorgehn; ſo muß man
ſich ſagen: es konnten noch großre Uebel aus den
Korubinationen entſpringen, wodurch 25 Millio
nen Menſchen ſich einem einzigen unterwerfen, und

7,00,ooo ſich auf einem Platze von 2 Tuabrat

meilen vereinigten.

Gar zu uberlegene Eigenſchaften machen bis—
weilen, daß ein Mann weniger geſchickt zum Um
gange iſt. Man geht nicht mit Goldſtangen zu
Warkte, man nimmt Geld und kleine Munze
mit.
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Die Geſellſchaft, die Zirkel, die Salons, was

man die Welt nennt, iſt ein miſerables Stuck,
eine elende Oper ohne Jntereſſe, die blos einigen
Beyfall durch die Maſchinen und die Dekoration
erhalt.

Un einen genauen Begriff von den Sachen zu
haben; mnußg man die Worte in einer Bedeutung
nehmen, die gerabe der entgegengeſetzt iſt, welche
man ihnen in der Welt giebt. Der Miſanthrop
zum Beyſpiel.will ſagen, Philanthtop; ſchlechter
Zranzoſe will ſagen, guter Burger, der auf ge—
wiſſe abſchrulicho. Mißbrauche aufmerkſam macht;
Philofophe; ein: Mann ohne Anſpruche, der da
weiß, dnß zweymal zwey viere iſt u. f. w.

Heut zu Tage macht ein Maler in ſieben Mi—
nuten euer Porkrait; ein andrer lehrt euch in drey

Tagen malen; ein dritter lehrt euch engliſch in
40 Lektionet“ Man will euch acht Sprachen
durch Kupferſtiche lehren, die die Sachen und ihre
Namen oben druber in acht Sprachen vorſtellen.
Ja, wenn man die Genuſſe, die Empfindungen
und Begriffe des gannzen Lebens vereinigen, und

in einen Zeitraum von 24 Stunden bringen konnt
te, ſo thate man es; man wurde euch die Pille
zu verſchlucken geben, und ſagen: nun konnen Sie

gehu. l i
a
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 Berrhes muß nicht als ein durchans tugend-—
hafter Mann betrachtet werden. Er iſt es nur /im

Gegenſatz mit Narciß. Seneka und Berrhes
ſind rechtſchaffene Leute eines Jahrhunderts, wo
es keine gab.

Wenn man in der Welt gefallen will, ſo muß
man ſich entſchließen, eine Menge Sachen von
Leuten zu lernen, die ſie nicht. wiſſen.

11Die Menſchen, welche man nur. zur Halfte
kennt, kennt man nicht; die Sachen, wovon man
nur dreyviertel weiß, weiß man gabinicht. Dieſe
zwey Bemerkungen ſind hinreichend, um faſt allt

Reden, die im Umgange gefuhrt awerden, nach
ihrem Werthe zu ſchatzen.

Jn einem Launde, wo alle ſt zu ſcheinen
fucht, muſſen viele Kente glauben „und glauben
wirklich, daß es beſſer iſt, Bankeroutier, als gar
nichts zu ſeyn.

l i

i

Die Drohung eines vernachlaſſigten Schnu—
pfens iſt fur die Aerzte, was das Fegefeuer fur
die Prieſter iſt, ein Peru.

Die Unterhaltungen gleichen den Reiſen, ſo
man zu Waſſer macht. Man entfernt ſich vom
Lande faſt ohne es gewahr zu werden, und wird
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erſt inne, daß man das Ufer verlaſſen hat, wenn
man ſchon weit davon iſt.

Ein Mann von Geiſt meynte in Gegenwart
von Millionars, daß man mit 2000 Thlr. Ein?
kunften glücklich. ſeyn konne. Sie behaupteten
das Gegentheil mit Bitterkeit, und ereiſerten ſich.
Beym Weggehn ſuchte er die Urſache, warum
Leute, die Frzuudſchaft fur ihn hegten, ſich uber
ſo etwas erzuuneni knnten. Er fand ſie. Die
Urſache war, ihnen:durch ſeine Behauptung zu
verſtehen gegeben!zu haben, daß er ſich nicht in
ihrer Abhungigkeit befande. Jeder, der wenig
Bedurfniſſorhat, iſcheint die Reichen zu bedrohen,
daß er bertit ſey7hnon zirnentſchlu—pfen. Die
Tyrannen ſehen daraus, daß ſie erinen Sklaven
verlieren. Man. kann dieſe Bemerkung auf alle
Leidenſchaften überhaupt anwenden. Der Wenſch,

welcher den Hang zur Liebe uberwunden hat, zeigt
den Weibern rine ihllen beſtandig verhaßte Gleich
gultigkeit. Sie hdren  auch ſogleich auf, ſich fur
ihn zu intereſſiren. Daher kommt es vielleicht,
daß niemand. fur das Gluck eines Philoſophen
Theil nimmt; er beſitzt' die Leidenſchaften nicht

welche die Geſellſchaft ruhren. Man ſieht daßA
Jman faſt nichtsJu feinem Beſten thun kann, und

ſo laßt man  ihn laufen.

Es iſt gefahrlich fur einen Philoſophen, der
mit einem Großan in Verbindung ſteht, (wenn
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die Großen je mit einem Philoſophen in Verbin—
dung ſtehen), ihnen ſeine ganze Uneigennutzigkeit

zu zeigen, man wurde ihn beym Worte halten.
Man ſieht ſich in der Nothwendigkeit, ſeine wah
ren Empfindungen zu verbergen, und das heißt,
ſo zu ſagen, ein Ehrgeizz Heuchler zu ſeyn.

Vierzehn Tage vor der Miſſethat Damiens,
reiſte ein Kaufmann aus der Propeuce durch eine
kleine Stadt, ſechs Meilen von Lyon. Sm Gaſt
hofe, wo er abtrat, horte er aus einem Zimmer,
welches von dom, ſeinigen nur durih einen Ver—
ſchlag abgeſondert war, daß einer Namens Da—

mien den Konig ermorden wurde. Dieſer Kauf—
mann kam nach Paris. Er begab ſich zu Herrn
Bervier (Polizeylirutenant), fand ihn nicht,
ſchrieb ihm, was er gehort hatte,und kehrte wie
der zu Herrn Bervier, um ihm zu ſagen, wer
er ſey. Er machte ſich auf den Weg nach ſeiner
Heimath, und. war noch nicht angelangt, als Da

mien die That begieng. Herr Bervier, det
wohl einſah, daß der Kaufmann ſeine Geſchich

te erzahlen wurde, und ihn (Herrn Bervier) ſei
ne Nachlaſſigkeit zu Grunde richten mußte, ſchickt
eiligſt einen Polizeywebel und Wachen auf die

Straße von Lyon. Man greift den Kaufmann,
knebelt ihn, bringt ihn nach Paris, und ſetzt
ihn in die Baſtille, wo er achtzehn Jahre lang
geblieben iſt. Herr Maleſherbes, der 1775 eü.
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nige Gefangene aus der Vaſtille befreyte, erzahlte

dieſe Geſchichte im erſten Anfall ſeines emporten
Gefuhls.

Herr von Maugriron, ein Edelmann,
wie Hr. Bervier, begieng eine That, die ihrer
Abſcheulichkeit: nach  eine Fabel ſcheint. Er be—
fand ſich bey der Armee,- und ſein Koch wurde
uber dem Marodiren ertappt. Man meldet ihrh
den Votfatt:!.Jch habe ltſach;· mit ineinem Koch
zufrieden zu ſeyn, antwortet er, aber ich habe
einen Kuchenjungen, der. nichin taugt. Er laßt
dieſen kommen, giebt thin einen Brief an den

Quan revot (oder weneral-Gewaltiger, wie
inqn zn ul hJeſtirichcni nrr lluiglucklichteheaeht ſeſ bahitt: mnn greut, va bithncn ſes

zt ünſchuld, und iüll rhanhen.
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II.

Brudſtucke
über das Lebeii und die Hinrichtung des Re

volutionairs Eulogius Schueider.

nuue ue 8 .72 41 CBeiclut.) I.

L.uis te  t8Rai  4GSchneider kampft. mit Freunden und Feinden.

Schreckliche Kriſis. Larin mit. ben Volks
repraſentanten. Kohuite de Surveillance.
Ankunft der Thrannen Saint? Juſtuid
Lebas. Propgganda. Schneider wird
arretirt.

Wenn Schneiders Leben auch in keiner andern
Ruckſicht merkwurdig ware, als nur darin, daß
es einen getreuen Spiegel aufſtellte, wie ſchreck-

lich unvorſichtige Spottſucht zuruckwirkt, und wie
verderblich Schwarmerey auch fur die edelſte Sa
che werden kann; ſo verdiente es ſchon deswegen
umſtandlich beſchrieben zu werden. Auſſerdem
aber war eine enorme Kraft in ihm zuſammenge—
drangt, er wollte ſie fur die geliebte Republik
ausſtromen laſſen, und plotzlich ſturzte er wie Phae

ton,
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ton, brennend und.everwuſtend, von ſeiner Ho—
he herab.

An ſeinen redlichen Abſichten fur die Republik
zweiſle ich durchaus nicht; er war hier eben ſo
ſehr de bonne foi, als Dietr ich fur die Monar—
chie. Freylich zeigten ſie ſich unendlich verſchieden
in den Mitteln, welche ſie zur Erreichung ihres
Zweckes gebrauchten. Dietrichs Feinheit und
Schneiders derber Sinn, im Kloſter genahrt
und in der St. Antonius-Vorſtadt ausgebildet,
wer konnte ſo heterogene Dinge vergleichen?
Wenn Dietrich auch wirklich noch einmal ſo ſtrafe
bar geweſen ware, als er, wofern die gegen ihn
angefuhrten Thatſachen richtig ſind, wirklich war;
ſo konnte er doch nie ſo ſchrecklich fallen, wie
Schneider. Der erſte hatte durch angenehmes,
ſchmeichelndes Betragen ſelbſt ſeine Feinde gewon

nen, der andre hingegen durch einen rauhen, ge—
bieteriſchen Ton ſogar ſeine Freunde von ſich ent—

fernt.
Man mußte daher dieſen in ſeinen hauslichen

Verhaltniſſen genau kennen, um nicht mit Wider—
willen gegen ihn eingenommen zu ſeyn. Hier war
er einfach und edel, und wenn ihn keine Chikane
reizte, ruhig und liebenswurdig. Er lebte mit
ſeiner Schweſter und einer Magd ſo eingeſchrankt
als moglich, arbeitete Tag und Nacht, und nahm
gewohnlich mit einem kargen Mahle gar gern vor—
lieb. Das aus Deutſchland mitgebrachte Geld
war großtentheils zur Unterſtutzung armer Geiſtli

Klio 3. Heft 1796. B
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chen aufgebraucht. Schneider wurde gedarbt ha—
ben, wenn nicht ſeine Schweſter das maßige Ein—
kommen und die kleinen Geſchenke einiger Patrio—

ten gut zu okonomiſiren gewußt hatte. Auch ſei—
ne Garderobe war ſchlecht beſtellt, ſein Franziska
nergewand, blau gefarbt, und in einen Ueberrock
verwandelt, war wohl das beſte Kleid eines Man-—
nes, dem man unſinnige Prachtliebe vorwarf.
Vielleicht denkt hier mancher an Chabot und an—
dre Armuthsheuchler; allein Gott iſt mein Zeuge,
daß Schneider dieſes Laſter nicht kannte. Sein
Temperament war fur eine ſo kleine, kalte, krie—

chende Rolle viel zu heftig. Er ſchien, was er
war, und war, was er ſchien. Jn unſern uber—
tunchten Zeiten kann man das ſchon als Verdienſt

gelten laſſen.
.Seine Feinde waren unzahlig, ſeine Freunde

in zwey Partheyen getheilt, wovon die eine mehr
den Privatmann, die andre mehr den Patrioten
in ihm ſchatzte Wenige konnten ganz gerecht ge—

gen ihn ſeyn, ein Mann von ſo gluhenden Lei—
denſchaften mußte Leidenſchaft einfloßen. Doch
fehlte es ihm auch nicht an mannlichern Freunden
und Rathgebern; allein der Sturm, welcher ihn
beſtandig umbrauſte, riß ihre Warnungen und
Bitten ungenutzt hinweg.

Nach dem 3 1ſten May umzogen immer ſchwar—

zere Wolken den Horizont Frankreichs, mehr als
Ein Ajax wollte ſeinen Muth zeigen, und ſchrie
nach Licht. Statt deſſen ward die Scene immer
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dunkler, niemand wußte, woher und warum?
aber mancher Ajax wurde nun raſend, und ſah eie

ne Heerde Schaafe fur die Feinde der Menſch—
heit an. Das iſt die Geſchichte vieler Mitglieder
der Volksgeſellſchaften damaliger Zeit; ſie meynten

es ehrlich, aber in Gottes Namen! ſie wußten
oft nicht, was ſie thaten. Die Revolutions-
Epidemie hatte hier und da auch den Sanftmuthige
ſten ergriffen, und es iſt eine ſchreckliche Wahrheit,

daß der Jrrthum gewohnlich mehr Boſes ſtiftet,
als die Bosheit ſelbſt.

Schneider war auch ſo ein Ajax, doch wußte er
die Schaafe von den Bocken zuweilen wohl zu un—

terſcheiden. Er ſah die große Gefahr der Reput
blik, glaubte beſtimmt zu wiſſen, wie fie nach und
nach hineingerathen war, und wollte fur fie ubere
all gleich Sturm laufen. Raſche Schritte mogen
in Revolutionen nothwendig ſeyn, wem ſein Haus
uber dem Kopfe brennt, der wird zur Rettung
herbeyrennen, und nicht mit ſpaniſcher Gra—
vitat bey jedem Schritte ſtillſtehen, den Brand zu be

trachten.) Die beſte Methode, den Krebs zu heilen,
iſt, daß man den Kerl ſchnell herausſchneidet, und
die Wunde raſch zuſammenheftet. Allein es laßt
ſich Raſchheit denken mit Klugheit und weiſer Maf—

ſigung gepaart, und dieſe, meyne ich, hat Schnei—
der nicht gekannt. Er kampfte immer in der erſten
Reihe gegen die Feinde der Republik, aber nicht
wie ein weitſehender General, ſondern wie ein ge—

meiner Soldat, der ſeinen fußbreiten Poſten bis

B 2
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auf den letzten Blutstropfen vertheidigt. Geine
Talente beſtimmten ihn aber zum General, und
nicht zum gemeinen Soldaten: hinc illae la—
srymae!

Wenn in dem Departement des Niederrheins et—

was Halsbrechendes ausgefuhrt werden ſollte, ſo
uberredete man Schneider dazu, und gewohnlich

nahm er es an. Freylich ſagte er oft: „Man
hat mich zun Sundenbock von ganz Elſas ge—
macht; allein es wird ſchon eine Zeit kommen,
wo man einſehen wird, wie viel jch that und auf—
opferte fur die Republik!“ Er hat nun die
Rolle des Sundenbocks vollig ausgeſpielt, wird
man darum gerechter gegen ihn ſeyn?

Sein widerhaarigter Charakter erwarb ihm end—

lich auch in der Volksgeſellſchaft eine Menge Fein—
de, ſelbſt unter denen, die ſeinem, ich mochte ſat
gen, gediegenen Patriotismus volltommne Ge—
rechtigkeit widerfahren ließen. JDer jungere
Edelmann, eine fanfte, wohlthatige Scele,
las unter andern eine Rede ab, worin er uber
Schneiders Rauhheit und Unvorſichtigkeit klagte.

Freylich war weder Ort noch Zeit gut gewahlt:
der Eindruck gieng ganzlich verlohren, als Schnei—
der nach ihm die Tribune betrat, und mit war—
mer, einfacher Beredſamkeit die Grunde qugab,
warum ſein rauhes Weſen, ſein barſcher Ton ge—
gen die Feinde der Republik in den damaligen Um—

ſtanden, wo nicht Achtung, doch wenigſtens Ent
ſchuldigung verdiene. Seltſam iſt es, daß eben



dieſer gute, ſanfte Edelmann einige Monate
nachher fur Schneider ſein Blut vergießen mußte.
Er hatte immer milde Maaßregeln angerathen,
und wurde als ein Anhänger des ſogenannten
Dantonſchen Syſtems hingerichtet; eigentlich aber

deswegen, weil er in der Volksgeſellſchaft zu Stras?
burg den Muth gehabt hatte, dem Patriotismus
des gefangenen Schneiders Gerechtigkeit wi—
derfahren zu laſſen.

Mich dunkt, es ſey ſehr leicht, am Schreibpul-
te, wo nichts das ruhige Schlagen des Herzens
ſtohrt, uber Perſonen und Thaten zu richten.
Auch im Getummel der Geſchafte giebt es ruhige
Lagen. Soolche waren aber fur den Vulkan Schnei—

der unmoglich. Er war lauter Thatigkeit in ei—
nem Momente, wo auch der geringſte Schritt,
bey ſchwachen, mitunter auch bey ſtarkern See—
len, den Anſtrich des Verbrechens bekam. Die
Durchſfetzung der Republik war ſein einzigſter Ge—
danke, und er glaubte, ſie konne nur mit Sturm
erobert werden. Niemand ſchonend, erbitterte er
alles gegen ſich, vorzuglich die Tragen und Vor
nehmen. Sein Umgang mit ſogenannten Sans-!
eulottes-Familien war auch nicht gut berechnet.
Freylich galt bey ihm das einfache Raſonnement
eines Handwerkers unendlich mehr, als alles fein
polirte Geſchwatz der Vornehmen und Gelehrten;
allein er ſchuttete oft das Kind mit dem Bade aus,
wie das beſonders mit ſeiner Beurtheilung man—

B3
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ches braven Strasburgers der Fall geweſen ſeyn

mag..
Doch hütete er ſich wohl, Lugen gegen ſeine

Feinde zu erſinnen, und wenn er auch fur Wahr—
heit geglaubte Un wahrheiten ſagte, ſo fielen
ſolche doch niemals in das Boshaft-Lappiſche der
Verlaumdungen, womit ſeine Feinde ihn anſchwarz
ten. Unſinnige Lugen haben ihn auf das Blutge?
ruſt gefuhrt; und der Fehler oder Verbrechen,
woruber ihn jetzt der gerechte Mann ſtrenge rich—
ten ſoll und darf, ward mit keinem Worte ger
dacht.

Die Lugen hat er immer verachtet, aber tag
liche, kleine, boshaſte Neckereyen mußten am En—

de ſeinen Stolz empören. Daß ein Mädchen ihn,
ſcheinbar ſpielend, mit einer Piſtole niederſchießen

wollte, vorgaß er nach und nach; aber daß man
ihn, als offentlichen Beamten, beſtandig mit der
Wache neckte, daß man ihm, zur Zeit, als die
erſte Requiſitjon von Strasburg ausrucken ſollte,
ſagen ließ, er ſolle ſich fertig halten, mit abzu—
marſchiren, daß man ihm eine Menge einfaltiger
Leute uber den Hals ſchickte, die ihn z. B. unter
andern auch fragen mußten: „Burger Schneider,
wo ſoll ich jetzt meine Hoſen flicken laſſen?
Konnen Sie mir nicht einen guten Schuhgeſellen
anrekommandiren?“ und dergleichen Oummheiten

mehr, haben ihn durch oftere Wiederholung tief in
der Seele erbittert.
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IJch gebe hier nur Bruchſtucke von Bruchſtuk:

ken, bis das Ganze geſammlet und verarbeitet wer—

den kann. Doch will ich mich in die Geſchichte
der letzten Lebensmonate des unglucklichen Schnei—

ders etwas tiefer einlaſſen, weil ſie beſonders merk—

wurdig iſt.
1

Der Repraſentant Duroi, welcher ſich neu—
lich den Dolch durchs Herz ſtieß, ſagte einſt in
der Strasburger Volksgeſellſchaft: „Sehneider
ſey eine wohlthatige Ruthe fur das niederrheiniſche

Departement geweſen; man habe ſie gebraucht,
und als ſie entbehrt werden konnte, weggeworfen.“
Dieſes Gleichniß hinkt, wie alle ſeine Bruder;
allein es rnthalt in wenig Worten das gewohnli—
che Urtheil uber die Verdienſte des wuthend ver—
folgten Mannes. Jetzt, da er todt iſt, will man
auch das nicht einmal gelten laſſen; vielleicht ge—
ben die folgenden Noten einige Aufſchluſſe dar
uber.

Er ſah uberall Unordnung und Unthatigkeit, und
vergaß vielleicht, wer ſie zum Theil herbeygeführt

hatte. Pfaffen und Ariſtokraten, Reiche und Vor
nehme hatten viel gethan, aber gewiß nicht alles.
Die Liederlichkeit war bey den Jakobinern wohl ſo
groß, wie ehemals bey den Feuillans. Schneider
wollte nun ſchnell Ordnung eingefuhrt wiſſen; das
paßte aber ſchlechterdings nicht in den Plan der

großen Revolutionars, von welchen er im Grun—
de oft nur ein Werkzeug war, ohne es zu
wiſſen. B4



Zu Strasburg lenkten vorzuglich zwey ſolche
Menſchen das ganze Revolutionsweſen. Sie hieſ—
ſen Peter Franz Monet und Anton Te—
terel. Der erſte war ſeit einigen Jahren Mar
der Gemeine, ein junger, ſchoner Mann von 27
Jahren. Man nannte ihn aueh wohl das Je:
ſuskindlein, wegen ſeiner unſchuldigen Miene.
Hat aber jemals ein Menſch durchtriebene Schalk—

heit mit erſiannend kaltem Blute beſeſſen, ſo war
es dieſer Peter Franz Monet. Er lebte ſehr ein—
fach, ſo viel man weiß, und war außerordentlich
thatig. Doch ſchien er immer mehr der Agent ge
heimer, weitausſehender Plane zu ſeyn, als Mar
von Strasburg. Seine unnnterbrochene Korreſpon—
denz mit Pache machte ſchon damals viel Aufſehn.

Schlau ſtellte er immer ein paar Schwarmer vor—
an, wenn etwas raſch durchgeſetzt werden ſollte;
das Unangenehme, den Fluch der Revolutions-—
handlungen wußte er immer geſchickt von ſich ab—

zuwenden. Lange ſchien er zu ſchwanken; Schnei—
der hielt ihn zuweilen fur einen Antijakobiner:
allein Monet war im Schaafspelze der reiſſendſte
Wolf. Kalte Ehrſucht beherrſchte ihn, ihr opfer-
te er Freund und Feind, Jakobiner und Royali—
ſten, ohne Unterſchied. Seine Beredſamkeit war
ohne Warme, aber nicht ohne uberredende Logik.
Er ſchien oft in der Volksgeſellſchaft und in dem
beruchtigten Komite de Surveillance zu ſchlafen,
im Grunde aber lauerte er nur, entweder um ſich
bey entſcheidenden Schritten nicht zu kompromitti—
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ren, oder um fur ſeine geheimen Plane etwas
Brauchbares zu erhaſchen. Schneider war ihm
immer ein Dorn im Auge geweſen, er hatte ſei:
nen Sturz ſchon lange beſchloſſen, nur der Glaube
an den Patriotismus dieſes Mannes ſtand ihm im
Wege. Doch das Hinderniß raumte ſein erfind—
ſamer Geiſt auch bald hinweg. Schneiders heſti—
ges Temperament war die Leiter, worauf Monet
zur gewunſchten Hohe ſtieg, und dieſe Leiter warf
er um:ſo lieber von ſich, jemehr er ihr ſelbſt zu dan
ken hatte. Alle. Uebereilungen, alle Fehler, die
Schneider begieng, alle Verbrechen, die man ihm

ſchuld gab, kamen aus Monets Fabrik. Es iſt
unbegreiflich., wie Schneider ſich von dem Jung—
linge ſo an Seilte! ſahren laſſen konnte. Freylich
merkte er endlich etwas; allein Monet machte ihm
ſchnell einen blauen Dunſt vor die Augen; Schnei—

der glaubte ſich geirrt zu haben, und traute ihm
wieder, wie vorher. Monet vertheidigte Schnei—
der offentlich gegen die Sectionen, und heimlich
wurgte er ihn durch Spott und Verlaumdnng.
Auch die Strasburger werden ihn lange nicht ver—
geſſen. Er hatte einſt im Angeſichte dieſer Ge—
meine geſagt: An dem Tage, wo man es
wagen wird, gewaltfame Hande an
das Eigenthum Strasburgs zu le—
gen, ſoll mein Blut zu ſeiner Ver—
theidigung dahinſtromen! Das bricht
jetzt den Stab uber ihm!

B5
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Anton Teterel trug das Geprage einer ver

kehrten Seele auf ſeiner Stirn. Nie hat er ei—
nem Manne gerade ins Geſicht geblickt. Auf der
Rednerbuhne ſprach er kalte Jronie und einleuch—
tenden Verſtand. Ewig war er auf. Reiſen, ob—
gleich ſeine Aemter es ihm verboten. Vorzuglich
ſcheint er mit Collot d' Herbois vor Lyon eine grau
liche Abrede genommen zu haben. Bald war er
Departementsverwalter, bald Blutrichter, bald
Municipalbeamter. Die rothe Kappe und das
ubrige Revolutionskoſtum ſtand ihm beſonders gar
erbaulich. Jn der Vendee hieß es, er habe ſich
felbſt verwundet, um fein bald fern vom Schuſſe
aiu ſeyn; allein aus wichtigen Grunden halte ich
dieſe Sage fur unwahr. Er ſchien zum boshaften
Jntriganten ganz eigentlich geſchaffen zu ſeyn,
und hat mit kaltem Blute Dinge geſagt oder ge—
than, wovor einfache edlo Seelen zuſammenſchau
dern. Doch gieng er faſt uberall ſo konſequent und
planmaßig zu Werke, daß nur wenige den Teufel
in ihm ahndeten. So kalt und unerbittlich gegen
das Elend ſeiner Freunde habe ich niemand geſehen.

Er wollte ein Brutus ſeyn, und war ein Bar—
bar. Wenn er mit ſeinem ekelhaften Schnautz
barte auf der Tribune ſtand, das Maul verzog,
und vor ſich hinſtarrend, langfam und feyerlich
ſeine Orakelſpruche herſagte, ſo bemachtigte ſich al
lemal ein gewiſſer Ungluckſchauer der ganzen Ver—

ſammlung. Viele ſagten, der Mann wurzt ſeinen
Patriotismus mit Arſenik und Aqua tofana. Das
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Geheimnißvolle, Eiskalte, Spottiſche in ſeinem
ganzen Weſen, die Heucheley und Unempfindlich—
keit ſeiner Seele machten ihn ſchon langſt verab-
ſcheuungswurdig, als noch immer der ehrwürdige

Nimbus einer reinen Liebe zur Republik ihn um—
ſchwebte. Er war ein lebendiger Commentar zu
den Worten des großen Verfaſſers der Reiſen des
jungen Anacharſis: „Nicht das Jahrhundert iſt
eigentlich barbariſch, wo Leidenſchaften und Begier-

den ſturmiſch hergusbrauſen, ſondern dasjenige,
wo man am meiſten Heucheley und Falſchheit in
den Geſinnungen findet!?:
Heuchelnd ſchmiegte ſich Monet und Teterel an
Schneider, ſie nutzten ſein ſturmendes Weſen, um
damit ihre Plane raſcher durchzuſetzen, vertheidig-
ten ihn zweydeutig, undn fuhrten ihn nach und
nach auf die Hohhe, von welcher er ſchwindelnd
herabſturzen mußte.

Schneider hatte Freunde, die uberzeugt von ſei—

nen guten Abſichten, jenen jakobiniſchen Ungeſtum

nicht uberſahen, aber doch gern vergaben, denn
es war nun einmal der Republik nicht anders zu
helfen, als durch Donnerſchlage. Die Luft muß—
te gereinigt werden, ich unterſuche hier nicht, wer
ſie verpeſtet hatte; ſo viel aber ſagt mir. meine
Erfahrung, daß die hochweiſen Schleicher unend—
lich mehr Unheil angerichtet haben, als die war—
men, brauſenden Patrioten. Daß man) am En—
de durch Bosheit, oder auch von der naturlichen
Schwerkraft getrieben, alles uberſpannte, iſt ſelbſt.
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von leidenſchaftlichen Jakobinern genug bejammert

worden.
Die Maaßregeln gegen die wirklichen oder muth:

maßlichen Feinde der Republik waren im October

1793 ſchon ſcharf genug; aber es fehlte an Ein—
heit und Schnellkraft zu ihrer Ausfuhrung. Die
Rader des großen Uhrwerks ſchienen zu ſtocken;
Schneider ſchrie oft und handeringend uber die
Unordnung, welche alles lahmte und zerſtohrte.
Monet und Teterel ſchwatzten viel, aber es trug
das Geprage einer unbandigen Eitelkeit und des
Strebens nach Alleinherrſchaft. Der letztre war
wegen ſeines zweydeutigen, heimtuckiſchen Charak-—
ters zu ſehr gehaßt, als daß die ehrlichen, gera
den Mitglieder der Volksgeſellſchaft ſich an ihn hat—
ten anſchließen ſollen, und Monet ſchien zu jung
und zu fein, um Zutrauen zu verdienen. Schnei—
der fand daher mehr Beyfall, ſeine kuhne Uner—

ſchrockenheit riß alles mit ſich fort, zu einer Zeit,
wo Gefahren uber Gefahren, wie die Wellen des
erzurnten Meeres, uber einander zuſammen—
ſchlugen.

Vorzuglich ſcheint es mir hier bemerkenswerth,
daß Monet und Teterel, die nachher alles ſo ent—
ſetzlich uübertrieben, ſich jetzt ungemein moderat an—

ſtellten, und immer heimlich oder offentlich uber
Schneiders unermüdetes Vordringen loszogen.
Sie lockten durch den Schein einer vernunftigen
Maßigung manchen ehrlichen Kerl in ihren Zau—
berkreis, und es haben an Strasburgs Unterdruk—
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kung Manner mit gearbeitet, die ſich ſelbſt nicht
erklaren konnten, wie ſie dazu gekommen waren.

Die damaligen Volksrepraſentanten im Rieder—
rhein waren meiſtens junge Leute, gute Schwa—
dronors, und mit unter ein wenig liederlich, Mo—
net und Teterel lenkten ſie nach ihrem Gefallen;

aber die Unordnung griff immer weiter um ſich,
und es ſchien ordentlich, als hatten ſie die Be—
ſtimmung gehabt, große Unfalle vorzubereiten.
Einige unter ihnen waren gute Patrioten, doch
ohne Erfahrung und ohne achten, mannlichen
Muth. Es war gerade um die Zeit, wo die grof—
ſen Maaßregein zur Vertheidigung der Nepublik
ausgefuhrt werden ſollten; Sturmglocken brumm
ten durch das ganze Lanh, hin und her zogen un
uberſehbare Schaaren bewaffneter Landleute, Kehl
ward bombardirt, zu Strasburg bebte die Erde
von den immerwahrenden Kanonenſchuſſen; aber,
lieber Gott! das alles hatte keine Einheit, keinen
Zweck, und war viel Larmen um Nichts.
Schneider war außer ſich vor Unwillen uber die

ewig wachſende Desorganiſation der Heere und
Verwaltungen. Er hatte viel dazu beygetragen,
daß die ſammtlichen konſtitnirenden Gewalten re—

generirt wurden, und wollte jetzt auch, daß die
ganze Maſchine beſſer und machtiger gehen ſollte.

Die Armee lag ihm zu todt in den Weiſſenburger,
Linien, mancher Repraſentant ergotzte ſich mit
ſchonen Madchen, die warmen Patrioten wurden
bey ihnen verſaumdet, und die feinen Schelnit
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ſanden durch Schwatzen und Schmeicheln unglaub—

lichen Beyfall. Nirgends war Thatigkeit, alles
ſank in jene ſchreckliche Stille, die gewohnlich vor

einem Sturme hergeht. Landau ward von den
Preuſſen und Oeſtreichern bombardirt, niemand
machte Miene, die Feſtung zu entſetzen, aber in
der Volksgeſellſchaft ſtieg der Zorn uber dieſe Saum

ſeligkeit ſo hoch, daß ein Madchen aus den Tribu
nen dem Repraſentanten Milhaud, als er eben
ein patriotiſches Lied anſtimmen wollte, wie mit
einer Donnerſtimme zurief: „Repraſentant, erſt
rette Landau, dann ſinge!“ Noch ſehe ich den
Mann erblaßt auf der Rednerbuhne ſtehen, und
Entſchuldigungen ſtammeln.

 Nun trat Schneider auf, und griff die Repra—
ſentanten mit ſeinem gewohnlichen Ungeſtum an.

Er forderte ſie auf zu ihrer Pflicht, zur republika
niſchen Energie, und zum Losreiſſen von Cham
pagnerflaſchen und Madchenbuſen. Alles drangte

ſich um ſeine Kuhnheit her, nur Monet und Te—
terel lachten ins Fauſtchen, hier eine Gelegenheit
gefunden zu haben, Schneidern bald und fürchter—

lich zu ſturzen.
Der unbeſonnene Mann ſah nichts, als die Ge—

fahr der Republik, und daß er recht ſah, hat die
Folgezeit bewieſen. Er donnerte vorzuglich gegen
den tollen Ruamps, der endlich bey Gelegenheit
der letzten Prairialvorfalle durch einen Dolchſtoß
ſeinen Donquiſchotterien ein Ende gemacht hat.

Freylich mochte er wohl hier und da zu weit gehen,
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und den Repräſentanten alles Unheil zuſchreiben,
was der ganze Schwarm der Lieferanten, Heer—
fuhrer u. ſ. w. ausgebrutet hatte.  Aber die Bin—
de mußte mit Gewalt und Geſchrey von den Au—
gen geriſſen werden; denn die Lethargie war ſchon

zu ſehr eingewurzelt. Das machte boſes Blut,
das gab ein Ziſcheln und Rathſchlagen zwiſchen
Monet, Teterel und den ſchwachen Volksvertre—
tern, da wollte Niemand geſündigt haben, und
alles ſchrie: „Sthneider, Schneider iſt ein Vert
taumder!“

Plotzlich donnerten in der Nacht vom 1aten
October die Batterien der Oeſtreicher zu Kehl und

den Rhein quf, und abe zu Strasburg ſah man
das Feuer, es ſchlug Sturm, und alles trat un:
ter Waffen, bis endlich gegen Morgen der Larm
verſummte. Ein paar Tage darauf ſah man Sol—

daten zu Roß und zu Fuß in die Thore der Stadt
eindringen; Kanonen rollten, der Markt ward
uberſchwemmt mit Ruſtwagen und dem ganzen
traurigen Apparat einer Flucht vor Tod und Feuer.
Die Weiſſenburger Linien waren erobert, die gan—
ze Armee aus einander geſprengt, das Landvolk
fluchtete mit ſeinen brullenden Rindern in die Fe—
ſtungen, der Feind ruckte mit Rieſenſchritten na
her und naher, alles jammerte und ſchrie: wir
ſind verlohren!

Wahrlich! es fehlte nicht viel, Strasburg
hatte kaum fur ach! Tage Lebensmittel, die Kano—

nen ſtanden ſchief und krumm auf den Wallen,
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wohl gar einige abſichtlich zum Untergange der
Feſtungswerke gerichtet, nirgends war. Ordnung,

alles tobte und rollte unter einander. Daß der
Feind Strasburg nicht durch einen coup de main
wegnahm, war ſeine Schuld; er hatte keine an
dre Zwangsmittel brauchen durfen, als den uber—
all herrſchenden paniſchen Schrecken und die ganz

liche Niederlaage menſchlicher Beſinnunaskraft.
Der damalige Kommandant der Feſtung, Gene—
ral Dieche, war Tag und Nacht berauſcht, oder
lag in den Armen ſeiner Buhldirnen, und der
Mar Monet unterhielt gefliſſentlich Spaltungen,
um feine Plane gegen Schneider durchzuſetzen.

Die Repraſentanten hatten einige Tage vorher,
gedrungen von der Volksgeſellſchaft, ſtrengere Maaß—

regeln gegen den Wucher und die ubrigen Feinde
der Republik ergriffen. Das ſogenannte Comité
de ſurveillance et de ſureté geénérale des Nie—
derrheiniſchen Departements hatte ſeine furchterli

che Exiſtenz begonnen. Um Mitternacht ward ge—
rathſchlagt, viel mit patriotiſcher Warme, man—

ches mit Scharfſinn, nicht wenig mit Leidenſchaft,
Unbeſonnenheit und Uebereilung.

Unterdeſſen kamen die Fluchtlinge aus Weiſſen—

burg und den umliegenden Orten in die Volksge:
ſellſchaft; alle klagten einmuthig uber die Nacht
laſſigkeit der Volksrepraſentanten. Schneider ſam
nielte das, und trug es oftrer mit ſeinem eigen—
thumlichen Feuer vor, ohne zu merken, daß er
durch dieſe derbe Wahrheitsliebe alle Vornehme und

Macht
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Machtige wider ſich aufbringen mußte. Man
ſtreichelte nun den Baren, liebkoſte und lockte, bis

er in die langſtvorhergegrabene Grube fiel.
Doch nutzte man vorher noch die Starke ſeines

Charakters, um Strasburg in einige Ordnung zu
bringen; man trieb zuſammen, was man konnte,
die Stadt zu approviſioniren, und ſtiftete ein Re
volutionistribunal, um den Aſſignaten aufzuhelfen,
und umjuſturzen alles, was der Republik thatig
widerſtrebte. Schnrider erhielt eine fürchterliche
Gewali, er ward zum Civilklmmiſſair ernannt
mit unbeſchrankter Vollmacht, man ſtellte ihn recht

höch; dam̃ſt er deſto tiefer fiele; allein man gab
ihin Leutrgu  Gehulfen, die, einen einzigen aus—
genommen, viel zü ſchwäch waren, um nicht von
ſeinen Ausſptuchen hingeriſſen zu werden. Es iſt

mir immer noch unbegreiflich, wie er ſeine eigene

Sicherheit ſo ſehr vergeſſen konnte.
Monet ſing nach und nach an, ſeine Abſicht

auszufuhren; er wußte, daß Schneider großen
AÄnhang in der Volksgeſellſchaft hatte, und bere—
dete die Repraſentanten zu einem ſogenannten Cen
tralkomite, das ſich auf dem Gemeindehauſe in den
namlichen Stunden verſammeln ſollte, wo die
voiksgeſellſchaft zutammenkam. So dachte er alr
tesan ſich zir Jiehen, aber Schneider merkte den
Trennungöpflir“, und ſprach in der Volksgeſell—
ſchaft gewaltinl dagegen?·¶ Die Sache blieb am En
de?wiei ſie war boch konnte Monet nimmermehr
vergeffrun, daß Schneider ihn ſo lacherlich gemacht

Klio 3. Heft 1706. C
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hatte, wie er als Jeſuskindle in ſeinem Mar—
ſtuhle immer und ewig zu praſidiren gedachte.
Man verſohnte ſich dem Scheine nach, die heiße
Glut verbarg ſich eine Weile unter die Aſche.

Noch regnete es unaufhorlich Klagen wider dje
Repraſentanten; ſie entſchuldigten ſich ſo gut ſie
konnten, und ließen endlich Schneider zu ſich kom
men, um ihn zu bitten, ſich ihrer beh dem Volke
anzunehmen. Hier hatte der Mann nicht wan—
ken, ſondern der Wahrheit getreu bleiben ſollen,
die er ſo kuhn herausgekampft hatte. Aber er
wankte, verſprach alles zum Beſten. zu lenken,
und endigte mit einer weinerlichen Declaration,

daß er ſich geirrt habe, und die Repraſentanten
fur gute thatige Patrioten erkenne. Er gab ih
nen ſogar ein ſchriftliches Zeugniß hieruber, und
weinte laut in der Voltsgeſellſchaft. Gutiger Gott!
wie weit kann falſche Weisheit den Menſchen fuh—

ren. Mit etwas mehr Feſtigkeit hatte er ſich und
Alles gerettet.

T Auch ward damals die Frage von der Perma—
nenz des Konvents bis zum Frieden aufgeworfen,
und Schneider war unbeſonnen genug, ſich dawi—
der zu erklaren; er glaubte, dieſe Maaßregel fuhre
zum Dictatorat und zur Unterdruckung der politi
ſchen und individuellen Freyheit. Das war wie

E

der ein ſchwarzer Stein zu ſeiner Verdammung.
Kaum hatte ſich Schneider ſo unmannlich fur

die Abſolution der Repraſentanten erklart, und die
pobelhaften Drohungen giurs Ruganps hiederge:
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ſchluckt, als ihn ſeine gewohnliche Kraft gleichſam
zu verlaſſen ſchien, wie weiland Simſon die ſeini—
ge, als Delila ihm die geweihten Haare abſchnitt.
Er ward ſchuchterner, und zeigte doch zugleich eine

gewiſſe Art Uebertreibung, die ihm um ſo weni—
ger anſtand, als ſchon uberhaupt in ſeinem Cha—
rakter etwas Uebertriebenes lag. Das merkten Mo—
net, Teterel und die ubrigen Schlaukopfe; ſie ſcho—
ben ihm daher immer Funktionen zu, die viel Ge—
haſfſiges an  ſich hatten, trotz ihrer momentanen
Nothwendigkeit.

Der Feind ruckte immer naher unter die Mau—
ern von Strasburg, Tag und Nacht horte man
Känonendonner, endlich hieß es gar einmal ſruh—
morgens, er:ſey in die Ruprechtsau, eine Viertel—

ſtunde vor der Stadt, eingebrochen. Man flog
zu Schneider um Rath und Hulfe; er lag noch im
Bette, iprang auf und zeigte ſeine Piſtolen, als
ein Univerſalmittel, keinem Oeſtreicher lebendig in
die Hande zu fallen. Doch eilte er auf das Ge—
meindehaus, um ſich mit den Nepraſentanten zu
beſprechen. Noch ehe er aus dem Hauſe trat,
erhielt er folgendes anonyme Billet:

„Jn Eile benächrichtige Sie, daß Jhr Patrio—
tismus ſeit einer gewiſſen entdeckten Korreſpondenz,

welche mehrere Glieder des Diſtrikts mit einem
kleinen, deutſchen Hofe haben, in vielen Augen
ſuſpekt geworden; noch geſtern Abend horte und

las einen Brief, daß Sie fur Jhren Argos-Styl
vom Auslande bezahlt ſind; ſeyen Sie auf Jhrer

C a



5

t a90)
Acht, mit nächſten konnen wüchtige Schrit—
tegegen viele hieſige Verwalter ſtatt
haben.“

Jhr Freund.

Schneider hielt dieſe Nachrichten fur Erdich—
tungen, die erſten waren es gewiß; wollte- Gott,
die letzte ware es auch geweſen! Miir iſt es jetzt

wahrſcheinlich, daß irgend ein Witglied jenes ge—
heimen Komite, welches ſeit einigen Wychen Schnei
ders Betragen zu erforſchen errichtet. war, ihm
den Liebesdienſt erwies, ünd den Abgrund zeigte,
worin er geſturzt werden ſollte. Damals war es
aber ſo unwahrſcheinlich, daß man die neuen jako—

biniſchen Adminiſtratoren antaſten wurde, daß
Schneider auf die Warnung weiter nicht achtete,
ſondern nur ſagte: „„Mag man gegen die Verwal-
ter vornehmen, was man will, ich ahue unerbittt
lich meine Pflicht, und erwarte den Tod auf mei
nem Poſten, ohne einen Schritt zu weichen!“

Er ging ruhig hin und arbeitete an den Ver—
theidigungsmaaßregeln mit einer Thatigkeit und
mit einem Glucke, das alle Erwartungen ubertraf.
Sage man, was man will, großtentheils durch

ſeine Energie ward es dahin gebracht, daß Strast
burg nicht in die Hande der Oeſtreicher:fiel, und

doch war man nagchher frech genug, zu behaupten,
er ſelbſt habe die Feſtung, blos den. guten Stras—
burgern zum Poſſen, zan die Feinde verrathen

wollen. 26 21.
2



G29r)
Vorzuglich hat er unverkennbare Verdienſte unn

die Aſſignaten, zu einer Zeit, wo die Armee an
Allem Mangel litt; muthlos durch Ungluck, un—
willig durch Verratherey geworden war, gab er

dem Geſetze Nachdruck mit dem Schwerdte in der
Hand,nund that das wirklich, was er ſchon ſo
oft gewunſcht'hatte, er eroberte das Intereſſe der
Repuhlik mit Sturm.
Eben her Mann,: welcher zu zittern ſchien, als
der Repruüſentant VLacoſte ihn: bat, einen Zug mit
der Guillotine unn dem furchterlichen Revolutions
tribunal  dutch Strasburz! zu machen, um den
Wuchetern utd. Sundern gegen das damalige Ge

ſetz des Maximums zu zeigen, daß die Gerechtig-—
keit wache, verldhrüſich endlich fo ſehr in den Stru—

del der unbarmhetzigen Geſchafte,“daß er hart
ward, wie ein Kieſelſtein, und unerbittlich, wie
das Geſetz. Viele, die ihn im Revolutionstribu—
nal reden horten, erſchraken uber ſeinen Drako—
nismus und troſteten ſich damit, daß die Umſtan
de eine ſolche Strenge nothig gemacht hatten.
Schneider? wollte gerecht ſeyn; aber wenn je ein

Spruchwort Wahtheit enthielt, ſo war es hier
das ſummurn jus ſumma injuria.

Er ſelbſt ſagte von ſeinen Operationen: „Die
Revolutionskommiſſion hat gegen die reichen Blut—
ſauger des Volks mit Strenge und Nachdruck ge—
handelt; ſie hat ſie an ihrer ſchwachen Seite an—

gegriffen, indem ſie ihnen furchtbare Strafgelder
auferlegte, und ſie am Schandpfahl aueſtellte.

C 3
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Durch dieſe ſtrengen Mittel haben wir in weniger
als drey Wochen den Werth der Aſſignaten wieder

erzwungen, welche jetzt dem Metallgelde gleich ge
halten, ja oft vorgezogen werden. Als ich das

Amt eines Civilkommiſſarius ubernahm, ſah ich
zwey Klippen vor mir, die Klippe der-Verlaum—
dung, wenn ich ſtrenge handeln wurde, und die
Klippe des Verbrechens, wenn. ich menſchlichen
Betrachtungen Einfluß. auf mich erlaubte. Jch
war bald entſchloſſen; das Volk hat Brodt und
ſegnet die Guillotine, welche es gerettet hat. Jm

merhin rolle mein Kopf. aufs Blutgeruſt, wenn
erſt die Kopfe aller Verrather abgeſchlagen ſind.“

Mochten ſeine Abſichten auch noch ſo gut ſeyn,

ſein Betragen war viel zu tumultuariſch, als daß
ein Freund der Humanitat es entſchuldigen konnte.
Er rettete, ſo viel an ihm war, die Sache der
Republik, auf Koſten ſeines Charakters und viel—

leicht mitunter auf Koſten der Menſchheit. Wer
ihn aber deswegen zum blutdurſtigen Barbaren
machen wollte, wurde ſich irren, denn er ſtand
im Kanonendonner und Pulverdampf der damali—

gen Nothwendigkeit, und kampfte auf Leben und
Tod gegen die Fetinde der Republik. Solche Man
ner ſind zur Durchſetzung großer Dinge unentbehr—
licher, als ganze Akademien feinempfindender Phi—

loſophen, die bey dem erſten Flintenſchuſſe das
Haſenpanier ergreifen. Sie ſind, wie Schneider
ſelbſt ſagt, Sturme, weiche die Luft reinigen muſ
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ſen, und aufhören ſollen, ſobald die Luft gerei—

nigt iſt.

Kaum waren die Sachen wieder etwas in Ord—
nung, ſo fingen die beleidigten Repraſentanten
ſchon an, auf Rache zu denken. Monet und Te—
terel ſchmiedeten einen Brief, worin ein vorgeb—
licher Marquis de Saint Hilaire von einem Kom
plotte ſpricht, wodurch Strasburg an die Feinde
ubergeben werden ſollte. Kein Menſch glaubte
an die Poſſe, aber ihr Ausgang war furchterlich.
Es war alles verabredet mit den beruchtigten Re—
praſentanten Saint- Juſt und Lebas, die unterdeſ
ſen von Paris Jrtommen waren.

Jn der Nacht vom 1 aten auf den mzten Bru
maire wurden die meiſten Mitglieder der konſti—
tuirten Gewalten aus den Betten geholt, und um
acht Uhr Morgens unter ſtarker Wache nach verſchie
denen Gefangniſſen des Jnnern abgefuhrt. Mo—

net, Teterel, Schneider und ein paar andre wur—
den ausgenommen, der letztre war aber kaum zu

Hauſe, als er faſt weinend die Worte ſprach:
„IJch mochte alles darum geben, daß man auch
mich mnit fortgeſchleppt hatte.“ Es ahndete ihm
ein großes Ungluck, und ſeit dieſem Tage ſchwebte
immer eine ſichtbare Unruhe auf ſeiner Stirn.
Er fing'an, einzuſehen, daß er zum Opfer be—
ſtimmt war; und wollte Gott! er hatte die letzten
Tage ſeiner Thatigkeit weiſer und humaner ange—

wendet.
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Unter den arretirten Beamten waren mehrere
redliche, in Noth und Gefahr erprobte Patrio——

ten; man kann ſich alſo vorſtellen, welch ein Auft
ruhr unter ihren Freunden und vorzuglich in der
Volksgeſellſchaft entſtehen mußte. Man errieth
bald, woher der Schlag kam, und ein braver!
Mann ſprach unter andern auf der Rednerbuhne,

wie folgt: „Es hat mich Muhe gekoſtet, hieher!
zu treterr; und aus freyer, voller Seele meint
Meynung zu ſagelt. Mein Weib, meine ſechs
Kinder, mein Amt felbſt geboten mir Stillſchwei
gen; aber meine Liebe zur Freyheit überwindet
alle menſchliche Rückſichten, und ſollte ich morgen
geachtet oder guillotinirt werden; ſo will ich heute

noch die Wahrheit im ganzen Umfange verkundi
gen. Patrioten haben die Freyheit errungen,
wer ſie einkerkert, tritt die Freyheit mit Fußen.
Freylich ſagte neulich ein Mann, dem es nicht
an Talenten fehlt, und, der ihrer, in einer ge
wiſſen Art, vielleicht nur zu viele beſitzt, daß die,
perſonliche Frepheit, nichte ſey, und daß jeder, Pat,
triot bereit ſeyn muſſe, ſich. alle Augenblicke fur
die Republik aufzuopftrn. Virlleicht thue ich.
gerade in dieſem Augenblicke, weil ich der Repu
blik nutzen und unterbruckte Patrioten vertheidi
gen will. Aber nie, nie wird mich der Mann init;
allen ſeinen Talenten uberzeugen konnen, daß die,

Einkerkerung der Patrioten Edelmann und—
Andre, das Vaterland, retten konne. Jch be
haupte das Gegentheil, und ſage, wenn die Maaß

ee
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regel, welche. unſre Bruder traf, in lder ganzen
Republik ausgeführt wurde, ſo mußten wir mor—
gen den Untergang der Freyheit beweinen, und
ubermorgen alle in Ketten und Banden dahin—

ſterben.“
26

„Nun wurde eine Adreſſe uber die andre an die,
Repraſentanten eingegeben, daß ſie die gefangenen.

Patrioten wieder in Freyheit ſetzen mochten. Sie
ſtellten ſichrauch anfangs geneigt dazu; aber wie
erſchrak alleszinu albifolgender Brief von ihnen vor

geleſen wardrn
un uurt

zea e i Gtrasburg iden 24. Brumaire,
al. am aten Jahr der Pepublik.

Brernder iit greunde!
1d der:Wiir ſind uberzeügt, daß ſich kinie Verſchworung

gebildet hat, um das ehmalige Elſaß den Feinden
zu uberlieferu;  fo wie dieſes ſchon“ mit andern
Thelien. der Republik der Fall war. Wir ſind
cürtſengt, daß der Feind nach det Einnnhme von
Wäiſtenbura peu bie Verſuche gemacht· hat, um
ſich Einnttfldüdninẽ ili Strasburtern zu verſchaf
fen, unb die Slatk zuaberfallen. J

Als wir. ankgamen, ſchien die Armee in vollere

Verzweiflung, Aie war ohne Lebensinittel, ohne
Kleider, ohne Diſciplin, ohne Chefs. Jn der
Stadt herrſchte keine Polizey, das arme Voltk
ſeufzte unter dem Joche des RNeichen, deſſen Ari—
ſtokratie und, Reichthum an allem Unglück ſchuld

C5



G 296)
war, indem er die Nationalmunze erniedrigte,
und bey den Verſteigerungen der Lebensbedurfnif—

ſe den Armen das Brod vor dem Munde weg—

ſchnappte.

Die Thore der Stadt wurden ſpat geſchloſſen,
Schauſpiele, Bordelle, Gaſſen waren voll Offi—
ciere, die Dorfer und-Landſtraßen wimmelten von
herumſchweifenden Soldaten.

Als das Volk unglucklich, dir Armeerverrathen
war, und vor. Elend umkam,als Laſter. und Con
trerevolution triumphirend in der Stadt umherzo

gen, was thaten da die konſtituirten Gewalten?
Ha! die Rechenſchaft, melche ſie dem Frankenvol-
ke zu geben haben', iſtfürchterlich! Sie haben die
Requiſition des Korns, der Fuhren., dez Brenn
holzes vernachlaſſigt, haben einen Lichterkauf ge—

ſchloſſen, das Pfund zu JLiv. die Soldaten der
Freyheit verfaulten in den Spitalern;! kurz die
Verwalter vernachiäſſigten ihre Pflichten ſo ſehr;,“

147

glucklich war?
fangt man Briefe üüf, welche Ein

verſtandniſſe mit dem Feinde ankundigen, und
dieſer Feind iſt vor den Thoren der Stadt! Wir
verbannen im Namen des offentlichen Wohls die
konſtituirten Gewalten; wir' legen den Reichen
Auflagen auf, um die Lebensmittel wohlfeiler zu
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machen; das Nilitartribunal laßt verſchiedene
Verſchworne niederſchießen, bey welchen man weiſ—

ſe Kokarden fand; man uberraſcht die Wachen,
und findet Poſten, wo bis an 21 Mann fehlen,
weil der Legionschef, der vom Platzkommandanten
zu uns gefuhrt ward, ſeine Pflicht nicht gethan
hatte; man findet in den Schilderhauſern, auf
den Wallen Zeichen des Royalismus; man arre—
tirt Emigranten in der Stadt, Böſewichter und
Anhanger des Foderalismus, welche bis dahin zu
Gtrasburg in der großten Sicherheit gelebt hatten.
Wir nehmen ·verſchiedene Polizeymaaßregeln, das
Volt erhalt ſeine Rechte wieder; die Armuth wird.
unterſtutztz die Armee, gekleidet, genährt und ver—
ſtarkt; die Ariſtokratie ſchweigt, und Gold und
Papier haben gleichen Werth.

Warum geſchah dieſes Gute nicht ſchon langſt

Von welchen Verwaltern kann man ſagen, daß ſie.
unſchuldig ſind am Elende des Volks? Waret ihr.
glucklich, hatte man eine Thrane, eine einzige Thra—

ne uber das Vaterland vergoſſen?

Alle Menſchen ſind ſich Wahrheit ſchuldig, wir
ſagen ſie euch. Jhr ſeyd nachſichtig gegen Ver—
walter, welche nichts gethan haben furs Vater—
land. Euer Brief verlangt ihre Zuruckkunft, ihr
ſprecht von ihren Talenten und Anlagen zu offent—
lichen Verwaltungen, aber ihr ſagt nichts von ih—
ren Revolutionstugenden, nichts von ihrer Volks—
liebe, nichts von ihren heldenmaßigen Auſopfe/
rungen fur die Freyheit.
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Wir haben Zutrauen zu euch gehabt, haben

Burger aus eurer Mitte verlangt, um uber die
Sicherheit der Stadtthore zu wachen, um die ver—

triebenen Verwalter zu erſetzen. Wir haben Tag
und Nacht die Soldaten und Burger angehort,
wir haben den Schwachen geſchutzt und beſchirmt

wider den Starken. Eben dieſe Herzen reden zu
euch'in dieſem Augenblicke. Nicht die Zuruckkunft
eurer gleichgultigen Magiſtratsperſonen ſollte euch
beſchaftigen, ſondern die Verjagung eines Feindes,
der euer Land aufzehrt, ſondern die Entdeckung
der. Verſchworer, welche unter allen Geſtalten“ in
eurer Mitte hauſen:
Es war eine Verſchworung, Strasburg dem

Feinde zu uberliefern. Wir haben die Denun
ciation erhalten, daß zweh Millionen Gold ſich
in den Handen der Abminiſtratoren“des Nieder-
rheins befanden. Dieſe hatſache niuß euch in
Erſtaunen ſetzen, wir geben der Nationalkonven
tion  Nachricht  davon. Es iſt wichtig, daß dieſe
Thatſache erwiefeñ werde. Bruder und Freunde!
das Vaterland, das Volk iſt zu beklagen; der
Feind muß verfolgt werden, Mitleid gegen Ver—
brechen gehort fur Mitſchuldige und nicht fur euch.
Die Zeit wird vielleicht die Wahrheit enthullen.
Wir unterſuchen alles mit kaltem Blute, und ha—
ben uns das Recht erworben, argwohniſch zu ſeyn.

Unſre Pflicht iſt, unerbittlich feſt bey den Grund
ſatzen zu verharren. Wir ſind euch Freundſchaft
ſchuldig, aber keine Schwache. Alles, alles dem
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Varerlande. Wir bleiben, bis nach der Gefahr,
bey unſerm Schluſſe.

Salut et fraternité.
nuuun

Die außerordentlich zur Rheinarmee ge
ſandten Repraſentanten

Lae Bas ünd St. Jusr.

Schneider rang, ſobald er zu Hauſe war, die

Hande uber den Kopf, und ſagte: „Nun iſt al
les verluhren, der Plan iſt gegluckt, die beſten
Patrioten! aus: dem Wege zu ſchaffen. Die Reihe
wird auch bald an uns kommen.“ E.r ſchwor bit
terin/ unvnſahnlichen Haß den Dictatoren Sainte
Juſt und Tebas? er ?drückte ſeinen Hut trotzig in
die Augenund handelte wie einer, der alles ver—
lohren hat.:Darauf hatten ſeine Feinde gerech—

net; ſie wußten;- daß er ſich ſelbſt durch ſeine Un—
vorſichtigkeit die tiefſte Grube graben. wurde. Er
mußte fallen, kein Menſch, kein Engel konnte
ihn langer halten.

Einige ſeiner Gehulfen beyin Revolutionstribu
nal waren Meuſchen, denen es ſchlechterdings an
aller Weltkenntniß und Beſcheidenheit mangelte,
mit dem furchterlichen Geſetze in der Hand, rann—
ten ſie Gaſſe auf. und. nieder, vergaßen ihre Wur
de, und wurden Polizeyknechte, auſtatt Richter

zu bleiben. Auch die Prozeſſe ſelbſt wurden mit
unbegreiflichem Ungeſtum: ahgehandelt dgs Pro



tokoll ward von einem unwiſſenden Schreiber ſo
elend gefuhrt, daß man kaum ſeinen eigenen Au—

gen traut, wenn man die gedruckten Bruchſtucke
deſſelben lieſet. Alle dieſe Unordnungen und,
wenn man will, Verbrechen wurden Schneidern
beygemeſſen; er. hatte,ſcharfer wachen ſollen, und
wahrlich! ich kann nur mit der unendlichen Men—
ge ſeiner Geſchafte die Unregelmaßigkeit des Pro—
tokolls und des Verfahrens der Richter entſchul—
digen.

Doch mogen wohl die großten Sunden in Ver—
nachlaſſigung der Formen beſtanden haben, und

die waren denn freylich ſchwer zu beobachten in
einer Zeit, wo alles revolutionar durch emander

lief, und die meiſten Geſetze blos momentane Ver—
fugungen waren. Es gehort ſchonz viele Weisheit
dazu, einen. poſitiven, durchdachten Codex mit
Weisheit und Nuchternheit in Praxris zu bringen,
um wie viel mehr mag dazu gehuren, mit einem
Haufen oft willkuhrlicher, noch ofter ſich wider—

ſprechender Schluſſe einiger Repraſentanten die
Gerechtigkeit zu verwalten?

Unterdeſſen ruckten Monet  und Teterel mit der
Ausführung ihres Plans immer voran. Saint-
Juſt und Lebas unterſtutzten ſie kraftig: eine Rot
te elender oder uberſpanuter Menſchen, welche ſir
aus verſchiedenen Departementern nach Strasburg
hatten kommen laſſen, lagerten ſich, wie eine feu
rige Wagenburg, um ſie her.
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Dieſe Menſchen nannten ſich die Revolu-—

tions-Propaganda;. ſie hatten grauliche
Schnautzbarte, ſurchterliche Barenmutzen und ei—

nen machtigen Sabel, der wie ein Ruſtwagen
hintennach polterte. Jhre Sprache war ſo entt
ſetzlich und pobelhaft, daß alles vor ihnen floh,
ihre Blicke fraßen ſich durch Mark und Bein.
Sie waren gekommen, die Strasburger und vor-—
zuglich dien deutſchen Mitglieder der Volksgeſell-
ſchaft zur Hohe der Reolution hinaufzuſpannen,
und redeten. Unſinn und Grauel mit ſeltner Leich—
tigkeit und init unbegreiflichem Enthuſiasmus.

Es iſt. unnjoglich, daß ſtille, ruhige Seelen ſich
einen Begſaff. niachen von den Ausſchweifungen
dieſer Menſchen. Sich ſtützend auf das Anſehn
der Repraſentgnten, die ſie berufen hatten, und
deren Organ zu ſeyn, ihr Stolz und ihre Freude

war, ſtanden ſie da, vermeſſen, larmend, wu—
thend und racheſchnaubend, wie Miltons Panda—
monium. Das Wort Tod war in ihren Reden
was bey andern die Kommata und Punkte ſind;
bey jedem Satze fuhren Feuerflammen aus ihrem

Racheu. Sie wollten alle Einwohner der Rhein—

departementer in die Vendee deportiren, weil ſie—
nicht gut franzoſiſch ſprachen; ſie wollten die Ju—
den mit Gewalt zwingen, Chriſtinnen zu heyra—
then, ſie wollten die Sturmglocke lauten, die Ge—
fangniſſe ſprengen, und alles wurgen und morden,
um bis an dit Knochel im Blute nn wgſang
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Siie fuhrten das ſogenannte Vernumftfeſt ein;

ſie denuncirten die Volksgeſellſchaft, ünd nannten al—

les, was nicht mit ihnen bellen wollte, kontrere—

volutionur. Schneider ſprang voll gerechten Zorns
auf die Tribune, und'goß einen brennenden Strom
von Wahrheiten auf ſie herab; die Froſche ſchwie—

gen, und quackten ſeitdrin nur ünter dem Waſſer.
An dem unammlicheü Abend tratre Abchin vollet
Hitze in den Kreis?miger rtirauten  Freunde,
und rief: Es lebe!die Republik  Mein Kopf
ſturzt von der Guillotine!“ Alle buten ihn, ſich
und ſie zu ſchonen; er ſagte: „Wir konuen nicht
mehr, unſer Todesurtheil iſt geſprochen.“ Nun
war er bald auf dem: Lande, bald in der Stadt,

richtete ſtrenge, aber nicht, wie Saint-Juſt ge—
bot, kannibaliſch.

Jmmer naher kam der furchterliche Tag, wo
er von ſeiner Macht: und Hohe herabſtürzen! ſollte,
die Propagandg hatte!lilles eingelettet“ inan war
tete nur auf·eine Gelegenheit, wo man mit eini
gem Eclat hervorbrethen konnte. Schneider war
dazu unvorſichtig! genug, vorzuglich da er einen

gewiſſen Tiſſerand, der als Revolutionskom—
miſſar ſeine Pflicht nicht gethan hatte, zu ſchim
pflicher Strafe verürtheilte.“ Dieſer Menſch war
ein Klient Monets und der Propaganda, Schnei
der konnte ihn' nicht angreifen, ohne den ganzen“
Weſpenſchwarm: auf ſich zu ziehen.  Doch hielt
man noch an ſich;: henn der offentliche Ruf des

Hrn. Tipfe an diwar nicht der beſte.
Man
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Man erinnerte ſich immer, daß ich hier nur

Bruchſtucke von Schneiders Geſchichte hinwerfe;

das Ganze mit ſeinem Detail iſt freylich unge:
mein intereſſant: allein ich habe jetzt weder Zeit
noch Luſt dazul.

Nach der Feyer des Vernunftfeſtes, wo auch
Schneider dem Prieſterweſen, und zwar in ſehr
gemaßigten Ausdrucken, entſagte, war der Da—
mon Asmodius plotzlich von allen Geiſtlichen gre—
wichen, und die Epidemie, zu heyrathen, hatte
das ganze ehrwurdige Chor wie Oberons Tanzwir
bel ergriffen. Schneider ſelbſt beging die Thor-—
heit in ſo ſturmiſchen Tagen, wo er ſeines Untet—

ganges faſt. gewiß ſeyn konnte, eine Verbindung
mit eineme guten, ſannften Madbchen anzuknupfen,

die ihm nachher theuer zu ſtehen kam. Es hieß
namlich uberall, er habe die Schone fur ſich re
quir irt, und ſie mit Gewalt zur Einwilligung
gezwungen. So dumm nun auch dieſe Beſchuldi—

gung ſeyn mag, ſo lugenhaft ſie auch nach meiner
feſten Ueberzeugung iſt, ſo ſchrecklich ward ſie ihm
vor dem Blutgerichte zu Paris. Jch kenne das
Madchen, und weiß, was ſie ſeinetwegen dul—
dete. Es iſt mir immer noch uunbegreiflich, wir
eine ſo unſchuldige Sache ſolche furchterliche Fol—
gen haben konnte.

Er fuhrt am 2 2ſten Frimaire ſeine Braut nach
Strasburg in einem gewohnlichen Reiſewagen,
der mit ſechs Pferden beſpannt war weil er mit
acht Perſonen und vielem Gepack beladen bey den

Klio z. Heſt 1, O
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ſchlechten Wegen ſonſt nicht fortkommen konnte.
Nationalreuter aus dem Flecken Barr begleiteten
ihn, theils um die Revolutionsfahne zu convoyi
ren, theils um nach Landesſitte den Hochzeiter zu
ehren. Schneider wußte von allem nichts, hatte
ſogar befohlen, daß ihn niemand begleiten ſolle.
Man ſalutirte das Detaſchement unter dem Thore,
und die Reuter zogen mit ihren bloßen Sabeln
weiter; das war damals nichts ungewohnliches,
jeder Revolutionskommiſſar fuhr ſo zu Strasburg

aus und ein.
Der Tag verfließt, Schneider lernt die Gefahr

naher kennen, worin er ſchwebt; allein er ahndet
nicht einmal, daß man ſeinen Einzug zum Ver—
brechen machen konne. Um Mitternacht poltert
der beſoffene General Dieche vor ſeiner Hausthur,

und droht, ſie mit Kanonen einzuſchießen, wenn
man nicht aufmache. Schneider laßt offnen, wird
arretirt, und in ein Gefangniß gebracht.

Am ſolgenden Tage ſchleppt man ihn, ohne
Verhor, ohne Gericht, zum Blutgeruſte, und bin
det ihn an, ſeinen Feinden zur Schau und den
Patrioten zur Aergerniß. Endlich erſcheint ein
Schluß der Repraſentanten, woruber ſich alles,
ſelbſt die wuthenden Feinde Schneiders, nicht ge—

gug wundern können. Es heißt darin, er ſey
als gebohrner Unterthan des Kaiſers mit einer
ubermaßigen Pracht in Strasburg eingefahren,
von ſechs Pferden gezogen, von Gardiſten mit
bloßen Sabeln umgeben, und folle deswegen von



G305)
10 Uhr Morgens bis 2 Uhr Nachmittags auf
dem Schaffot der Guillotine dem Volke zur Schau

ausgeſtellt werden, um die den Sitten der ent—
ſtehenden Republik angethane Schmach abzubuf—

ſen. JEolche Lugen und Poſſen konnten kei—
nen großen Eindruck anf das Volk machen!

Er ward dann ſogleich in einen Wagen gewor—

fen, und nach Paris geführt. Zu Dormans, 26
Stunden davon, ſchrieb er an eine Freundin, be—

klagte ſich bitter uber ſein Ungluck, und geſtand,
daß er fur alle ſeine Freunde zittere. Er hatte
leider nur zu richtig geſehen, faſt alle haben ſeinet-
wegen Jahre lang Gefangniß, einige gar den Tod
erdulden muſſen.

Man brachte ihn in die Abtey, wo er den Aus—
gang ſeines Schickſals ruhig erwartete, und ſogar
an litterariſchen Werken arbeitete. Endlich aber
riß ihn der unbandige Larm ſeiner Feinde, welche
jetzt Himmei und Erde wider ihn bewegten, zur
Selbſtvertheidigung empor; allein er konute dem
Tode nicht entrinnen.

Seine ſogenannten Mitſchuldigen wurden darauf
zu Strasburg verhort, und aus ihren Ausſagen
ein Verſchworungsplan geſchmiedet, welchen man
Schneidern beylegte, der aber ſo jammerlich dumm

war, daß ſelbſt ſeine Feinde daruber ſpotteten.
Man macht ihn darin zu einem Catilina, der un—
ter der Larve eines gluhendheißen Patriotismus
nur nach dem Blute der achten Republikaner dur-
ſtet, der alles Heilige mit Fußen tritt, und Gott
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weiß welchen Unſinn ſagt oder denkt. Vorzuglich
ſoll er die Revolutionstaxen an ſich gezogen haben,

um in Gold zu wuhlen; aus der Poſtkutſche wird
ein prachteger Triumphwagen gemacht, die armen
deutſchen Prreſter, welche ſich naturlicherweiſe zu
ihm, als zu ihrem Landsmann, hielten, ſollen
die Hundskoppel geweſen ſeyn, womit er die
Bauern hetzte und jagte, damit dieſe ihm Gold
brachten, wie die unſchuldigen, ſchuchternen Ame—

rikaner den Pferden der grauſen Spanier; alle
Dummheiten, welche etwa einige ſeiner Gehulfen
begingen, werden als weſentliche VBeſtandtheile
eines ſehr konſequenten Verfchworungvplatis zuſam
mengeflickt u. ſ. w. Ein gewiſſer Fieſſe hatte das Ge

waſch auf allerhochſten Befehl zuſammengeſchmiert,

und die damalige Volksgeſellſchaft ließ es als Aus—
zug der Verhöracten deutſch und franzoſiſch drucken.

Zugleich wurde in allen Gemeinen ausgetrommelt,
wer etwas wider Schnetder wiſſe, ſolle ſich mel—
den, gerade, als ob die Herren ihrer Sache noch
nicht gewiß geweſen waren.

Es vergingen einige Monate, ehe Schneider
dieſe Schrift in ſeinem Gefangniſſe erhalten konnte.

Kaum hatte er ſie geleſen, ſo ſchrieb er folgende
Vertheidigung, die ich als ein merkwurdiges At—
tenſtuck ganz liefere. Man wollte ſie damals druk—
ken laſſen; allein ſeine Feinde waren zu aufmerk
ſam auf alles, was fur ihn ſprach. Die Schrift
wurde alſo in die Erde vergraben, bis ſie nach dem
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Sturze Robespierre's wieder erſchien, und hier
nun zum erſtenmal abgedruckt wird.

Eulogius Schneider an die unbefangenen Sans—

culottes des Niederrteins.

Erſt geſtern habe ich den ſogenannten Jnhalt
der Verhore, welche mit Schneiders Mitſchuldigen

angeſtellt worden ſind, erhalten. Jch eile, dar
auf zu antworten, nicht in der Sprache der Lei—
denſchaften, die jedes unbeſangene Auge in jeder
Zeile. dioſes Fieſſiſchen Machwerkes erblicken muß,
ſondern mit der Ruhe und Wurde, die das Ge—
prane der Wahrheit und der Unſchuld unverkenn-
bar darſtellen.

Nun weiß ich alſo doch einmal, warum ich
auf eine, ſelbſt in der Turkey unerhorte, Weiſe
den Feuillans zur Schau ausgeſtellt wurde, ohne
verhort zu ſepn. Nun weiß ich doch, warum ich
mit beyſpielloſer Harte von Strasburg fortge—
ſchleppt wurde. Nun weiß ich, warum ich ſeit
zwey Monaten unverhort in Banden liege. Nun
erfahre ich zum erſtenmale, daß ich das Haupt ei—

ner neuen Verſchworung, ein Ungeheuer, das
nach Frankenblut durſtet, ein zweyter Catilina

war.
Wohlan! ich nehme es auf mich, meinen Pro—

ceß vorlaufig dem Publikum darzuſtellen, bis das
Nationalgericht daruber entſcheidet.
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Wenn auch nur die Halfte, wenn auch nur

der zehnte Theil von dem wahr ware, was man
mir aufburdet; ſo verdiente ich nicht einmal, ſon—
dern tauſendmal zu ſterben; ſo ware die Guilloti—

ne zu gelinde fur mich, und die Nationalverſamm
lung mußte eine neue Strafe erſinnen, um die
Forderung der Gerechtigkeit zu befriedigen. Aber
leſet, Bürger, und dann richtet!

Jhr habt mich ſeit etwa drey Jahren in eurer
Mitte geſehen, ihr kanntet mein Betragen in den
kritiſchen Umſtanden, da Dietrich euch zur Rebel-—
lion reizte, da eine Horde von Feuillans euch be
herrſchte, da eure Sektionen auf dem Punkte ſtan—

den, ſich mit den Rebellen von Lyon und Mar—
ſeille zu vereinigen, ihr wißt, was ich that, um
die Anfuhrer von Molsheim, Nordheim, Neu
weiler und Mumlenheim zu zuchtigen. Jhr fahet
mich im gemeinen Rath, auf der Rednerbühne
der Geſellfſchaft, im Heiligthum der Geſetze. Jch
war euer Freund, euer Lehrer; wenn jemand un—

ter euch litt, ſo fuchte er Hulfe und Troſt bey
mir; wenn jemand Rath brauchte, ſo wandte er
ſich an mich; wenn die Gefahr des Vaterlandes
euch mit Furcht erfullte, ſo war ich's, der euch
Muth und Standhaftigkeit zuſprach. Jch warnte
euch vor den Fallſtricken, die man euch legte; ich
beſtritt die Vorurtheile, an denen ihr zum Theil
hinget; ich predigte die Rechte des Menſchen und
die Pflichten des Burgers. Oft war euch unbe—
greiflich, wie ich allein ſo viele Arbeiten ausdau—
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ren konnte, und warum ich nicht erlag unter der
Laſt meiner Geſchafte.

Wiſſet ihr nun, warum ich das alles that?
Fieſſe hat es euch geſagt. Jch nahm nur die Mas-

ke des Patriotismus an, um eine, in ihrer Art
ganz neue, ganz originelle Art von Verſchworung
zu ſtiften. Wenn ich euch mitten unter den Dol—
chen ſagte: ſeyd ſtandhaft, vereinigt euch um den
heiligen Berg! wenn ich jeder Gefahr, jeder Be—
leidigung trotzte, um dem Aſſignatenwucher zu ſteu—

ren, euren Kindern Brod zu verſchaffen, und den
Durftigen Unterhalt; ſo geſchah das alles Fieſ—
fe ſagt es ja, blos in der Abſicht, euch zu
verkathen, euch meinen geheimen Planen und
Entwurfen aufzuopfern.

Dieſe geheimen Plane hat nun Fieſſe enthullt,
laßt uns ſehen, worin ſie beſtanden. Wenn eine
einzige der Behauptungen wahr iſt, ſo fluchet
mein Andenken! Wenn er aber nichts, als gifti—
ge, bodenloſe Verlaumdungen zuſammengerafft hat,

um die Grauelthaten zuzudecken, deren ſich eine
Horde von Boſewichtern an meiner Perſon ſchul—

dig gemacht haben; ſo werdet ihr auch noch im
Kerker eurem Freunde und Lehrer eine Thrane
weinen; denn, leider! durft ihr nun nichts mehr,
als im Stillen trauren, wenn ihr nicht, wie meh—
rere meiner edlen Freunde, das Opfer der herr—
ſchenden Kabale werden wollet.

Das erſte Verbrechen, deſſen mich Fieſſe be—
ſchuldigt, find die willkührlichen Erpreſſungen der
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Geldauflagen, die ich mir zugeeignet, und damit
den Grund zu meinem kunftigen Reichthume le—
gen wollte. Jeh und Reichthum! Jch und Hab—
ſucht! Seyd aufrichtig, Sansculottes! geſteht,
ob ich je den geringſten, Haug nach Reichthum be—

wieſen habe, ob meine Lebensart nicht immer die

eines wahren Sausculottes geweſen ſey? Hatte
ich Schatze ſammeln wollen, ſo hatte ich nicht auf
die Revolutionstaxe gewartet, ſo hatte ich nur
meine Talente dem Hofe und mein Gewiſſen
den Reichen und Verräthern verkaufen durfen,
auf deren Haupt ich das Schwerdt des Seluhes
mit unerbittlicher Strenge ſenkte. Da ich nach
Frankreich kam, hatte ich einige Baarſchaft, ich
opferte ſie auf, um meinem Vaterlande, das mich

nach den Geſetzen zum Burger aufgenommen hat—

te, nutzlich zu werden. Ohne die Hulfe und raſt
loſe Sorgfalt meiner theuren, ewig theuren Schwe—
ſter, ware ich langſt zum eigentlichen Bettler get

worden. Doch, zur Sache! Wenige Tage
nach der Einrichtung des Revolutionsgerichts ſagte
mir der Repraſentant Milhaud, daß er willens
ſey, eine Revolutionsreiſe aufs Land zu machen,
den reichen Ariſtokraten Geldtaxen aufzulegen, die

Aſſignaten und das Maximum in Gaug. zu brin—
gen. Jch ſollte ihn begleiten, und war auch da—
zu entſchloſſen; die allzugroße Menge der Ge—
richtsgeſchafte aber hinderten mich, dieſe Reife
mitzumachen. Er nahm Tiſſerand, damaligen
Procurator Syndic, und Neßlin mit ſich. Al—
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lenthalben wurden von Tiſſerand Taxen erhoben,
oder wenigſtens aufgeſchrieben. Allein der Marſch
war zu geſchwind, und die Auflagen wurden nicht
an allen Ortſchaften, beſonders langs des Kanals
und auf dem Kochersberg eingetrieben. Auf der
andern Seite nahm es Monet, damaliger Praſi—
dent des Sicherheitsausſchuſſes, auf ſich, den Bur—

ger Klauer mit denſelben Auftragen fortzuſchicken.
Tiſſerand wurde zuruckberufen, weil oer mit offen-?

barer Partheplichkeit und Leichtſinn verfuhr, die
großen Verbyrecher ſchonte und die kleinen in Ver—

haft ſetzte. Die Verbalprozeſſe, welche zu ſeiner Zu
ruckberufung, und ſogar zur Verhafrnehmung An—
laß gaben, wuſſen noch in dem Archiv des Ge—
richts vorhanden ſeyn. Die Exrechtigkeit, welche
ſich auf Gleichheit grundet, foderte dieſe Expe—
dition vollkommen zu machen; denn es war offene
bar die Abſicht der Volksrepraſentanten, nicht ein
zelne Familien oder Ortſchaften, ſondern alle rei—
che Ariſtokraten zu züchtigen.

Jch ſchickte alſo Kommiſſarien aus mit der Voll—
macht, die Taxoperation fortzuſetzen, die Radels—
fuhrer und Ariſtokraten aufzuſuchen, uber alles
Verbalprozeß zu errichten, und die Schuldigen dem

Revolutionsgericht einzuliefern. Gerſt, Mair von
Pfaffenhofeu, und Wetzels, ein redlicher Mann, ob
er gleich ehemals Prieſter war, begaben ſich in
die Ortſchaften langs dem Kanal. Gerſt hatte ſei-
ne Rechnung geſtellt, und die Summen, die er
theils an Tayen, theils an ſolchen Geldern, die

D5



 312)
den Emigranten gehorten, erhoben hatte, dem
Revolutionseinnehmer eingehandigt; Klauer wur—
de zur Diſtriktsverwaltung auf Monels Anſchlag

berufen. Er ubergab die Fortſetzung ſeiner Kom—
miſſion dem Burger Welker, von deſſen Operation
ich nichts weiß, weil ich weder Klauer, noch ihn
beſtellt hatte, nur einmal wurde uber Welker ge—
klagt; ich ließ ihn ſogleich kommen, verlangte,
daß er Rechnung ſtellte bey dem Sicherheitsaus-

ſchuſſe, und half auf der Stelle einer-Bedruckung
ab, die eine kleine Gemeine zu Woltsheim erfah—

ren hatte. Was Tiſſerand und Neßlin eingebracht
yatten, weiß ich ſchlechterdings nicht. Es gehort
zu den Verbrechen Tiſſerands, daß er dem Revo—
lutionsgericht nie Rechnung ablegen wollte, obſchon

er ſchriftlich dazu auſgefordert war; er berief ſich

desfalls auf die Repraſentanten; Neßlin bekam
mittlerweile andere Auftrage auf dem Lande, nur
einmal erinnere ich mich, daß er ohne mein Zu—
thun dem Schreiber des Gerichts eine Summe
Geld einhandigte; ich verwies dies dem unerfahr—
nen Schreiber mit Nachdruck, und befahl, durch—

aus das Geld zuruckzugeben, weil Neßlin, ſo wie
jeder andre Kommiſſar, ſeine Rechnung vollſtan
dig bey dem Einnehmer abzulegen hatte. Daß
Neßlin ſeine Nechnung nicht eher ſtellte, hatte
zwey ſehr einfache Urſachen; erſtlich war er ſtets
mit Kommiſſionen beſchaftigt, und zweytens hatte
ich keine Zeit, mich mit Finanzgeſchaften abzuge

ben; es war bey mir, ſo lange ich offentlicher
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Beamter war, ein heiliger, unveranderlicher Grund—

ſatz, mich ſchlechterdings mit keiner Einnahme oder
Ausgabe zu befangen; aber deſto genauer denen

auf die Finger zu ſehn, welche ihr Amt zur Ver—
waltung der offentlichen Gelder beſtimmte. Hat
Neßlin, hat ein andrer in ſeiner Kommiſſion ſtraf
lich gehandelt, ſo moge das rachende Schwerdt
uber ihre Haupter fallen; ich ſelbſt war bereit,
ihr Betragen zu unterſuchen, und beobachtete des:

d

wegen ſorgfaltig jeden Schritt, welcher mir uber
ihre Auffuhrung einen Aufſchluß hatte geben ton

nen.*
Auf dem Kochersberg wurden Taren erhoben;

der Kochersberg war zur Zeit, da das Revolutions:?
gericht eingeſetzt wurde, der Schauplatz des Kriet
ges. Welcher von euch kennt unicht den einge—
wurzelten Fanatismus, der in dieſer Gegend des
Departements herrſcht? Von allen Seiten brach—
te man mir die Botſchaft, daß die reichen Bau—

ern, beſonders die ehemaligen Schultheißen, theils
zum Feinde ubergingen, theils ihm Lebensmittel
zuſchickten, theils das Spionenweſen trieben. Das
Geſetz verlangt, die in den Orten, welche zunachſt an
den Granzen des Feindes ſind, befindlichen Lebens—

mittel in Sicherheit zu bringen. Jch ſchickte alſo
auf der Stelle, mit Bewußtſeyn und Genehmi—
gung der Volksrepraſentanten, zwey Kommiſſare
auf den Kochersberg, mit dem Auftrage, den
Vorrath an Getraide und Futter nach Strasburg
zu liefern, alle ehemaligen Beamten in Verhaft
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zu nehmen, die verlaſſenen Guter der Emigran—
ten zu bewachen, oder wenn es Fahrniſſe waren,

nach Strasburg zu bringen. Die Kommiſſare wa
ren keine deutſche Prieſier, ſondern Hard, Mit—
glied des Departements, und Schaffer, Friedens:
richter aus der Wanzenan; ich gab ihnen vier
und zwanzig Mann Nationalgarden, meiſtens von
Weiſſenburg, mit; ich empfahl ihnen ſtrenge Zucht
und Reſpekt gegen das Eigenthum des Burgers.
Jch hatte keine Vollmacht, ihnen einen Sold an—
zuweiſen; ich trug den Kommiſſarien auf, die
Mannſchaft den reichen Ariſtokraten in diervau—
ſer zu legen, und fur ihre Nothdurft zu ſorgen.
Jch empfahl ihnen, uher alles Protokoll und Rech
nung zu fuühren. Jm Angeſichte des Feindes,
unter einer Horde von Verrathern, konuten ihre
Voulmachten nicht mehr beſchrankt werden. Hard
wurde gleich hernach zum Richter der Kommiſſton
zu Zabern ernannt.n Sohafer blieb, und nahm
Helmiſtetter von Bergzabexn zu ſeinem Gehulfen.
Letzterer lagerte ſich nach Kuttelsheim, wo er in
dem Hauſe des zum Tode verdammten und fluch—

tigen Wilhelm Riehl eine ungeheure Menge Vor—
rath an Lebensmitteln fand. Haben dieſe Kom
miſſare in ihrem Amte gefrevelt, ſo weiß ich's nicht.

Taxen aufzulegen, hatten ſie keine Vollmacht. Nie
wurde mir eine Klage wieder ſie gebracht; erſt
bey einer meiner Reiſen nach Barr kam Anſtett,
ehemaliger Verwalter des Departements, zu mir,
und zeigte mir an, daß die Kommiſſare. auf dem
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Kochersberg, ſo wie ihre Mannſchaft, ubel Hans
hielten, daß ſie Geld erpreßten, und uberhaupt
nicht meinen Auftragen nachlebten. Sogleich gab
ich ihm den Auftrag, ſich auf den Kochersberg zu
begeben, das Betragen der Kommiſſare zu unter—

ſuchen, die ſtraflichen in Verhaft zu ſetzen, die
von ihnen wirklich angefangene Taxe zu berichti—
gen, und eine, den Grundſatzen der Gleichheit
und Gerechtigkeit angemeſſene Vertheilung zu be—

wirken. Jch ging indeſſen mit der Guillotine
nach Barr, Oberrhein, Epfig und Schletſtadt.
Jn dieſer Gegend wurden keine Taxen von mir
oder meinen Begleitern erhoben, ſondern vom
Vurger Probſt, der mit einer ſehr ungeſchickten
Austheilung vom GSicherheitsausſchuſſe bahin ge
ſandt war.

Nach dieſer richtigen Darſtellung iſt es alſo

wieſen, daß ich nicht eigenmachtig, ſondern in Ge—

folge der von dem Volksrepraſentanten Milhaud
angefangenen Operation, Tayxen erheben ließ, daß

ich aber Anſtalten traf, willkuhrliche Erpreſſung
zu verhuten, und daß ich's mir angelegen ſeyn
ließ, das Betragen der Kommiſſare, ſo viel, als
es meine ungeheuren Arbeiten zuließen, zu beob:

achten; und dieſe Taxen ſollten die Grundlagen
meines zukunftigen Reichthums werden? Welc
cher Unſinn! Waren ſie denn nicht offentlicher:

hoben? Waren nicht Einnehmer da, die ihr ger
naues Regiſter fuhrten? Konnte ein ſolcher Raub
nur eine Stunde verborgen bleiben? Habe ich je

re
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einem der Kommiſſare befohlen, mir nur das ge—
ringſte zuzuſchicken? Habe ich nicht vielmehr die,
welche mir unmittelbar etwas einhandigen woll—
ten, ſogleich an den Einnehmer verwieſen? Wor—
auf grundet ſich alſo eure Behauptung, Elende!
Jhr nennet mich einen Machiavell, und ihr be—
ſchuldigt mich einer Dummheit, deren ſich ein
Knabe von zwolf Jahren ſchamen mußte? Seyd
wenigſtens konſequent in euren Verlaumdungen!

Zweytes Verbrechen.
Jch habe durch einen Spion friedliebende, tu—

gendhafte Familien zur Flucht gezwungen, um
Anſpruch auf ihr hinterlaſſenes Eigenthum machen
zu konnen. Wo ſind dieſe friedliebende, tugend—
hafte Familien? Nennet ſie! Welche ſind die
Spione, deren ich mich zu dieſem Endzwecke be—

diente? Nennet ſien Oder redet ihr etwa
von ſolchen tugendhaften Familien, die dem Fein-
de nach Deutſchland folgten? Wer vertrieb ſie

denn aus dem Hagenauer Diſtrikt, wo keine Kom
miſſarien des Revolutionsgerichts hingekommen

waren?

Drittes Verbrechen.
Jch habe die beſcheidene Unſchuld gezwungen,

ſich meiner ſchandlichen Wolluſt hinzugeben. Hier
emport ſich mein Gefuhl. Wo iſt ſie, dieſe be—
ſcheidene Unſchuld, die ich den ſchandlichſten Lei
denſchaften ſoll aufgeopfert haben? So eine Ver—
laumdung kann nur aus den Herzen eines Erzari
ſtokraten kommen. Jch liebe das ſchone Geſchlecht,
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aber ich verehre die Tugend. Wenn je ein Weib
war, um deſſen Gunſtbezeugungen ich auf Koſien
meines Amts oder der Tugend gebuhlt habe; ſo
falle mein Kopf vom Rumpfe! Ha, ich weiß es,

daß man mir Fallſtricke legte, ich weiß es, daß
ſchone Geſichter mich zu Hauſe und in meinem
Bureau belagerten; aber ſie werden die Art nicht
ruhmen koönnen, mit welcher ich ſie fortgeſchickt
habe. So lange das Revolutionsgericht beſtand,

war es meiner Schweſter ausdrucklich verboten,
durchaus keine Sollicitantin einzulaſſen. Einige

Kommiſſarien wollten die Perſonen weiblichen Ge

ſchlechts zu mir fuhren, ehe ſie ins Gefangniß
gebracht wurden. Jch ſchickte ſie fort, ohne mit
jemand zu ſprechen. Doch iſt es abgeſchmackt,
auf eine ſolche Verlaumdung zu antworten. Der
Richterſtuhl wird alles aufklaren, und dann wer—

den wir die beſcheidene Unſchuld kennen lernen,
die unter meinen Streichen erlag. Vermuth—
lich wird dann auch das tugendhafte Madchen auf—

treten, welches ich mir zur Gefahrtin meines Le—
bens wahlte. Vermuthlich wird es dann auch of
fenbar werden, daß ich ihre Hand durch die Furcht
der Guillotine erpreßte! vermuthlich wird alsdann

die Requiſition ans Tageslicht kommen, die ich
an Weibern und Madchen machte, uud von denen

ein Volksrepraſentant in der Nationalverſammlung

ſelbſt ſprach? O, des Unſinns“ O, der Thor—
heit!
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Viertes Verbrechen.

Jch ſuchte durch freventliche Verachtung aller
Geſetze, aller Gewalten, aller Grundſatze eine
ganzliche Aufloſung aller burgerlichen Ordnung zu
bewirken, indem ich nach meinem Gutdunken,

wie es mir einkam, mit einem Federzuge Muni-
eipalitaten und Friedensrichter abſetzte, und an
ihre Stellen Pfaffen ſetzte, Fremde, die alle mei—
ne Mitſchuldige waren. Laßt uns ſehen, wie ſehr
ich willkuhrlich ab und einſetzte. Jch erinnere
mich folgender Ab- und Einſetzung: 1) Der Frie
densrichter Fiſcher von Malsheim, den ich in Ver
haft nehmen ließ, weil er unter ſeinen Augen dop
pelte Preiſe machen ließ, wie dies Tiſſerand im
Verbalprozeß deutlich beweiſet. Er wurde durch
Koller erſetzt, der in dem niederrheiniſchen Depar
tement zuerſt das Beyſpiel der Aufklarung gegeben
hat, da er als katholiſcher Pfarrer ſich mit einem
proteſtantiſchen Madchen verheyrathete, ein Mann,
der mit brennendem Patriotismus tiefe Kenntniſſe

vereinigte. 2) Der Friedensrichter Klein von
Maurersmunſter, ein Erzariſtokrat und Fanatiker,
der bey jeder Gelegenheit die Patrioten unter—
druckte, wurde durch Leibel von Birkenwald, der
kein Pfaff und kein Deutſcher iſt, erſezt. 3) Der
Friedensrichter Kunz von Scherweiler, der eben—
falls vor dem Revolutionsgericht ſollte Rechenſchaft
geben, warum er bey dem morderiſchen Auflaufe,
der in ſeiner Gemeine unter ſeinen Augen geſche—

hen
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hen war, nicht die geringſte Unterſuchung anſtelltr.
An ſeine Stelle kam Burger.

4) Die Municipalitaten von Egersheim, Dach—
ſtein, Oſthofen wurden ebenfalls durch Kommiſſare
proviſoriſch verwaltet, indem die Glieder derſelben

in Verhaft gebracht waren. 5) Die von Aepfig
hatte ſich einer Nachlafſigkeit ſchuldig gemacht, die

einer Ahndung verdiente. Heuk wurde ihr als
Kommiſſar vorgeſetzt.

21 5Das waren, ſo viel ich mich erinnere, die. Ver
anderungen,ſo von mir als Revolutionskommiß—
ſar. (wohlb bemerkt) nicht bewirkt, ſondern vorge—
ſchlagen wurden. Jn der Ueberzeugung, daß alle
Reyolutionsmagßregelu nichts fruchten wurden,
wenn ſie nicht ahatig auf dem Lande unterſtutzt und

fortgeſetzt wurden, war meine erſte Sorgfatt, die

nachlaſſigen und trenloſen Beamten zu zuchtigen,
und ihre Stellen entſchloſſenen und einſichtsvollen

Mannern vorlaufig anzuvertrauen; meine unbe—
dingte Vollmachten hatten mich berechtigt, dieſe

Maaßregeln ohne Zuziehung irgend eines Beam—

ten zu treffen. Allein ich hielt es fur beſſer,
keinen Schritt ohne mit Genehmigung des De—
partements zu thun, an welches ich jeden Beam—
ten, den ich vorgeſchlagen hatte, ſchickte, mit der

Einladung, ihn zu beſtatigen, und zu ſeiner
Beſoldung, woruber ich nichts zu gebieten hatte,
die nothigen Beſehle zu ertheilen. Nie hat ſich
das Departement meinen Vorſchlagen widerſetzt,

Klit 3. Heft 1756. E
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vielmehr erhielt ich immer in den ſchmeichelhafte

ſten Ausdrucken abgefaßte Briefe von ihm. Bur—
ger, ſeit einiger Zeit gehort es zum guten Ton, über
Prieſter und Fremde zu ſchimpfen; ich habe eini
ge, die einſt Prieſter und im Auslande gebürtig
waren, zu wichtigen Poſten befordert, warum?
weil ich ſie. fur die tauglichſten, fur die wurdig
ſten hielt, ſie zu beſetzen; ihr wißt ſelbſt, wie we
nig arbeitsfahige Leute die zugleich patriotiſch
dachten, ſich in eurem Departemente befanden;

ihr wißt, was fur Verfolgungen die Geiſtlichen,
beſonders die aus Deutſchiand gekommen?! unter
dem feuillantiſchen Veparkenient ausgeſettt waren,

und wie theuer ſie den Nahmen guter Patrioten
erkaufen mußten. Es iſt hier nicht um Bemer-
kung, es iſt um die Sache zu thun. Hatten!die
Manner, die ich!' zu Beämten vorſchlug, die“ nö
thigen Fahigkeiten und den nothigen Putriotis:
mus darauf kommt alles an; ich glauübte ja, und
ich glaube es noch: vder! haben die Glieder des

Sicherheitsausſchuſſes Beweiſe vom Gegentheil?
es ſcheint nicht, ſonſt wurden ſie ſich nicht mit
leeren Gemeinplatzen abgegeben haben. Der Geiſt

des Prieſterthums iſt verderblich; aber nicht jeder,
der ein Prieſter war, iſt ein Böſewicht; ihr habt
das Gegentheil geſehen; eure Geiſtlichen beyder
Religionen haben der Revolution unendlich viele
Dienſte geleiſtet, und es iſt eine wahre Unmenſch—
lichkeit, ſie jetzt deswegen, weil ſie einſt, da man
ſie brauchte, da man ſie dazu anffoderte, prieſter
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liche Verrichtungen machten, wie Straßenrauber zu
verfolgen.

Fünftes Verbrechen.
Jch habe der Unglucklichen, die vom Revolu—

tionsgericht verdammt waren, noch geſpottet, ſie

bis unter die Guillotine verfolgt, mich am An—
blick des Todes grauſam gelabt. Nun ja! ich ha-—
be den Verrathern des Vaterlandes manchmal die
Wahrheit geſagt; ich habe mich nicht enthalten
korrnen  meinen Grimm uber die Feinde des Vol—
kes. auszudrucken, ich. hahe geſucht, die Urtheile
nicht dlos ſchrecklich, ſondern auch lehrreich zu

machen.i Geſpottet habe ich nie; aber oft gedon
nert, ſonmie ich noch donnern wurde, weunn ich
noch? an ineinem Poſten ware. Jch hatte mich
am Anblick des Todes gelabt? Ha! da hattet
ihr die Burger von Schlettſtadt horen follen, ob
ich nicht vor gerechtem Zorn mich beynahe an den
Scharfrichtern vergriffen hatte, welche die Execut

tion mit einer grauſamen Nachlaſſigkeit vornah
men. Oder war es auch ein Verbrechen, wenn

ich; mich nach der Hinrichtung ans Volk wand,
um den Eindruck davon dauerhaft zu machen?
Ha, ihr Elenden! ihr kennet den Mann nicht,
den ihr laſtert! Mein Herz iſt nicht aemacht zum
Blutvergießen; wiſſet, daß meine Strenge nicht!
das Werk meines Gefuhls, ſondern meiner Ver—

nunft war; wiſſet, daß ich unausſprechlich litt,
wenn mein Amt mich zu ſtrengen Urtheilen zwang;

wiſſet, daß derſelbe Mann, der außerlich mit der

E 2
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unerbittlichſten Miene da ſtehen mußte, oft im
Schooße der Freundſchaft Thränen weinte uber
die, welche er, obſchon durch ihre Schuld, un—
glucklich machen mußte. Seyd ihr Jakobiner?
Kennet ihr die Pflicht nicht, ſelbſt die menſtchlich-—

ſten Gefuhle zu bekampfen, wenn das Wohl des
Vaterlandes Strenge fodert!.

Seechſtes Verbrechen.
Jch hatte mir die koſtbarſten Schatze der Ver

dammten zugeeignet; was fur Schatze? wovon
redet ihr? etwa von den Mobilien der gnillotinir
ten Ulmerin von Jilkirch? Nun ſo geſtehet, daß
ihr Schurken ſeyd, denn ihr muſſet wiſſen, daß
es blos zufalligerweiſe geſchah, wenn die Meu—
bles dieſer Ariſtoktaten vorlaufig mit Genehmi—
gung des Volksrepraſentanten Lehmann und des
Departements zum Gebrauche des Tribunals be
ſtimmt wurden, welches damals wegen haufiger Ar—

beit in dem ehemaligen Marſchallshauſe ſich ein-
quartiren mußte. Jhr »mußt wiſſen, daß uber
alles ein Jnventarium gemacht wurde, und daß
ich namentlich an eine ſansculottiſche Haushaltung
gewohnt, nichts davon mir zum Gebrauch bey
legte; ich ſchlief zweymal in der Wohnung des
Tribunals, und wenn ihr in meinem Hauſe eine
Spur von entwendetem Nationalgut findet, ſo
will ich als Verbrecher ſterben; das wißt ihr alles
wohl: allein es war euch nicht um die Wahrheit
zu thun, ſondern um Laſterungen.
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Siebentes Verbrechen—

Der beruhmte Einzug mit ſechs Pferden. Mich

wundert, daß man noch bis dieſe Stunde meine
Mitſchuldigen nicht auch an die Guillotine geſtellt
hat; dieſe ſind offenbar der Poſtmeiſter, welcher
mir unter dem Vorwande, daß wir ſieben Per—
ſonen in der Kutſche waren, nicht weniger als 6
Pferde geben wollte; dieſe ſind die zwey Komman—

danten der. Nationalgarde, welche mich, und
zwar bis von Barr, ohne mein Zuthun begleite—

ten. Wahrlich, es iſt ſchrecklich, wenn man ber
denkt, was ich fur einen prachtigen Wagen hatte!
Er war vom Burger Handel, ſo viel ich weiß,
entlehnt, und ſo ſchon er ausſehen mag, wovon
ich ſchlechterdings nichts weiß, ſo muß ich doch ge—
ſtehen, daß ich mit ſieben Perſpnen ſehr unbe—
quem darin ſaß. Aber den Sabel in der Hand,
und die 25 Reuter! das iſt eben das ſchrecklichſte

Verbrechen. Bin ich doch auch mit ſo virlen Reu—
ternvon Strasburg weggereiſt; iſt doch jedesmal
die Wache unter das Gewehr getreten, nicht mir,
ſondern der Revolutionsfahne die gewohuliche Eh—

re zu bezeugen.

—Man' frage doch den Kommandanten Bahrdt
von Lakupertheim, was er fur Auftrage von mir
vbekommen habe; warum der von Barr mich be—

gleitete, da ich mir's doch ausdrucklich verbeten
hatte, weiß ich nicht. Sollte er wohl ein Werk—
zeug meiner Feinde geweſen ſeyn?

E 3
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Achtes Verbrechen.

Die Parthey, die ich mir von Fremden mach—

te, die ich nach Frankreich berufen hatte; die Ver—
theilung der offentlichen Aemter unter meine Krea
turen. Nun ja! ich hatte eine große Parthey im
Niederrhein; dieſe Parthey iſt zerſtohrt: es war
die Parthey der wahren, unverdorbenen Patrio:
ten. Ja wohl habe ich etliche Freunde aus Deutſch
land berufen; ich glaubte, dem Vaterlande zu— nu
tzen, wenn ich ihm zu einer Zeit, wo man noch
Geiſtliche brauchte, wo jedermann mich darum an
fprach, wo der Fanatismus aufs Hochſte geſtiegen

war, aufgeklarte Religionslehrer verſchaffte. Jch
geſtehe, daß ich zu dieſem Zwecke beynahe all mein

 Vermogen aufgeopfert habe. Jch geſtehe, daß
ich, ach! ich glaubte damals an Ehrlichkeit und
Treue, edle, wurdige Manner aus ihrem Poſten
riß, um ſie zum Werkzeuge der Revolutionezu ma
chen. Jch konnte nicht vorher ſehen, daß ich der
Stifter ihres Unglucks ſeyn wurde. Jch dachte
in der Einfalt meines Herzens, Geſetze, welche
unter beſtimmten Bedingungen fremden Geiſtlichen

das Burgerrecht zuſichern, konnten nie mit Fußen
getreten werden. Vergebet mir, ungluckliche
Opfer des Patriotismus und der Freundſchaft!
Jhr ſeyd nun doppelt. unglucklich; in Deutſchland
wurdet ihr gehangt, wenn man euch bekame, und
in Frankreich werdet ihr eingekerkert durch bos—
hafte Misdeutungen eines Geſetzes, das euch nichts

angeht. Jch gab die Gerichts- und Verwaltungs-
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ſtellen lediglich meinen Kreaturen. Seir wann
bin ich denn der Speichellecker irgend eines Man-—

nes geworden, der Stellen zu vergeben hat? Wen
habe ich noch empfohlen, den nicht die ganze Volks:

geſellſchaft billigte? Elende! ja ich hatte Freun
de im Departement, keine Knechte; ich war ge—t
liebt, weil ich die Freyheit liebte. Jch war im
Stande, manchen durftigen Mann zu empfcehlen,
weil ich Anfpruch auf offentlicher Zutrauen hatte.
Gehet hin,nahr. Niedertrachtigen, ſchreit und
krummet euch wie Schlaugen, ſo lange es euch be?

liebt, ihr wordet nie dem Volke das werden, was
ich ihm war. ihr werdet nie geliebt, nie gefurch—
tet, aber. ſtets gehaßt ſeyn, weil ihr keine der
großen Eigenſchaften beſitt, die das Volk mit
Recht ſchatzt, und weil euer Verdienſt blos in Jn—
triguen und Schleichwegen beſtehet.

Neuntes Verbrechen.Jch, habe willkurlich das Todesurtheit gejpro—

chen, und Leute, die nichts verbrochen hatten,
meinein. Privathaſſe aufgeopfert. Hier ſteht ihr
zurenrer ganzen Bloße! Nenntt ſie, die Unſchul—
digen, die ich vor Gericht verfolgte! Zeiget, was
und wider wen ich partheyiſch handelte. Von—
allen, die zum Tode verurtheilt wurden, kannte
ich vor dem Prozeſſe nicht Einen perſonlich. Mit
keinem ſtand ich in perſonlichem Verkehr oder in

irgend einem Privatverhaltniſſe. Wohl habe ich
einige, die ich als meine Freunde in den Wahlen
und ſonſten treu gekannt hatte, in Schutz genom—

E 4
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meun, weil ich ſie unſchuldig verfolgt ſah, aber
nie habe ich einen zur Strafe gezogen, den ich
aus Privaturſachen haſſen konnte; oder war es
etwa ein Verbrechen, daß ich die Mathieus und
Popp u. ſ. w. vor Gericht ziehen wollte, ſie, die
Stifter alles Unheils im Departement? Es ſcheint
faſt, weil bis jetzt wider dieſe Verfuhrer nichts

unternommen wurde. Ja, ich hafſſe die Ariſto—
kraten, Feuillans, die Schurken, die Heuchler
aller Art:! Ja, ich wurde, wenn ich konnte,
alle Feinde der Vernunft, der Tugend und der
Freyheit mit einem Schlage vertilgen. Ja, ich
werde, ſo lang ich lebe, fur Tyrannen und ihre

Knechte einen Dolch haben. Hatte auch das Tri
bunal manchmal zu ſtrenge geſprochen, ſo ware
doch der Anklager nicht verantwortlich, weil nicht
er, ſondern die Richter das Urtheil fallen. Jch
durchgehe, ſo viel ich aus dem Gedachtniß kann,
alle Urtheile, und ich finde viele davon ſehr ge—
maßigt, keines ubertrieben, etwa die Geldbußen,
welche die Aſſignaten zu ſchnell in Kredit brachten,

und deren mich, ſo lange ich lebe, nie geteuen
wird. Fieſſe ſagt, ich habe die Urtheile alle vor—
her eingeleitet, und nach meinem Kopf erzwungen.

Woher weiß er das? Richter! habe ich je einem
von euch die geringſte Gewalt angethan? Nie
habe ich mit euch, außer dem Richterſtuhl, über
Amtsgeſchafte geſprochen: ich ſetzte eine Art: von
Delikateſſe darin. Nicht immer waret ihr meiner
Meynung; manchmal ſprachet ihr gelinder, manch:
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mal auch ſcharfer, als ich verlangte. Habe ich
euch je Vorwurfe daruber gemacht?

Nun zu meinen Mitſchuldigen. Einige ſollen
fluchtig ſeyn. Jch kenne ſie nicht: aber ich ver—
achte ſie. Taffin, Clavel, Neſtiin und Anſtett
ſind in Verhaft. Wie kommt's, daß man Wolf,
der doch an allen Verhanblungen des Tribunals
Theil nahm nicht auch als einen Mitverſchwor—
kien behandelt ?e?Doch das Gericht wird wiſſen;

was es zu thun hat. Vor allem muß ich
hier uberhaupt bemerken, daß ich. an der Ernen
nung der Richter keinen, oder einen ſehr entfern—
ten, Antheilrhaite. Monet ſpielte beyh dieſer Er
nennung, ſo ?wie bey andern7 die Hauptrolle.
Jch verhielt: mich leidend, wetl ich nicht die Mu
he haben wollte;meine Kreaturen zu. Richtern zu
haben. Allein hatte ich auch die Richter ſelbſt er—
naunt, ſo- wurde ich mich meiner Wahl nicht
ſchamen. GSie haben einen gänz reinen Charak

ter gezeigt, der nichts furchtet, als Untergang
der- Freyheit, und detr dieſer alles unterordnet.
„„Bruder!“. ſagte ich zu ihnen, da ſie ihr Amt
antraten-,. JJhr ſehet den Abgrund vor meinen
Fußen. Wie Jhr!auch handelt, ſo werdet Jhr der
einſt das Opfer Eures Amtes werden; ſeyd Jhr
ſchwach und nachſichtig, ſo wird der Fluch des
Vaterlandes Euch treffen, ſeyd Jhr ſtrenge, ſo wer

det ihr als Tyrannen ausgeſchrieen werden. Ent
ſcheidet nun, wie Jhr handeln wollt.“

„Wir
E5
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wollen das Vaterland rotten,“ riefen ſie einſtim—
mig, „und dann ſterben!“ Ha, das;- war ei
ne ſeelige Stunde fur mich! Nie werde ich ſie
vergeſſen.

Nun von jedem beſonders.

Taffin.
Nach dem Berichte:des Hrn. Fieſſe ſollte man

glauben, ſeine. Geſchichte wegen.des? Aufruhrs und

der zur Bandigung deſſelben gemachten Koſten ge
he mich an. Nun iſt es aber weltkundig, daß
die Rebellion in- der, Landvoigtey lange vor der
Einrichtung des Revolutjionsgerichts ausbrach,
daß ich an der damaligen Armee keinen Antheil
hatte, und daß ſich: meine Verrichtungen einzig
auf die gerichtlichen Verfolgungen der Schuldigen
beſchrankten. Dieſer Zug allein beweiſt die Dum
heit, aber auch die:holliſche Bosheit des Auszug-
machers Fieſſe. Caffin ſoll in ſeinen Verhoren
geſtanden haben, er habe faſt. bey allen Gelegeut
heiten gegen den Willen ſeines Herzens gehandelt:

er ſey gezwungen. worden, der. Uebermacht Schnei—
ders, deſſen haßlichen und rachfuchtigen Charakter

er kannte, nachzugeben, und habe ſich zum be—
ſtandigen Grundſatze gemacht; mir nie zu wider—
ſprechen. Taffin! haſt du dies im Ernſte geſagt,

ſo biſt du ein Lüner, ein Ungehener. Denn
wo habe ich dir Gewalt gethan? wo habe ich dir
gedroht! Haſt du nicht ſelbſt mehr als einmal
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ſtrenger geurtheilt, als ichs gefodert hatte? Haſt
du nicht oft im Angeſichte des Volks geſagt: „Jch
wundre mich uber die gelinden Antrage des Civil—

kommiſſars, meine Mitrichter verdammen dich,
Angeklagter, zur Geldſtrafe; ich finde dich des
Todes wurdig; allein ich habe nur Eine Stimme,

und folglich Aber nein! du haſt nicht ge—
ſagt, was Fieſſe bir in den Mund legt: ich wer
de es nicht glauben, bis ich es aus deinem Mun—
de ſelbſt hore, und dann erſt dich als einen Elen—
den verachten.

 Ctavet.  6

Der Sanecglotte, der thatige, raſtloſe Pa—
triot; was Jr. auf dem Markte that, erfuhr ich
perſonlich nur in wetdehgthen: aber das weiß ich,
daß er durch ſein Hin- und Herrennen unenvblich
viel Gutes geſtiftet, und daß er das erhobeneè
Geld jedesmal dem Schreiber gebracht hat. Es
war gleich anfangs als Grundſatz angenommen,
daß ſie einzelne kleine Fehler wider das Maximum
rugeü,und abwechſelnd den Markt befuchen wur
den. Die Foigen davon waren, daß die Aſlſig-
naten giengen, und der Markt verſehen wurde.
Hintennach iſt gut ſchimpfen: aber ſetzet euch an
die Stelle derer. die ihr laſtert, und ſehet was
ihr alsdann wurdet ausgerichtet haben.

Anſtéti.
IJch habe ſchon oben mich uber dieſen Burger

erklart, ein' Mann, der vom Diſtrikt als Depar
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temeniekommiſſar und hernach vorden Repraſentan

ten als Departementsverwalter angeſtellt war, ver?

diente allerdings mein Zutrauen. Wehe ihm!
wenn er es misbrauchte.

Neſtlin.
Siehe oben. Aber das muß ich bemerken, daß

Neſtlin wirklicher Richter vom Tribunal war, und
daß er uns ſehr willkommen war, da wir nach
Schlettſtadt reiſten, und Clavel krank zurtucklieſ-

ſen. Man muß wiſſen, was man ſchreibt, und
nicht in den Tag hineinlugen. Dies ſind die
vorlaufigen Antworten auf die. unbeſtimmten,
ſchwantenden Boſchulbigungen, die Herr Fieſſe

Thatſachen nennt. Nun tretet heran, Boſewith—

ter, und antwortet! Hatte jeder Beamte in ſei—
nem Fache gethan, was ich that, ſo ware nie das
Unheil ſo weit gekommen, daß man ſo furchterli-

Sche Maaßregeln brauchen mußte. Hatte der Mar
von  Strasburg und das Departement die Get

ſetze wegen des Marimums und wegen des muth—

willigen Aufkaufs vollzogen; ſo wurde vielleicht
der Schrecken nicht ſo nothwendig geworden ſeyn.
Viele dieſer Herren furchteten wohl auch noch zur

Rechenſchaft gezogen zu werden. Es lag ihnen
alſo daran, den zu ſturzen, der ſie ins Auge hatte
faſſen können. Aber noch bin ich nicht geſturzt,
noch herrſcht Gerechtigkeit, noch rechne ich auf die

Starke der Wahrheit und auf die Schwache des
Laſters. Wiſſet, Verrather, daß ihr an meine
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Stelle treten muſſet, wenn ich unſchuldig gefunt
den werde; wiſſet, daß ſelbſt in dem Falle, daß
ich das Opferder Verlaumdung werden ſollte,
ich mit der Gewißheit ſterbe, das Rachſchwerdt des

Geſetzes werde bald uber eure ſchuldigen Haupter
fallen. Bewaffnet euch, ſo ſehr ihr könnt, mit
unermeſſener Frechheit und Falſchheit, ich werde
euch doch zun Boden donnern, wenn ihr vor Ge—

richte erſcheint. Auf meiner Stirn werden die
Ruchter. meine Unſchuld und euer Todesurtheil le
ſen. Jhr fagt, daß unglückliche Schlachtopfer
aus der Tieſe.ihres Grabes oder ihres Elendes ubor
mich um Nache ſchreyen. Dieſe unſchuldigen
Schlachtopfer ſind die Municipalitaten von Geiſt?
polsheim und Schaffolshein; die ſich uber die An-
kunſt der Preuſſen freuten, ihre Hande ins Blut
der Patrioten zu tauchen drohten, Aſſignaten von
Calonne in ihren Hauſern aufbewahrten, und ihr
Getraide lieber vergiften, als es der Nation ge—
ben wollten. Dieſe unſchuldige Schlachtopfer ſind
die Perſon und ihr Mann, welche den hetzenden
Pfaffen. Unterſchleif gaben, die Nationalmunze
herabwurdigten, die Gemuther zur Aufnahme der
Preuſſen ſtimmten, und weiße Kokarden im Hauſe
verborgen hatten. Dieſe unſchuldigen Schlacht:
opfer ſind der Kqpitain Lambert, der der Kaſſe
des Departements und der Republik einen Scha—
den von mehr als einer halben Million zufugte,
um ſich und ſeine Mitſchuldigen zu bereichern, und

der Schneider Huft, der ſich von der Nation dopr

leun
2
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pelt ſo viel fur einen Kaputrock zahlen lirß, als

er den Wittwen .und Wayſen dafur auszahlte.
Dieſe unſchuldigen Schlachtopfer ſind der Emigrant
und der falſche Revolutionskommiſſar, welche oh—

ne langen Prozeß hingerichtet wurden. Dieſe
unſchuldigen Schlachtopfer ſind die reichen Wuche—

rer, die durchaus die Aſſignaten nicht als Geld
anſehen wollten, und. deswegen an die Guillotine
gebunden wurden. Dieſe unſchuldigen Schlacht:
opfer ſind die Beamten des Laundgrafen von Darm

ſtadt, die ihm noch fur das Jahr 1793 Rechnung
ſtellten, und doch von der Nation Veſoldet waren.
Dieſe unſchuldigen Schlachtopfer ſind der Pfarrer
Me,z, der einen Brief fabricirte, um ſeine Schwie—
germutter und ſeinen Nachfolger im Pfarramt an
die Guillotine zu bringen, und der Friedensrichter
von Obernheim, der den Emigranten als Agent und
Geldlieferant diente. Dieſe unſchuldigen Schlacht

opfer ſind die Weiber von: Bergheim, welche ihren
Sohnen und Brudern, die die Waffen wider das
Vaterland fuhrten, Geld zuſchickten. Sind das
die unſchuldigen Schlachtopfer, wovon ihr redet?

Nun, ſo ſeyd verſichert, daß alle Feuillans, alle
Emigranten, alle ungeſchworne Pfaffen mit euch
ubereinſtimmen werden. Ueberhaupt könnt ihr den
Werth eures Machwerks aus dem Beyfall beurthei—

len, den es von den Feinden der Revolution erhielt.
Faſt hatte ich noch eine Hauptſache vergeſſen.

Jhr ſagt, ich habe kein Regiſter gefuhrt; ihr lu—
get. Es wurde auf meinem Befehl ein genanes



(333)
Regiſter uber alle Urtheile gefuhrt: alle Belege
wurden ſorgfaltig aufgehoben.

Noch ein Wort an die ſogenannte Volksgeſell—
ſcheeft zu Strasburg. Es wundert mich nicht, daß
ſie den Druck des Fieſſiſchen Pasquills beſchloſſen
hat, ſeitdem ſie einen Royer zum Praſidenten und
einen Revet zum Sekretar: gewahlt hat.

Und hiemit gruße ich euch von Herzen, Bruder
Sanscuülottes! Mag mein Korper immer in Feſt
feln ſchmachten, mein Geiſt iſt frey, und mein
Herz rein.. Mejn Andenken wird auth werth blei
ben, wenn auch die ganze Holle ihren Gift wider
mich ausſpeyen ſollte. Das Nationalgericht wird
uber mich ſprechen. Jch ſehe ſeinem Urtheile ru
hig entgegen. Sollte ich auch auf dem Schaffotte
ſterben, ſo' werde ich das Beiwußtſehn der Recht
ſchaffenheit mit mir in die Grube nehmen, und
die unbefangene Nachwelt wird zwiſchen mir und

meinen Feinden richten.

Paris, aus dem Gefangniſſe der Abtey, den
26ſten Pluvioſe, im 2ten Jahre der frankiſchen

Republik.

Eulogius Schneider—



III.
Meine Erfahrungen.

in den furchterlichſten Tagen der frankiſchen

KRervolution

von
Friedrich Butenſchon.

CFortſetzung.)

Aufnahme in die Geſellſchaft der Freunde der
 Freyheit ünd Gleichheit. Erſte Leiden

und Freuden.
Schneider machte Schwiexigkeiten, mich der

Volksgeſellſchaft vorzuſchlagen, wenigſtens uber
eilte er ſich damit nicht.. Jch gieng alſo alle Abend

hin, und ſehnte mich nach der glucklichen Stunde,

wo ich aus dem Parterre auf die Schaubuhne ſelbſt
ſollte erhoben werden. Die Verhandlungen gefie-

len mir immer beſſer, waren ſie zuweilen ideenleer,

ſo wußte meine Phantaſie das ſchon auszufullen;
die Neuheit der Scene reizte mich, die hervorleuch—
tende Redlichkeit und Geradheit war meinem Her—

zen unausſprechlich angenehm. Freylich gefielen
mir nicht alle Mitglieder, nicht alle Reden; aber

dieies
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dieſes traf weniger die einfaltigen Seelen und
himmelſturmenden Schwadronors, als gewiſſe
Molkengeſichter, die nur dann und wann, wie
eine Kreuzſpinne aus ihrem Gewebe, hinter der
Tribune hervorſchoſſen, und neidiſch-grauſam ihre

Beute zerriſſen. Man hatte damals deutſche
und franzoſiſche Sitzungen, jede glanzte mit ihrem
beſondern Publikum; mir waren die erſten am
liebſten, weil in ihnen am meiſten bon hommie
herrſehte, obgleich es auch mitunter an Lacherlich-

keiten nicht fehlte. Zur mich waren ſie nicht. we
nig lehrreich, denn man ließ ſich oft in das De—
tail der Revolutionsſachen ein, die mir damals
großtentheils noch unbekannt waren. Auch riß
mich der Enthuſiasmus, welcher von allen Seiten
her im Einklang erſcholl, allgewaitig mit ſich
fort, und es drang tief in mein Herz, wenn ich
zuweilen. die Stimme einer Mutter vernahm, die

ihren Sohn oder ihre Arbeitſamkeit dem Vater:
lande weihte, wenn ſchone Madchen das große,
patriotiſche. Lied ſangen, oder wenn es in allen
Sitzen und Reihen von freywilligen Beytragen
für die Vertheidiger der Republik rauſchte und er—
klang. O!rmit welcher unnennbaren Freude ha—
be ich hierzu mein erſtes Scherflein gegeben, und

wie gern und frohlich habe ich allemal im Chor
mitgeſummt. Sagt, was ihr wollt, Ariſtokra—
ten! ſo herzlich kann man unter euch nicht fuh—
len

Klio 3. Heft 1796.
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Es iſt moglich, daß man hier uber mich lachle:

allein es iſt nicht moglich, daß man ein Menſch
ſeyn und ſo unſchuldige, uneigennutzige Gefuhle
verdammen konne. Noch bis auf dieſe Stunde
iſt es mir hell und klar, daß die ſchonſten Augen—
blicke meines Lebens in dieſen erſten Sitzungen
der Volksgeſellſchaft hinſchwanden. Spaterhin
entwickelte ſich freylich mit der Flut der Umſtande
auch hier manche Tollheit, manche Raſerey, aber

die Redlichkeit und Unbefangenheit der Manner,
welche in den erſten Tagen mein Herz gewannen,

iſt unwandelbar geblieben, einige haben ſie ſogar
auf dem Blutgeruſte ſtandhaft behauptet.

Die ganze innre und außre Verfaſſung der Volks—
geſellichaft, ſo viel ich ſie damals kannte, hatte
fur mich unbeſchreibliche Reize. Es war ein po
litiſches Miniaturgemalde,. geſchmuckt mit den
Attributen der alten, ehrwurdiger Vundniſſe fur
Freyheit und Necht. Dos aſturmende Volk ward
ruhig, ſpbald der Praſident ſeine Glocke ſchwang,
Deputationen giengen hin und her, Generale re—

deten im militariſchen Styl, man miſchte frohli—
chen Scherz unter Ausdrucke, die fur Kanonen
donner gelten konnten. Bald brachte jemand ei?
nen Plan, dem Nationalgelde aufzuhelfen, bald
gab man Winke zur edlern Erziehung, bald ſchutt
telte man die Perucken uralter Misbrauche, batd
weinte und zurnte alles mit dem muthigen Ver:
theidiger der Unſchuld, bald jauchzte ein unaus—
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loſchtiches Gelachter dem launigten Erzahler irgend

einer, ariſtokratiſchen Thorheit Beyfall zu. Doch
muß ich geſtehen, daß zuweilen unertragliche
Schwatzer auftraten, worunter ſich vorzuglich ei—

ner auszeichnete, der drey Abende hinter einander
eine poſſierliche Rede ausſprach, uber die Mog-
lichkeit, daß man aus Bosheit oder Habſucht das
Fleiſch verreckter Pferde: zu Wurſten verarbeiten
konne. Man horte ihn mit Geduld an, denn je
der durfte ja ſeine Meynungſagen, und es iſt mir,
als hore ich ihn noch ietztrurit ſerner fehnarrenden
Stimme die große Wahrheit verkunden, welche er

2e:

allemal veyin Eingang ſeinct Rede verſprach.
4

Damals; mat die Geſaülchaft noch ſo ſehr be
liebt, daß mau:ſich rangte, ſeine Gaben fur Un
gluckliche in:rihren Schooßgu  ſteuern, und das

.ſogenannte Comité de. bienfaiſance hatte gewiß
einen ſchonen, heiligen Beruf. Jch weiß gewiß,

daß in dem kleinen Archivzimmer der Geſellſchaſt
manche Thrane abgetrocknet worden iſt, und man—

cher freundliche  Troſt auf leidende Herzen floß.
Auch in den offentlichen Sitzungen ſah man dann
und wann ſehr ruhrende Scenen, die mir beſon—
ders das Ganze lieb und werth machten.

Jmmer war es ein ſchonen, großer Anblick,
beym Eintritt in die Volksgeſellſchaft ein ſolches
ruſtiges Leben fur die Sache des Vaterlandes zu
ſehen. Wahrend die Vater unter ſich rathſchlag
ten, wie man dem Feinde kraftig begegnen oder

ß 2
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alle Misbrauche vertilgen konne, arbeiteten Müt?

ter und Tochter in ihrer Loge an Kleidungsſtucken
fur die Kampfer der Freyheit, oder zupften Char
pie fur ihre verwundeten Sohne und Bruder.
Das Getummel des Kriegs kam immer naher,
man horte ſchon langs dem Rheine Kanonendon—
ner, und das Gewitter uber Mainz zog ſich. im
mer furchtbarer zuſammen. Wie freute und warm
te mich der Muth, welcher mir nun hier von al—
len Seiten entgegengluhte, welche römiſche: und

griechiſche Thaten ahndete nicht meine Phantäſie
Meine Empfindungen ſtarkten ſich! aijf mancher

ley Weiſe. Mullers Schweizergeſchichte war von

jeher mein Lieblingsbuch; ich las jetzt die munli
chen Vorreden zu dieſem unſterblichen Werke. Tag

und Nacht, 'und wunſchte, daß meine' Franken,
wie ſeine alten Schweitzer, bald jeder in ſeinem
Herzen ſchworen muchten: Jn ſtillor Frey
heit mit Wurde zuleben oder fur dier
ſetbe zu ſterbent Doch das war damals noch
unmoglich, die Freyheit ſollte erſt durch einen blu
tigen Krieg errungen und befeſtigt werden.

Oft wenn ich des Abends aus der Volksgeſell-
ſchaft kam, und voll von patriotiſchen Jdeen bis
um Mitternacht die Plane kunftiger Thatigkeit
entwarf, oder irgend eine Arbeit zur Starkung
des Gemeingeiſtes unter dem Volke vornahm,
umwallten mich die hellen Funken des Enthuſias
mus, und ich verſuchte, meine Gefuhle in Wore
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ten auszudrucken. Hier iſt ein kleiner Verſuch
aus dieſer Zeit, ich hoffe nicht, daß er ganz ſeinen
Zweck verfehlen werde.

J

Der Kampf fur die Freyheit.

4Und ein hertlich, hiniinliſch Sehnen

VBrauft in ſeiner Vrün empor;
hWenn du lachell fchiriniden Rronen

Wie verhobnker Stajib dabin
Und ins Autlitz der Neivnen
Slammt ſein boher Wahrheitsſinn.

nr: n: nuνNur dem Mann Apngroten Herzen:
Bieteſt du die ſtarke: Hand/
Freyheit lindert Todesſchmerien,

Bahnet ſelbſt des Abgrundsrand;
Laß in ſchrecklichen Gewittern
Die Deſpoten unterzehn,
Heiter, ſtali und ohne Jittern
Wird dein Freund ſie furzen ſehn.

m

Nicht, als ob vom Wahn vergiftet
Seine Phantafie ihm gluht,
Nein, der Bund, den Gott geſtiftet,
Jſt's, der Mauern um ihn tieht; Il

e) Das fuhlte gewiß der große Epaminondas, als er nach er—
kaumpftem Siege Uber die Unterdrucker ſeintt Volks ſo ſroh

lich ſtarb.
F 3



War' es auch den Flammentod,

G340)
Frey m leben, frey zu ſterben,

Gilt ihm mehr, als Kronen erben,
Mehr, als freches Machtgebot.

Ruhm umglanzt' die Lakoniden,
Millionen trotzten ſie,
Als der Tod ihr Lvod eniſchieden
Weinten Sieger bet ſie;
Dem Toranuen vtannten Zibren
Jn dem blaſſen Angrficht,

tnenDenn in allen ſeinen Hreren
Fand er die d— h  dte

2uν  in a —4
tea ueee J uleMit dem Donner in der Rechten

Gtand der eble Winkelrieb, 7Furcht “vott Furktenknechten,

Gturmte er. das turſte Glleb 3n.n or.n it

Blutig lNunte enrwainieder, t e—252

Hoch ſprangt.oin Minier empor, u. o
Und erhabne Sichtolieder: 7

Rauſchten meſeiũ ſterbend Oohr.

ue J
Ha! ich wittrge Echlachtgetummel

Blut ſoritzt nuir ins Angeſicht
War! ich auch im Zreudenhimmel, iti
Schwebte ich im Wabrheitslicht,
Floge ich empor lur Sonne,
Jauchzend wurd' ich eingeſtehn:
Nie, nie giebt es großre Wonne,
Als fur Freyheit kampfen gehn!
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Endlich kam der fur mich ſo wichtige Abend,
wo ich der Volksgeſellſchaft als Mitglied vorge—
ſchlagen werden ſollte. Jch wußte von nichts,
und ſtand, wie gewohnlich, im Parterre, als
plotzlich. mein Name erſcholl mit einem ſolchen
Pomp, daß ich vor ihm ordentlich erſchrack, denn

nimmermehr hatte ich es ihm zugetraut, daß er
einen. ſogewaltigen Eindruck auf mich machen
wurde. Soidſt deimals, als inan mich in einigen
gelehrten. Jeitungen aus einem lacherlichen Jrr
thume erſt zuin: Herrn.von, vann zum Baron und
endtich. iin: Jena. gar zum Grafen machte, klangen

mir die paar armen Sylben bey weitem nicht ſo
vornehm, „als ietzt, da ex neben einer ſtatutenmaſ—
ſigen Anzahl ehrlicher Sansculottes genannt wur
de. Jch ſchien in eine neue Welt uberzugehn, es
kam ein ganz andrer Geiſt uber mich, ich wußte
mir kaum zu helfen. Meine Grundſatze, meine
Liebe zur Unabhangigkeit hatten mich bisher von
jedem Orden zuruckgehalten, und jetzt ſollte ich in
eine Verbindung treten, die in ganz Deutſchland,
und in ſo mancher wortreichen Schrift ein wahres
Pandamoijtuni geſcholten ward, und der man al-
les zutraute, was ehemals zuunz Departement der

Hexen und Zauberer gehorte. Wahrlich! der
Schritt war gefahrlich; allein es- iſt mir jetzt lieb,

daß ich ihn that, denn ich weiß nun aus eigener
Erfahrung, daß unter den ſogenannten Jakobi—
nern viel uberſpannte, aber noch weit mehr redli—
che, feuerfeſte Patrioten und nur wenige Schur—

F 4
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ken waren. Meine Lieblingsmeynung, daß der
Meuſch ein edles Geſchopf ſey, habe ich beſonders
in dem thatigen Zirkel einer Geſellſchaft  beſtatigt
gefunden, die von erfahrnen Philoſophen fur den
Ausbund aller Gruauel gehalten wird, und ich
danke Gott, daß mir unter dieſen Zolluern und
Sundern eine ſolche Menge guter, treuer amd
liebenswurdiger. Seelon begegneten. Enthalten
die ubrigen Menſchenhaufen eben ſo viet, o, dann

ſteht es recht gut mit der Welt  Nieſes mag
Scherz ſcheinen; aber ich betheure hier.,: daß es
einen Theil meines Glaubensbekenntniſſesnaus

macht.  t
Schneider war Praſtdent, allein er hatte ich—

nicht vorgeſchlagen, hatte ſich fur meinen unbefieck
ten Patriotismus nicht' verburgt, dus thaten einis
ge meiner alten Freunde, und Schneider ſagte,
ſie hatten ſich nicht gerrrt. Man winkie iilr, ich
drangte mich durch das Volk, Gott! miit welchen
Gefuhlen, und zeigte nich, dem Brauche getnaß,

auf der Tribune. Alles klatſchte, als ich erſchien,
weil es ſo Mode war, denn die wenigſten konn—

ten mich kennen. Es ward mir erlaubt, eine
Rede abzuleſen, die ich Schneidern als Probe—

ſtuck gebracht hatte, und ſo begann ich meine rer
publikaniſche Laufbahn.

Es liegt mir daran, zu zeigen, in welchem Gei—
ſte ich redete; vielleicht kann ich das am beſten
mit der Einleitung bewirken.
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„Rethtſchaffene, fur eure Freyheit ruſtige

Burger!
Die Zeit iſt da, wo Wahrheit ohne Hulle her—

vortreten darf, durch ſie nahern ſich jene herrli—
chen Tage, in welchen Sittlichkeit, unauft
gehalten von Furſten-, Pfaffen- und Adelunna
tur, ungehindert von offentlich geduldeter, oft
glanzend belohnter Bosheit und Dummheit, nicht

langer zuruckgeſcheucht von dem Ungeheuer Skla
venſinn, endlich wie die allgemein wohlthatige
Sonne uber den ganzen Erdkreis. triumphirend
emporſteigen wird. Freyheit/und Gleichheit ſind
die liebensmurdigen Vorboten dieſes Friedens, die
ſer wahrhqit goldenen Zeit; hgld, o, ich mochte.
weinen vor Frendet bald mird der bisher unter—
druckte, erniedrigte Menſch wieder daſtehen, als
das Meiſterſtuck einer erſtaunenden Schopfuug.'

„O! daß auch der Tag bald kame, an wel—

chem ich im Angeſichte Gottes und der Menſchen,
mit ganzer Kraft, mit, meinem Blute beweiſen
konnte, wie ſehr mir die edelſte aller Sachen am
Herzen liegt; wie ſehr ich gluhe vor Eifer etwas.
beyzutragen zur Verbreitung und. Befeſtigung des
achten, auf Sittlichkeit gegrundeten Republikanis.

mus u. ſ. w.'
Das ſind Worte! wird man ſagen. Ey, was

kann ich dafur, daß man Worte braucht, um
ſeine Geſinnungen zu außern, und daß ſie oft get
rade da, wo dieſe am warmſten und wahrſten ſind.

55
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ſo ſchwerfallig herauspoltern. Mir war der Lako—
nismus immer herzlich willkommen, und ich glau—
be es nachher oft. genug bewieſen zu haben, wie
redlich ich es meynte. Jetzt gefällt mir die Rede
erſt recht, ſie iſt die kalteſte unter allen, die ich
ſchrieb, und hatte felbſt, ein paar Stellen ausge—
nommen, in einem akademiſchen Lehrſaal gehal—
ten werden konnen z. aber unter dieſer Kalte liegt
eine gediegene Glut, und die iſt mir lieber, all
Gott weiß wie viel!ln Strohfeuer.

Es vergingen noch einige Tuge inid: Nachte,
dann kam der Abend,?wö ich ſchworeir ſollir, die

Republik mit Gult uüb Blut zu vertheidigen und
ſie durch Rath und That zu befordern. Jch
ſchwor und ſchwore noch, denn ich finde nichts
Unmoraliſches in dieſem Schwure, und habe ihn
redlich gehalten. Wilt mir das jenaud zur Sun?
de anrechnen, in Gottes Namen! es war-mein
ex.ſt er Schwur, und bey dem will ich bleiben.

uegeh hielt bey dieſer Gelegenheit wieder eine
Rede mit gleicher Geſinnung und Aufrichtigkeit.

Daß ich hier bey einigen Stellen die damalige,
etwas derbe Terminologie der Patristen annahm,

je nun! das war zu tihrem Verſtandniß nothwen—
dig, und ich fand vorlaufig keinen Beruf zum
Reformator.  Auch hat meine Duldſamkeit, in
ſo fern ſie mit Pflicht und Wahrheitsliebe beſte—
hen kann, durchaus nichts dabey verlohren. Jch
habe nie Freude am Kriege gehabt, aber wenn
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man, ſey. die Abſicht auch noch ſo loblich, auf
meine Bruder- Feuer giebt, ſo wird man doch
wohl von. mir:micht verlangen wollen, ich ſolle
kommandiren::  JSchonet eure: Morder, wehret
euch nicht, ſonderk ſchießt ubbr ſie hinweg!“ Das
mag der Rg gllenfalls in einem Manifeſte theb
retiſche undriugen, in Prnxi iſt und bleibt es Un:

ſinn. r 1Mehr als einnal. habe! ich!: zur. Geoßmuth gegen
die Feinde anfgemuntert,: und? geſagt, daß ein
freyer Mann ein Mann ſey. dko Webnunft. unb
Sittlichkeit hergalles ſchatzeennd. der deswegen
ſo frendigein zen. Streit fur. ſein Vaterland fliegen
weil ihm dieſes ſeine ſchonſten Rechte ſichert, und
ihm gm, meiiten nd beſten Gelegenheit giebt, ſich
zur Moraliidt und zum Glulte autzubiiden.

Freylich. werben mich die kallen Herzen we—
nigſtens ſehr unklug ſchelteun, daß ich am Ende
dieſer Rede meine Geſinnungen uind Hoffnungen

ſo ehrlich auskramte, und ſogar ein Glaubensbe—
kenntiilff hinzufugte, welches man mir irgendwo,
wie ich erfahrtn habe, zum entſetzlichen Verbre—

chen ankechuet. Jch will es gerade drswegen hie—
herſetzen? inis weiter kein Wort dazu ſagen, als

daß ich es auch jetzt noch, da irh kalter geworden
bin, etwa die Floſkel im dritten ſ. ausgenommen,
fur das meinige erkenne. Wohl hatte ich damals
alles in einem zu ſchonen Lichte geſehen, aber
meine Abſicht bleibt mir immer ehrwurdig, man
mag ſagen, was man will.
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„Jch habe den Eid der Freyheit gefchworen,

und werde ihn halten, ſo wahr Gott der Allmach—
tige lebt. Jhr ſeyd jetzt alle maine Bruder und
Schweſtern, ich will euch lieben, wie man— ſeine
liebſten Geſchwiſter lieht, ich will enre Rechte un

erſchrocken bis in den Tod vertheidigen, und will
mich kraftig bemuhen, euch auch durch mein Bey

ſpiel zu zeigen: wie viel der Menſch vent
mang, wenmnder will, unt: wir. hoch er
fich erhebe, wenn er ſichgeinzferryer
Mann fuhlt!“ t. nu.a
J, Horet jetzt mein Glaubensbeketntniß;uns
hoch klopfe euer Herz einpor, wenunn?e iauch dat

eurige iſt.“nn
1) Jch glaube, ſo gewiß, ae h Geur und

Unſterblichkeit glaube „daß Frankreien elnt einzige
unzertrenuliche FJepublik iſt uiüb Neineil! wjrd.
Der Beweis liegi in eülren unt. Alhh n mei
nem Herzen! i.ili

521 ii.2) Zch glaube, dahß baid alle, Thronen. der

geiſtlichen und weltlichen Deſpoten ürhpeftürzt ſeyn
werden. Der Beweis liegi in dem unerſchrocke

nen Muthe, in den Sabeln und Kauonen unſrer
tapfern Waffenbruder.

3) Jch glaube, daß die, gute Sache hald uber

all ſiegen wird. Der Beweis liegt in dem uber:
all hervorſtrahlenden Lichte der Aufklarung, und
in dem raſtloſen Eifer der Geſellſchaſten der Freun
de der Freyheit und Gleichheit.
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H Jch glaube, daß Fraukteich in kurzer Zeit

der glucklichſte Staat der Erde feyn wird. Der
Beweis liegt in den taglich zunehmenden edlen
Geſinnungen und Thaten unſrer. Burger und
Burgerinnen.

95) Jch glaube, daß die ganze Meuſchheit den
frankiſchen Freyſtaat bald als ihren arößten Wohl?
thater ſegnen wird. Der Beweis liegt in der ſich
uberall entwickelnden Anerkennung menſchlicher
Rechte und Pflichten.

6) Jch Hlaube endlich, daß ich keine meiner
Arbeiten beſfer anfangen und enden kann, als mit

dein göttlichen Ausrufe: Frey leben oder
ſterben'ſ

Das iſt alſo die große, unverzeihliche Sunde,

welche ich begangen haben ſoll; ſie iſt vielleicht
eine gegen den guten Geſchmack in der Redekunſt,

allenfalls auch gegen eine ſtrenge Logik, aber wer

ſich edlerer Abſichten bewußt iſt, als ich in dem
Momente der Rede hatte, dem erlaube ich's herz—
lich gerne, den erſten Stein auf mich zu werfen.
Ein Enthuſiaſt wagt ſeine Worte nicht allemal
auf der Goldwage, aber ſeine Geſinnungen blei—
ben deswegen doch lauter und ungetrubt. Auch
giebt es Dinge, woruber nur eine ſehr verdor—
bene Secle lächen kann. Jch bitte, mit dieſer
Apologie vorlieb zu nehmen.

Durch meine Aufnahme in die Volksgeſell—
ſchaft gewann ich weiter keine Vortheile, als
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viele Arbeit und ein paar redliche Freunde. Man
gebrauchte mich zur Redactionder Protokolle
deutſcher Sitzungen, und ich glaube nicht, daß
ich damit etwas verbrochen habe. Die bloßen
Ausfalle und Deklamationen ließ ich beyſeite, dit
Vorſchlage zum Beſten der Republik und der
Gemeine verfaßte ich mit freudiger Aufmerkſam

keit. So lange ich dieſem Geſchafte vorſtand,
erinnre ich mich auch keiner Zeile, woruber ich
errothen durfte, und das iſt mir zur Ruhe ge
nug. Mantcher guten Seele habe, ich init Rath
und Troſt geholfen, manche Wahsheit. geſagt,
und manche Uebereilung aufgehalten. Es wer—
den nachher noch Behſpiele genug kommen, jetzt

gehe ich zu den nachſten Folgen dieſes Schrittes.

Kaum erfuhren einige meiner deutſchen Freun
de tneine Aufnahme in die Volksgeefeltſchaft; als
ſte uber mich herfielen, wie über elnen Verbre
cher, und ſich hetabwurdigten. viir i Ausdrucke,
die ich bey ihnen nicht geſucht hatte. Jch kannte
meine Unſchuld und war ſtolz darauf; allein das

gewann ich doch bey dieſem Vorfalle, daß ich
ſcharfer um mich ſah, und mich in nichts einließ,
was mein Gewiſſen nur im geringſten hatte kom
promittiren knnen. Treu und ſteißig in mei—
nem Berufe lebte ich wie vorher einſam und ſtille

Jein ernſtes Studium der Alten war meine füßeſte

Freude und iſt es noch jetzt. Jm Anfange mei—
nes Aufenthalts zu Strasburg haben: mich wenige
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gekannt, und dieſe wenigen Redlichen konnten
mit meinem Betragen gewiß zufrieden ſeyn.
Wußte ich nicht, daß es Plan iſt, alle Deut
ſche, die nach Frankreich gingen, ihre Abſicht
mag auch noch ſo gut geweſen ſeyn, zu verlaum
den und zu zerreiſſen; wahrlich ich wurde hier
nicht ſo. viele Worte verlohren haben. Es giebt
einen gewiſſen Pedantismus der Weisheit und

Politik, den ich von gaänzer Seele haſſe, weil
er auf nichts weiter ausgeht—als den edleren
Menſchen gehunden in die ſelagen der Unter-
druckung zu werfen.

22 7: n gertfetunt ·folgt.
t
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IV.
Bericht

uber die Eutfuhrung des Herrn von Se—
monville.

1.

dcAus einem ſehr zuverlaſſigen franzoſiſchen Ma

nuſeripte uberfetzt) ic

Zween Geſandte von Frankreich wurden auf der
Durchreiſe auf neuteralem Boden verrathen, und

von Graubundnern gefanglich an die Regierung
in Mailand ausgeliefert. Ganz Europa muß die-

ſe Verletzung des Volker- und Geſandſchaftsrechtes
und ihre treuloſe, niedertrachtige Veranlaſſung
kennen lernen.

Jm Laufe des Junius 1793 trafen Herr von
Semonville, Geſandter nach Konſtantinopel, und

Herr Marat, Bevollmachtigter nach Neapel, in
Genf zuſammen. Bey der Gleichheit ihrer Be—

ſtimmung und Lage beſchloſſen ſie, den Weg ge—
meinſchaftlich zu machen. Jndem ſie mit ihrer
Familie durch die Schweiz reiſeten, erwies man
ihnen aller Orten diejenige Achtſamkeit, welche
offentliche Perſonen in einem neuteralen Lande zu

erwarten befugt ſind. Als ſie in dem Rheinthale
einen
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einen Ort erreicht hatten, den nur der Rhein von
dem kaiſerlichen Boden abſondert, verlangten die
Poſtillivne, die ohne Zweiſel beſiochen waren,
daß ſie eine Stunde weit den Weg an der ſeindli—
chen Grenze fortſetzen ſollten, unter dem Vorwan?
de, damit ſie eine gefahrliche Straße ausweichen
mogten: allein in dieſer glucklichen Gegend entging

man dem Einfluſſe der Beſtechung. Mehrere
rechtſchaffene Einwohner gaben den Geſandten den
Wink, daß oſtetreichiſche Partheyganger im Hin
terhalte auflauerten,. Wixklich entdeckte man mit
den Fernglaſern Soldaten. Man roch die Krie—
gesliſt. Obgleich Manner von Ehre Muhe haben,
Liſt und Vetrug zu argwohnen, ſo ſchlug man
gleichwohl den beſchwerlichern, dabeh aber ſiche—

rern Weg ein. Zu Chur, der Hauptſtadt der
Gotteshausbunder, verweilte man ſich; man muß:
te die Wagen entladen, und Gepacke und Men—
ſchen auf Saumpferde und kleineres Fuhrwerk brin

gen. Wenn man auch den oHerren Maret und
Semonville nicht zum voraus einen Wink wurde
gegeben haben, wie viel Gewalt der Baron von
Kronthal, als kaiſerlicher Agent, in Chur ausu—
be; ſo hatten ſie es ſogleich bey der Menge Schwie—

rigkeiten vermuthet, die man ihrem Eingange in
Graubunden entgegenſetzte. Man ſollte glauben,
daß die Leute, deren man ſich gewohnlich beim
Durchreiſen bedient, eben ſo gut fur die Hinde—
rung, als fur die Beforderung der Fortreife be—
zahlt waren. Nur um den gedoppelten und drey:

Klio 3. Heft 1756. G
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fachen Preis erhielt man Pferde und Fuhrleute.
Jndeß mußte man vorwarts gehen; man mußte
den einziaen, hier moglichen Weg gehen, und
man durfte die koſtbare Zeit nicht unter haushal—

teriſcher Rechnung verlieren. Sonntags, den 14.
Julin, erreichten die Reiſenden Vico-ſoprano;
ſie zogen mitten durch die zahlreichen Reihen des
Volks, unter dem lauten Zurufe: Es lebe die
franzöſiſche Nation; es leben ihre. Geſandten!
Kemeswegs feindſelig ſchien ihnen eine ſolche Aeuſ

ſerung. Als ſie ſich in dem Gaſthofe ſaumten,
begehrten einige ehrliche Landleute Zutritt; ſie ent
deckten Beforgniſſe wegen der Zuſammenrottirung

von Burlandotten, die ſeit einiger Zeit den Flecken

Ripa beunruhigten; man hielt ſie im Verdacht, als
hatten ſie gegen die Geſandten einen Anſchlag ge—

faßt, und man bot Beyſtand an. Man wieder-—
zholte die Warnungen. Man ſchob die Abreiſe
nuf, und dachte auf Maaßregeln zur Sicherheit.
Es wutrden verſchiedene Vorſchlage gethan. Als
Geſandte einer großen Nation fanden es die Rei—
ſenden ihrer unwurdig, durch ein neutrales Land
einen verſteckten Weg einzuſchlagen. Ein ſolcher
Ausweg haite ſie überdies des Schutzes von ihrem
zahlreichen Gefolge beraubt. Hingegen war bey
der Feyerlichkeit eines offentlichen Aufzuges, und
bey dem Zutrauen, das er vorausſetzte, keine

Wahrſcheinlichkeit, daß ein neutraler Boden der
Verletzung von einer Macht ausgeſetzt ſey, deren
außerſte Grenze immer noch mehr als eine Stun—
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de entfernt lag. Der Ausweg einer gewagten
Flucht ward alis verworfen. Man beſchloß, dem
Zuge alle Wurde und Feyerlichkeit zu geben, ſo
wie es dem Charatter einer Geſandſchaft angemeſ—

fen war. Zu dem Ende ſchickte man einen
Legationsſecretar nach Chur, mit der Bitte, daß
die Bundeshaupter den Geſandten der franzoſiſchen
Ratton ſichern und anſtandigen Durchzug verſchaff—
ten. Von Vico-ſoprano (Veſpran) bis nach Chur

liegen 22 Stunden. DewuWeg iſt gefahrlich und
ſchwierig. Zur Berathſchlagung brauchten die
Bundeshaupter Zeit; Zeit brauchte das Hin- und
Herreiſen des Sekretars. Endlich langte, den
22. Montag. Abends, dieſer mit ſchriftlichen Be
fehlen an, vermoge welcher alle Beamten in der
Grafſchaft Chiavenna (Cleven) zur Beſchutzung
und Sicherſtellung der franzoſiſchen Geſandten hoch—

obrigkeitlich verpftichtet wurden. Mit ſolchen Ti—
teln bewaffnet, begaben ſich die Herren Semon—
ville und Maret ſogleich den 24ſten am Mittewo—
chen, Morgens um 4 Uhr, auf den Weg nach
Cleven, der Hauptſtadt der Grafſchaft. Hier
langten ſie gegen Mittag an. Die Pferde ſoll—
ten ausruhen; die Fuhrer weigerten ſich, wahrend
der Tageshitze weiter zu gehen. Ein paar derſel—
ben, redliche Manner, ſtellten vor, daß es un—
beſonnen ware, wenn man bey nachtlicher Weile
durch Gegenden ziehen wollte, in welchen Rauber
auflauren konnten. Man verſchob alſo die Abreiſe
von Cleven auf den folgenden. Tag gegen Morgen

G 2
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um 2 Uhr. Den Neſt des Tages benutzte man
dazu, daß man bey den Einwohnern die verſchie—

denen  Me: nungen einholte. Es hieß, die An—
zahl der Burlandotten belaufe ſich nur auf. ſechs
oder acht, und leicht werde man ſie mit Stocken
abtreiben. Semonville und Maret wieſen in Ab—
weſenheit des Kommiſſarius ſeinem Statthalter
die Ordres der Bundeshaupter vor, und verlang—
ten bewaffnetes Begleite. Er verweigerte es, gab
aber zum Begleite zween Fanti oder Gerichtstraban—

ten. Zu gleicher Zeit ſetzte er ſowohl ihren Dienſt
als den ſeinigen zu einem ſehr hohrn Preiſe an;
er außerten das beleidigendſte Mistrauen, indem
er Vorausbezahlung forderte. Voll Unwillen tha
ten die Miniſter auf das Begleite der Fanti Ver—
zicht, und- begnugten ſich, eine Ordre von der
Hand des Statthalters mit ſich zu nehmen, ver—
moge welcher ſie, nach hohem Auftrage der Bun—
deshaupter, den Weg ſicher fortſetzen konnten.
Verweigern durfte. er die Ordre nicht. Ein be—
kannter Mann in Cleven, ein alter Kriegésmann,
bot den Geſandten acht bewaffnete Leute, (ſo wie
alle Einwohner bewafſnet gehn konnen,) zum Be—
gleite an. Er ſelbſt wahlte ſie aus, und trat an
ihre Spitze. Mit Vergnugen nahm man ein ſo
verbindliches Anerbieten an.

Das kleine Korps formirte die Vorhut. Jhm
folgten einige Reuter; auf dieſe die Weiber, Kin:
ber, Bediente, Führer und das Gepacke. So
begann das kleine Hcer den 25ſten am Morgen
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um 2 Uhr beherzt und frendig den Marſch. Auf
dem halben Wege zwiſchen Cleven und Ripa, an
der gefahrlichſten Stelle, drangen aus dem Ge—
holze zween Sbirren oder Fanti hervor. Einer
von der Karavane ging auf ſie los, mit der Fra
ge, was ſie hier zu thun haben. Die Antwort
war: der Statthalter von Cleven ſchicke ſie her;
ſie ſetzten hinzu, daß, obgleich er nur zween be—
zahlte Fanti hergeſchickt hatte, ſie darum nicht
weniger unter, der Autoritat der Beamten das gan—
ze Militar in der Gegend zur Unterſtutzung guf—
lieten könnten. Man fand den Statthalter
ſehr achtſam, und ſetzte den Weg fort. Wie
groß aber war nicht das Erſtaunen der Miniſter,
als bey ihrer Ankunft zu Ripa einer von den Fanti
das Gepacke anhalten ließ, unter dem Vorwande,
daß das Begleite von acht bewaffneten Mannern
den Landesgeſetzen entgegen ſey. Gleichwohl hatte

es der Statthalter des Kommiſſars authoriſirt;
ein angeſehener Mann von Cleven, der mit den
Landesgeſetzen bekannt ſeyn mußte, hatte es ſelbſt

ausgewahlt; von Chur aus war die Reiſe immer
ohne geringſte Einwendung der Ortsobrigkeiten,

unter bewaffnetem Begleite fortgeſetzt worden.
Der Arreſt war von der gleichen Hand unterzeich—
net, die Tages vorher eine entgegengeſetzte Ordre
ausgeſtellt hatte. Die Geſandten hatten in dem
Verhaftsbefehle die Benennung von Certi Fran-
celi. Nachdem ſie umſonſt geſucht hatten, einem
ſo gewaltſamen Befehl auszuweichen, ſchickten ſie

G 3
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ſogleich nach Cleven einen Legationsſekretar, nebſt
einem Jngenieur, um die Aufhebung des Seque—

ſters fur jeden Preis zu ertaufen. Perſonlich
waren die Geſandren ſelbſt hingegangen, wenn ſie
nicht beſorgt hatten, bey einem ſo unwürdigen
Ortsmagiſtrate ihr Anſehn aufs Spiel zu ſetzen.
Nebendem wollten ſie die arr. ſtirten Schriften und

Gepacke nicht allein laſſen. Sie verlangten. bis
zum Fiecken Novata, eine halbe Stunde von Ri—
pa, zu gehen. Dies war nur eine beynahe un:
bewohnte Zollſtatte; jenes ſchien ein etwas betracht:

licherer Platz. Sie erhielten die Einwilligung,
und die ganze Karavane war nun Morgens um
10 Uhr in einen ſchlechten Gaſthof einquartirt,
wahrend daß ſie voll Ungeduld die Zuruckkunft der
Abgeordneten erwarteten, um die Reiſe fortſetzen
zu konnen. Der Flecken liegt an einem Ufer des
Clevenſees, das unter Graubundnerſcher Botmaſ—
figkeit ſteht. An dem Ufer lagerten ſich einige
von der Geſellſchaft. Plotzlich horten ſie von der
mailandiſchen Seite einen Kanonenſchuß. Balb

darauf tritt aus dem Schiſſe ein rothbekleideter
Sbirre. Je ehrlicher man ſelbſt iſt, deſto weni—
ger faßt man bey ſolchen Anzeigen Argwohn. Die
vorhergegangenen Verhaftsbefehle aber hatten Un—

ruhe erweckt. Man beſchloß alio, daß man un—
ter irgend einem Vorwande, ſogleich nach Aufhe:
bung des Sequeſters, den Ruckweg einſchlagen

wollte. Den Weg durfte man weder fortſetzen,
noch die Nacht uber weilen. Maret und Semon—
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ville hatten drey Stunden vor ihrer Abreiſe aus
Cleven zwey Reuter vorausgeſchickt, um das Land

auszuforſchen, und Bericht einzuholen. Die Reu—
ter kamen nicht an. Bey ihrer Ankunft zu Ripa
ſprach man von 400 Mann, die in der Nahe po—

ſtirt feyn ſolltn. Man ſchickte Leute aus, wel—
che das Gegentheil verſicherten. Wahrend dieſer
Nachforſchungen und Bewegungen ging niederge—
ſchlagen und krankelnd eine Frauensperſon an dem

ufer hin und her. Erngehrlicher Mann, vielt
leicht der einzige des Ortes, naherte ſich ihr, und,
indem er ſie mit Theilnehmung anſah, ſprach er:
„Sie ſind ſehr zu bedauern, Madame; das Land
iſt. voll von. Boſewichtern, die auflauren. Sie
wollen den Herrn von Semonville haben, todt oder
lebendig. Jch zittre fur Sie.“ Gelaſſen fragte
die Dame, ob eine Verletzung des Bodens zu be—

ſorgen ware, ein nachtlicher Ueberfall? Der ehr—

liche Mann wußte nicht, was er antworten ſollte,
Er gab aber Detail uber alles, was ſeit einem
Monate vorgegangen war. Die Dame zog aus
der Unterhaltung ſo ſchreckliches Licht, ſo traurige
Vorahnungen, daß ſie eilig alles der Geſellſchaft
bekannt machte. Der Legationsſekretar kam von

Cleven zuruck, mit dem Befehle zur Aufhebung
des Sequeſters, wofur der Kommiſſar 40 Louis—
d'ors forderte. Die Geſellſchaft trat zuſammen,
verſchloß die Thure, und vernahm die Lage der
Sachen. Plotzlich erſchallte rund um den Gaſthof
lautes Geſchrey. Jhn umgiebt ein Schwarm be—

G 4

ç ç

K 6



(358)
waffneter Banditen. Sie dringen auf die Kin—
der und Weiber los, verfolgen die einen mit
Schläzen, rertſſen die andern bey den Haaren,
packen und beſcurmen die Manner. Nichts ver—

mag das Geſehrey der Mutter, der Gattinnen,
der Kaaree. Sie werden blutig geſhlagen und in

Verzwerijlung geſturzt. Gefüllos bieiben die Rau—

ber, die nicht einmal ein Menſchengeſicht haben.
Endlich hort man mitten unter dem Stuvmeeinen

von den Geſandten laut rufen; „Wir ſind ge—
fangen! Nur dies dient uns zum Troſte, daß
der Vorſfall fur unſer Vaterland heilſam ſeyn
wird.“ Sogleich umgiebt man ſie. mit Gewehr
und Waffen; man bindet ihnen die Hande; man
fuhrt ſie vor ihrer Familie voruber, ohne ihr das
letzte Lebewohl ſagen zu konnen; man fuhrt ſie
zum Nachen. Sie beſtiegen ihn mit der Ruhe,
mit der Wurde und Entſchloſſenheit, edir ihuen
immer eigen blieben. Zu gleicher Zeit ergriff man
die Legationsſekretare, welche in dem Flecken ſpa
ziren gingen; man' ergriff die Bedienten und an—
fanglich auch die graubundnerſchen Fuhrleute und
Fuhrer; fammtlich ſchleppte man ſie an das Ufer.
Hieher brachte man auch die Sachen, die Papie-—

re, die Waffen. Nur cinige Weiber und Kinder
blieben ganz allein in der Schreckenshole mitten

unter den Barbaren zuruck, ohne Beyſtanb und
Hulfe, ohne Mittel und-Wege zur Ruckkehr, tief
erſchuttert von Furcht, und ganz in Verzweiflung
verſunken. Ein neunjahriger Knabe des Herrn
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von Semonville wurde am-Knie verwundet; er
verkroch ſich auf den Boden; man glaubte, daß
er im Waſſer niedergeſunken ware; man ließ ſei—
nem Vater nicht Zeit, um Nachricht einholen
zu laſſen.

Seitdem dieſe gewaltfſame Verletzung des Völ—
kerrechts, des Rechts der Nation, des Rechts
der Menſchheit geſchah, enthullte ſich nach und
nach das Geheimniß der Bosheit. Man weiß,
daß bereits ſoit dem gten Juli Hr. von Kronthal,
der kaiferliche: Reſident in Chur, die Bundeshaup

ter hatte verleiten wollen, die dort erwarteten
Franzoſen zu arreſtiren; man weiß, daß ſchon den

Gten Julii ein Alnterbeamter der mailandiſchen
Regierung, Herr Fortunato Pozzi, im Namen
des Herrn Grafen von Wilſeck ſich an Herrn
Planta, als Oberbeamten in Veitliue;, gewendet
hatte, um eine Reiſegefellſchaft von Fremden zu
arreſteren, die gut gekleidet waren, und das Fran:
zoſiſche ſehr rein ſprachen, unter Verſicherung,
daß ihnen hieruber von den Bundeshauptern Or—
dres zukommen werden; man weiß, daß ſie da—
ſelbſt kaum angelangt waren, als ſchon Herr Sa—
lis von Marſchlins, vormals franzoſiſcher Miniz
ſter in Graubunden, ſich treuloſer Ranke bedien—
te, um ſich wegen des Verluſtes ſeines Amtes und
Gehaltes zu rachen. Das ganze Land iſt Zeuge,
daß er in dieſer Abſicht den Podeſta von Trahone,
Namens Walſer, zu ſich berufen, und daß dieſer
nach zwey- oder dreytagiger Unterhandlung in dem

Gre
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Schloſſe Marſchlins wieder in vollem Galloppe
nach Cleven zuruckgekehrt iſt. Es laßt ſich ver—
muthen, daß der Kommiſſaär zu Cleven, um ſeine

Stelle und die Fruchte des Verraths zu behalten,
die Rolle ſeinem Unterbeamten, dem er an Nie—

dertrachtigkeit und Treuloſigkeit nicht zu ubertref-
fen glaubte, anvertraut habe. Einer von den
Begleitern, ein ſchatzbarer Burger von Chur,
legte offentlich die Ausſage ab, daß er am Mor—
gen, Donnerſtag den 2 5ſten, noch weit von No—
vate, als er das Land ausgehen wollen, plotzlich
vom Watde her von 80 Mann uberfallen und ar—
reſtirt worden ſey. Wan ſchlug ihn wund, feſ—
ſelte ihn an einem Baum, und ließ ihn ſo gefeſ:
ſelt vom Morgen bis Abends um5 Uhr. An der
Spitze der Raäuberbande war der Podeſta von Tra

hone. An dieſem Tage hielten ſie alle Durchrei—
ſenden, ſelbſt die Poſt auf. Tags darauf ſah der
Begleiter von Chur, wie auf dem Marktplatze
ein Mann von Mailand jedem der Banditen einen
Faido austheilte. Sie fanden, daß man ihre
Treuloſigkeit zu kärglich bezahlte. Auch die Leute
von Novate erhielten einen Sold, der ihnen fur
die Große ihrer That zu klein ſchien. Man ver—
ſichert, daß drey. Tage lang eine Perſon von Wich
tigkeit ſich an dem Ufer jenſeits niedergelaſſen und
die ganze Unternehmung geleitet habe. Oeffent—
lich hatte ſich in- Mailand das Gerucht von der
nahen Ankunft der Geſandten verbreitet. Zween
franzöſiſche Handelsleute, die unweit Vieo-ſoprane
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vorbeyreiſeten, hatten bey der Nachricht von dem
Anſchlage der mailandiſchen Regierung ſogleich den

Geiandten zur Warnung einen Eilboten zuſchicken
wollen, der ſie aber verfehlte. Mehrere Perſo—
nen wollten ihnen Anzeigen geben; allein immer

waren die Gaſthofe von bezahlten Ausſpahern
umringt. Dieſe hinderten jede Gemeinſchaft mit
den Geſandten. Nach den Berichten, die man
von der Kataſtrophe einzog, war der Weg auf
Puſchiavo CPuſclav) und Tipano (Villacia) eben ſo
wenig: frey. Schon drey Wochen vor der An—
kunft der Miniſter zu Vico? ſoprans hatten ſich die

Srtraßenrauber jedes Paſſes bemachtigt. Erwie
ſen iſt es, daäßß der Streich, der beym erſten An
ſcheine nur einem raubertſchen Ueberfalle gleicht,
das lange verabredete Werk einer großen Ver—
ſchworung war, bey deſſen Unternehmung man
nichts geſpart hat, weder Geld, noch Muhe und
Arbeit, noch jene tuckiſche Ranke, welchen Man—

ner von Ehre ſo ſchwerlich entgehen.

Ein Gluck wars, daß fur die vier oder funf
Manner, die im Zimmer mit den Weibern und
Kindern ruhig ſchwatzten, daß fur ſie alle Wider-—

ſetzung unmoglich war. Plotzlich ſturmte die
Morderbande, die ſeit dem Morgen auf dem Heu—

boden verſteckt lag, auf die Geſandten los. Bey
ihrem Eintritte ſtanden ihnen zwar Gewehr und
Waffen im Wege; allein ſogleich ſchafften ſie die
Waffen beyſeite. Die acht Manner, die man als
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bewaffnetes Bealeite von Cleven mitgebracht, und
dafur bezahlt hatte, waren die erſten fertig zum

Schlagen. Seither geſtanden ſie, daß, wo—
fern man nur nicht ſogleich Gewalt wurde ge—
braucht haben, ſie ſich der Auslieferung nicht
widerſetzt hatten. Ware man indeß auch wirk-—
lich- uber dieſe ſechzig. Rauber Meiſter gewor—

den, ſo waären auf« den: erſten Pfiff ſogleich
vier hundert andre erſchienen, die rund umher
auſpaßten. Man hatte ein. Vlutbad gemacht.
MNach einem ſo ſchandlichen Verrathe dients zur

Beruhigung, daß er nicht alles Unheil nach ſich
zog, das man beſorgen  konnte. Zwiſchen den
Urhebern des Verraths und den Sthlachtopfern
deſſelben mogen Europa und dit Nachwelt ent:
ſcheiden!



Ein Wort uber Genf.

4 12 2244 I24 2
Dilie Wittetung war den ganzen Jenner hin
durch unvergleichlich. Mildere Tage und Nachte
ſieht man in!der: ſchonen  Juhrszeit kaum. Das
allein konnte unich  zür. Neife nath Genf beſtimn.en;
auch wenn ich keine ſonſtige Grunde gehabt hatte.
Mein Unſtern ſleß mich mit einigen hochadlichen
Landſtreichern unið Ziguinern zufammentreffen, die
ſich Emigrirte nennen.“ Weder iht Exr profundis,

das ich auswendig weiß?! noch ihr Habechen
harmonirten mit der heitern Laune, die mich zu
begleiten“ ſuchte. Uebrigens iſt die Berner Dili—
gence eine! ſehr angeniehme, und zuverlaiſig die
ſchleunigſte und. wohlfeilſte Art, von einem Punk—
te  der Sehwoeiz zum andern zu kommen. Nie—
mandentr iſtvnunbekannt, wie koſtſpielig und langſam
die Lehnkütſchen, mit wie viel Nebenausgaben ſie
verbunden ſind?? Kein Schweizer geht bey einem
Gaſthofe vörüber, ohne mit dem Keller ein Glas
auf immer beßre Bekanntſchaft zu trinken. Denn

jedes Land' witd von ſeinem eigenen Schlendrian
regiert. Hier erlaubt er dem Fuhrmann, beſon—
ders in jetziger Jahrszeit; nicht, mehr des Tages
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denn zehn Stunden zuruckzulegen. Das iſt ſein
hochſtes. Eile mit Weile verſtehn dieſe Leute aus
dem Fundamente. Allein indem ſie fur ihre Be—
quemtlichkeit ſorgen, ſorgen ſie auch fur ihren Beu—

tel. Hin- und Herreiſe muſſen bezahlt werden,
obſchon ich nur den einfachen Gang thue. Schweiz

iſt das irdiſche Paradies der Landvoigte, Fuhrleu
te und Gaſtwirthe. Eignes Triumvirat! Man
wird wohl thun, ſich ſeinen Geſetzen gutwillig zu
unterwerfen. Murren dient zu nichts; bezahlen
muß man doch. Mit Landvoigten habe. ich keine
Geſchafte gehabt. Ob die Fuhrleute ſchnellen aſt noch

nicht. ganz ausgemacht. Ueber die Bedienung der
Gaſthofe aber laßt ſich nichts als Gutes ſagen,

und ſo auch in Ruckſicht des Poſtwagens, durch
deſſen Errichtung ſich die Herren Fiſchet ums
Publikum verdient gemacht. Die deutſchen Or—
dinair-Poſten, deren Satyre, er iſt, konnten, ihn
zum Muſter nehmen. Mirgends hat. ſiedffentli
che Jnduſtrie weniger fur die Bequemlichkeit der
Reiſenden geſorgt, als im nordlichen Deutſchlande.
Der Rumpelkaſten iſt nicht, einmal bedeckt. Gleich

als wenn es das Klima litte, chapeaubas zu gehn.
Dieſſeits der Donau von Wien bis an den Rhein
reiſt ſich's ſchon beſſer; aber im Norden. ſind die
Poſten ſchlecht beſtellt, die Wirthshauſer ſchlecht,
die Wege ſchlecht, wiewohl man allenthalben Wege-—

geld bezahlt, auch da, wo es gar keine Chauf—
ſeen giebt, wie in einigen Gegenden des beſtregier:

ten deutſchen Landes, in Heſſen. Wer ſich der
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Extrapoſt bedient, wartet oft Stunden lang auf
Pferde. Dann aeht es, als ob Ochſen vorge—
ſpannt waren. Aber gar geradert wird der Un—
gluckliche, ſo in der Diligence reiſt. Es iſt wirk—
lich ſchandlich, daß man in dem ubrigens ſo kulti—
virten nordlichen Deutſchlande nicht wenigſtens

auf die Geſundheit der Reiſenden Ruckſicht nimmt,
da eine induſtrioſe und rechtliche Nation, eigent—
lich auch fur Behaglichkeit und Wohlbehagen ſor—
gen ſollte. Vielleicht geſchieht ſo was nur nach
Verhaltniß des Reſpekts für's Publikum. Die
Berner Diligence beſteht aus einer geraumigen
Berline, in welcher.vier Perſonen 'außerſt bequem
ſitzen und. nach Herzensluſt ſchlafen konnen, weil
der Kaſten in Federn haugt. Man legt in zwan
zig Stunden: dreißtg Meilen zuruck. Fur dieſe
ganze Strecke wird, mit Jnbegriff des Trinkgel—
des, nicht mehr als 14 Karolin: bezahlt.

Jch hatte mir vorgenommen, die ganze Reiſe
uber kein Wort zu ſprechen, weil man ſich an Nar—

ren heiſcher ſchreyt, und ich uberhaupt kein Hei—
denbekehrer bin. Die erſte Halfte der Zeit hielt
ich wirklich. meinen Vorſatz, aber ich weiß noch
jetzt nicht, wie es zuging, daß ich mich gegen
morgen in einem heftigen Diſpute befand. Jch
muß, glaube ich, im Schlafe geredet haben. Sie
hatten herausgebracht denn ſo was wittert ſich
gleich daß ich zu einer ziemlich entgegenge-—
ſetzten Sekte gehoöre. Nun aing es uber die
Philoſophen und die Philoſophie her, daß es einen
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Stein in der Erde hatte erbarmen mogen. Jch
nahm, ſo gut ich konnte, mich meiner Heiligen
an, und wiewohl ich weder Doktor noch Magiſier,
auf keine Weiſe ordinirter Prieſter der Philoſo:
phie bin, ſo ſchwenkte ich, das Rauchfaß doch eini—

gemal mit ſolchem Nachdruck unter die Naſe der
unſaubern Geiſter, daß ſie, Luft zu ſchnappen,
ſchweigen mußten. Sich ermannend hofften ſie,
mich in mein eigenes Schwerdt ſturzen zu ſehn,
indem ſie mir eine Definttion abforderten, die ich
eigentlich nicht zu geben verpflichtet war. Der
angreifende Theil namlich hatte in ſeinem Mani—
feſte erklaren ſollen, gegen wen er zu Felde zu

ziehen gedachte. Es lohnte ſich nicht der Muhe,
meine Rechte geltend zu machen, und da unſre
Gegner die ganze Zeit uber der Blindheit großie
Lobreden gehalten hatten; ſo antwortete ich mit
dem Gegentheil: „der Philoſoph ſuche ſich ſeines

Geſichts nicht nur zu bedienen, ſondern glaube
gar, daß Hellſehen beſſer ſey, als den Staar ha—
vben.“ Man beſchuldigt uns, die Blinden mit
Gewalt zu operiren. Das kann bisweilen wahr
ſeyn, iſt aber zuverlaſſig menſchenfreundlicher,
als das Verfahren der Auntagoniſten, die geſunde
Augen zu blenden ſuchen.

Unter meinen Reiſegefahrten befand ſich ein
junger Genfer, der ſur die andern zwey die Stelle
des Weckers verſah. Er machte ihre Ach und
Weh laut, indem er jede ſeiner Phraſen, O, die
Schwernoööther! die Hollenbrande! die Vermale—

deyten!
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deyten! ,anhob. Nur ſolche Empfindungen wußte
er zu außern. Einer von den franzoſiſchen Wey—
lands, die wie Echo wiedertonten, hatte in der
Armee des Prinzen Conde als Gemeiner gedient.
Hunger, Durſt, jede Beſchwerde, Geſahr, alles
das ertrug man, er und ſeine Kameraden, mit
Vergnügen; aber der Stalldienſt, der wurde Leu—

ten von Stande, Rittern, ſauer, die wahrhaf—
tig nicht um Pferde zu ſtriegeln nach Deutſchland
kamen., Edelleuten, welche, wie jedermann weiß,
da ſind, um geſtriegelt zu werden. Dieſer Eh—
renmann war ein recht altglaubiger Ariſtokrat.
Sechs Jahre, voll der außerordentlichſten Begeben—
heiten,hatten feine. Vernunft um keinen Schritt
weiter gebracht, nur im Glauben hatte er zuge—

nommen. Gs war allenfalls ſpaßhaft, einen fran—
zoſiſchen Edelmann das Evangelium verkundigen

zu horen, von dem er noch vor kurzem nichts
wußte. Die Gnade, bey der kein Ding unmog—
lich iſt, hatte ihn erleuchtet, und ſo haben wir
denn am Ende des achtzehnten Jahrhunderts die
Auferſtehung einer Art Tempelherrn erlebt, wel—
che wenigſtens mit Kreuz und Leiden kampfen.
Mein dritter Kumpan ſchien ein Mann von ge—
ſundem Verſtande und von geſetztem Phlegma zu
ſeyn, bis auf einen Punkt, wo er nicht Spaß
verſtand. So oft er das Wort Republik nennen
horte, wurde er wuthend und raſend. Es war,
als wenn ihm jemand zum Zeitvertreibe Raketen
auf die  Glatze knallte. Jch will den einen mit

Alio z3. Heft 1796.
H
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mager, den andern mit fett bezeichnen. Mart
ger ganz im Syſtem gewiſſer Furſten, dit Baftil—
len zu ihrem eignen Gebrauch erbaun, behau—

ptete die einzigen Stutzen der Regierung mußten

Gewalt und Glaube ſeyn. Es iſt uns nicht er—
laubt, ſagte Mager, das Verhalten unſrer Ge—
bieter zu unterſuchen, zu beurtheilen. Wir muſ—
ſen Gutes und Boſes von ihnen mit Dank anneh—
men denn ſie ſind von Gott eingeſetzt. Der
fette Emigrirte geſtand, daß Gewalt und  Glau—
be allerdings zwepy ſehr erklekliche Mittel ſeyhen

indeß muſſe die Regierung doch nuchumit Billig-
keit verfahren. La force et Véquité war des
Fetten Formel. Billgkeit? Billigkeit? rief
erhitzt der Magre; das iſt wieder ſo ein jakobint-
ſcher Einfall. Sagt' ich's nicht immer, daß GSie
Anwandlungen haben (des lubies jarobines)
Es iſt mir unbegreiflich. Billigkeit! Wie kann
man ſo was verlangen? Kennte ich Sie nicht
ſonſt, wahrhaftig undewollen Sie mein Glau—
bensbekenntniß mit einem Worte horen? Hier iſt
es: Ein junger Franzos ließ ſich einfallen, der
Weisheit des Venetianiſchen Senats offentlich zu
huldigen. Den folgenden Tag wurde mein Lob—
redner beym Schopf gefaßt. Man beſahl ihm,
ſich uber die Grenze zu packen. Die Negierung

iſt, was ſie will, ſagte der Sbirre, gut oder
boſe, man muß ſie verehren. Ware es erlaubt,
ſie heute zu loben, ſo konnte ſie morgen getadelt
werden. Der Senat von Venedig verlangt Ge—



(369)
horſam; ſcheren ſie ſich zum Teufel, mein Herr?
Mein Fetter ſchwieg. Jch aber, (Gin ſo betracht—
licher Diſtanz von den venetianiſchen Dieci,) hatte

nicht Luſt zu ſchweigen, ſondern nahm das Wort,
und erklarte ganz offenherzig, daß ich gegen alle
Apoſtel der Unvernunft, gegen die Verbreiter ſo
abſcheulicher Maximen reden, ſchreiben und koſpi—

riren wurde, ſo lange nöch ein Athemzug in
mir ware, denn ſie zwecken zu nichts Geringerem
ab, als weiſe, milde und geliebte Regierungen,
die ſich bey ihren menſchenfreundlichen Grundſaz:
zen beſtandig wohl befanden, auf ihnen und uns
verderbliche Jrrwege zu leiten; ja ich darf es nur

frey herausſagen, man mag lachen oder ſchreyn,
das gilt mir gleich; aber ich bin lebhaft uberzeugt,
daß Regierungen, welche ſich unterſtehn, den
Machtſpruchen der geſunden Philoſophie, der Ver—

nunft geradeswegs zuwider zu handeln, ein En—
de mit Schrecken nehmen. Wie ſie ſich heute
betten, ſo werden ſie die nachſten zehn Jahre
ruhn, die nachſten zehn Jahre, welche uber—
aus entſcheidend fur Europa und fur Deutſchland
insbeſondere ſind. Mogten die Regierungen mei—
nes Vaterlandes zu ihrem eigenen Beſten, das
vortreffliche Beyſpiel des Furſten Beda von S.
Gallen befolgen. Weh ihnen, wenn ſie es nicht
thun!

Meine Emigrirte begleiteten mich bis Nyon,
von wo aus ſie ſich ins franzoſiſche Gebiet einſchlei—

H a
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chen werden, um die Jeſuskompagnien zu rekru—
tiren. Mit Begriffen, die ſo gewaltig gegen al—
les abſtechen, was jetzt in Frankreich Sitte iſt,
konnen ſie nicht anders als Schaden und Unheil

ſtiften.

Jn Payeree aßen wir zu Nacht. Der Ma—
gere behauptete, keinen Appetit zu haben. Er
ging, ſo wenig er auch ſonſt Philoſoph zu ſeyn
ſuchte, ſehr philoſophiſch im Zimmer auf und nie-
der. Bisweilen freylich naherte er ſich den abge:
tragenen Schuſſeln, vermuthlich um ſeine Betrach:
tungen daruber anzuſtellen, denn ich will ihn nicht

beſchuldigen, genaſcht zu haben. Beym Nachti—
ſche aber wurde er ſfo geſprachig und unterhaltend,

daß er ſich zu uns ſetzte, und mit einem ſehr fa—
miliaren Geſte eine Hand voll Kaſtanien nach der
andern in ſeine hungrige Taſche ſchob.

Zu Genf faud ich eine ſehr liebenswurdige Pa
riſerin, die mit ihrem Manne, der zwey Bruder
auf dem Schaffot, und ſeinen Vater im Gefang

niſſe verloren hatte, zu Wiederherſtellung ihrer
Geſundheit nach Aix reiſte. Sie ſetzte das Un—
gluck, was ihrer Familie begegnet wat, auf Rech

nung der Philoſophie. Jhrem Schmerze war der
Jrrthum zu verzeihen. Allein ich kann mich nie
eines Lachelns enthalten, ſo oft ich die elegante
Klaſſe des ſchonen Geſchlechts ſich hautement
gegen die Philoſophie erklaren hote. Es iſt ſo



G37t
guter Ton, wie es Mode iſt, das R nicht
auszuſprechen. Jch bin Ariſtokrat, ware gar zu
gemein plump lacherlich albern
man ſagt alſo lieber: ich habe den Muth, kein
Philoſoph zu ſeon. Aber, Meſdames, wer
hat Jhnen je angemuthet, es zu ſeyn? Wenn
Sie ſich ehmals dazu machten, ſo ubernahmen Sie

die Muhe ganz aus eigener Wahl, und ich darf
Jhnen jetzt, da der Spaß voruber iſt, wohl ohne
die Hoflichkeit zu verletzen ſagen, daß wir blos,
um die Tauſchung zu verlangern, an ihre ganz,
freiwillige Philoſophie geglaubt. Schone
Empfindungen. ſind die Weisheit des Frauenzim
mers, weil ſie feine Grazie ſind. Wohl ihm,
wenn es im, Manne nur den edlen und philoſo—
phiſchen Grundfätzern Kränze flicht.

Wahrend ich mit einer ſehr liebenswurdigen

Geſellſchaft aux balances zu Tiſche ſaß, ließ ein

H 3

H Jndes wunſcht ich doch, daß man im Deutſchen
etwas von dieſer Affektation annahme. Es konnte
unſrer rauhen Mutterſprache nicht ſchaden, wenn
ſie ſich von der Halſte ihrer Erre beſreyte. Noch
genug wurden ihrer ubrig bleiben. So lange die
Deutſchen fortfahren, alles was und wie ſie es
ſchreiben auszuſprechen, wird ihre Sprache fur je—
des gebildete Ohr abſchreckend, und dem Rachen
des Auslanders wurgend eingehn. Jch bin uber—
zeugt, daß die Geſchmackloſigkeit unſrer Tone vor—
zuglich ſchuld daran iſt, daß man uns anderswo
ſo wenig Geſchmack zutraut.



reiſender Artiſt um Viaticum bitten. Es wurde
ihm gereicht. Nun aber wunſchte ſein Ehrgeiz,
uns ein Probeſtuck des Talents zu geben, das wir
belohnt hatten. Er mußte, wie billig, herein—
kommen. Sieh da, es war der leibhaftige Figaro,
und, wie wir bald erfuhren, ein beruhmter
franzoſiſcher Schauſpicler, von dem wir nie gehort.
Jndeß hatte er auf den vornehmſten Theatern
Frankreichs figurirt, figur irt ganz gewiß.
Ein Kenner, der ehn zu ſchatzen wußte, entfuhrte
den Herrn S. Clair von Dieppbe nach Spanien,
von Madrid nach Liſſabon, wo er Abgott mehr
der Weiber uberhaupt, als der Muſen war. Sei—
ne Geſtalt hatte noch jetzt matiches Vortheilhafte,
und er beſaß Sinn und Enthufiaſm fur die Kunſt,

mit der er wenig Gluck zu machen ſchien. Aus
Cadix in die Schweig wurde ek! dutch“Schiffbruch
verſchlagen. Mahnt!' ſie das an den bohmiſchen
Seehafen in Sheakeſpenrs Wintermarchen, ſo be—
theure ich Jhnen, daß unſer Artiſt kein Nachah—
mer, ſondern zuverläſſg ganz Original war. Der
erſte Eintritt ſchon entſprach dieſein Charakter.
Je n'ai craint, ſagte er, que la milere, je ne
la crains plus. puiſque je la tiens. Die Scene
war unterhaltender, als ſie ſich beſchreiben laßt.
Nachdem er uns in einigen Rollen bald den San
ger, bald den Schauſpieler gezeigt, hielten wir's
fur zutraglich, um des Guten nicht zu viel zu thun,
ſeiner Stimme zu ſchonen. Unſere Damen erho—
ben ſich. Hr. S. Clair trat der artigſten na
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her, um ihr ins Ohr zu ſagen: ein Mann, der
ſo viel mit Menſclen gelebt hat, wie ich, verſteht
ſich auf Phyſiognomie. Jch leſe in Jhrem Ge—
ſicht die thatigſfte Herzensqute, zugleuh wies er
ſehr tragiſch auf ſeine zerriſſenen Schuh. Es wur—
den ihm beßre verſprochen. Er mußte auf mei—

nem Geſicht beynah eben ſo viel Gute geleſen ha—
ben, als in den Zugen der Dame, denn er na—
herte ſich auch mir, der ihm wahrend des Spiels
figiſſig eingeſchenkt, und ſagte: Je vois bien Mon-

ſieur·. que vous aimez a proteger les arts;
vqgus  mi'avez donnéè a boire, donnez moi aul-
ſi acmanger. So endigte ein kleines Aben—
theuer, das uns viel zu Lachen gab.
 Die Gegenden um Genf ſind noch eben ſo be—
zaubernd, wie vormals, aber die Stadt ſelbſt ha
be ich merklich verändert gefunden. Dexr obere
Theil derſelben ſieht dde aus. Die Hauſer ſtehn
leer, und ſind vexſchloſſen, wiewohl gar kein ver—
nunftiger Grund vorhanden iſt, warum die aus—
gewanderten Genfer nicht wieder zuruckkommen.
Laut dem Urtheil aller unpartheyiſchen Manner,
iſt die gegenwartige Verfaſſung ganz auf die Ba—
ſis der ſalten urſprunglichen gegrundet. Die Re—
gierung befindet ſich in den Handen ſehr braver,
redlicher Leute, die Eigenthumer ſind; freylich
nicht die reichſten: allein es ware verzweifelt
ſchlimm, wenn nur die reichſten und nicht auch
die verſtandigſten den Staat regierten. Die Gen—
fer Ariſtokraten konnten ſich in Gottes Nahmen

H 4
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fur Burgerliche halten. Jch weiß nicht, wer ih
nen in den Kopf geſetzt hat, daß ſie Edelleute
ſeven, ſie, die von jeher eine honnette Bruder:
ſchaft von Uhrmachergeſellen geweſen ſind.
Jetzt hoffen ſie, das Volk von Genf einer ihnen
gunſtigen Meynung zu unterjochen, indem ſie dem
Staate, ſo viel als möglich, die Beyſteuern ent—
ziehn, deren er um ſo mehr bedarf, als ein großer
Theil-der Einwohner durch den Verfall ihrer Ren
ten in Frankreich verarmt iſt. Allein ſchwerlich
durfte ſich ein antipopulares Syſtem erheben.
Genf ſteht nothwendig unter dem Einfluſſe  Frauk
reichs, und wie ſehr auch rinige Leute daruber
ſchreyen mogen, ſo iſt gewiß, daß es beſtandig
unter dieſem Einfluſſe geſtanden hat. Wenn der
Konig von Frankreich ſeinen Nachtſtuhl zum Re
ſident ernannt, Genf hatte ihn dankwilligſt ange—
nommen. Die franzoſiſche Republik begegnet ih—
rer Nachbarin mit' mehr ·Achtung. Hr. Reſnier
Reſnier), ein Mann' von vielem Geiſt und ſehr
reſpektablen Karakter, iſt als außerordentlicher Bot—

ſchafter nach Genf gekommen, um, wo moglich,
den Schaden wieder gur zu machen, welchen der

Terroriſm dort angerichtet hat. Leider, erlaubt
ſeine anderweitige Beſtimmung Hrn. Reſnier nicht,

lange zu bleiben. Er kehrt nachſtens, glaube ich,
wiederum nach Frankreich.

Nichts gleicht dem Abſchen, den Soulavie ge—
gen ſich zuruckgelaſſen hat. Keinen ſcheußlich bos—

artigern Unhotd konnte Satan aus dem Spielfaß
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der Holle fiſchen. Der Elende war nicht einmal
Robespierres, er war ſeines Laleyen Kreatur.
Nicolas, der famoſe Le:bgardiſt des feigen Ty—

rannen, hatte den Abbe Soulavie nach Genf als
Reſident geſchickt. Er ging umher, wie eine

Sau, und wurgte wie ein Tyger. Ein Genfer,
der ehmals in franzoſiſchen Dienſten geſtanden und

Penſion zu fodern hatte, ſprach, nothgedrungen,
den Reſidenten darum an. Soulavie begegnete
ihnr. aufs brutalſte. Der alte Soldat erwiederte
in harten Ausdruckken. Soulavie beklagt ſich. l
Sogleich macht die damals herrſchende Rotte dem
alten Manne: den Prozeß; er wird zum Tode ver

ſurtheilt der ſchandlichſte Bube weiß es, laßt
die Execution geſchehn dann interzedirt er,
als es zu ſpat iſt, in einem heuchleriſchen Send—
ſchreiben.

Sie kennen, mein Lieber, die Artigkeit des
Genfer Frauenzimmers. Jch wußte nirgends ein

1

gebildeteres Geſchlecht zu finden. Denken Sie ſich,

daß dieſen Perſonen ein Weibsbild, wie man ſien,—
in den Winkelſtraßen von Paris aufrafft, als

Frau Reſidentin, als Soulavies Gemahlin, deſſen
ſie ganz wurdig war, vorgeſtellt worden iſt. Ju
großer Geſellſchaft auf der Treille ſpricht ſie ein
kleiner Savoyarde um Allmoſen an. Er hat die
Kratze, bemerkt Madam. Kennſt du ſie? er—
wiedert der Mann. Das denk' ich, hab' ich ſie
dreymal ſelbſt gehabt, das einemal von Dir.

H 5
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Der Terroriſm iſt in Genf zualeich mit dem in

Frankreich gefallen. Einige der Schreckensmanner
ſind hingerichtet worden; allein die ſiegende Par—
they hat ihrer Rache Granzen zu ſetzen gewußt,

und ſehr wohl gethan. Es giebt daher ne—
ben der eigentlichen Burgerſchaft, die jetzt am Ru—

der ſitzt, und gemaſſigten Grundfatzen folgt, zwey
Faktionen, welche aber zu dhnmächtig ſind, um
furchtbar zu ſeyn. Die aruſokratiſche Parthey,
wovon die meiſten emigrirt habin „und der Klub
de la Treille, der aus achten Kopfabſablern be—
ſteht, die Jedermann dutzen  und uber deren Ab—
geſchmacktheit man lacht, ſeitdem ſie nicht mehr
ſchaden konnen.

Von meinen ehmaligen Bekannten habe ich
Niemand geſehn. Jch wollte ſie des non lum
qualis eram uberheben, das immer druckend iſt.
Indeß habe ich doch ein paar Abende ſehr ange—
nehm mit hübſchen Weibern verſchwatzt, deren

liebenswurdige Bekanntſchaft ich zu machen das
Gluck hatte. Man muß ſich im Umgang ſolcher
Perſonen gefallen. Die Manner von Genf ſtehn
nicht in dem namlichen Verhaltniſſe. Dieſe Leu—

te konverſiren nicht, ſie erzahlen blos, noch
dazu ihre Geſchichten. Das dunkt mich eben ſo
langweilig, als mir das geſellſchaftliche Diſputi—
ren zuwider iſt. Die Unterhaltung muß ein Ball
ſeyn, den jeder ohne Zwang und mit Wohlgefal—

len aufnimmt und zuruckgiebt.
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iHr. Pictet iſt ein Mann von Geiſt, von vie—

lem Geiſt, und macht eine glanzende Ausnahme
von dem, was mir an andern Gernſern mißiallt.
Jch habe das Vergnagen gehabt, einige Stunden

mit ihm zuzubringen. Hr. Saußure war unwohl.
Noch muß ich Jhnen ſagen, daß man Rouſſeau
ein Monument errichtet hat, in dem mit Baumen
beſetzten Platze, hinter dem Schauſpielhauſfe
ich glaube, er heißt: Petit Languedoc. Das
Werk iſt in einem. ſtrengen autiken Geſchmack.
Es gofallrmir. Nur wunſcht ich, daß die Buſte
von Marmor ware, und nicht auf einer Gerichtsi
ſtatte ſtaandi

S. Nartin v. Bergaſſe.

Der ehemalige Chevalier oder Marquis de S.
Martin, Verfaſſer des Buchs des erreurs et de
la vérite, hat noch ein anders, eben ſo myſti—
ſches geſchrieben: homime du deſir. Jch zei—
ge es hiemit den Liebhabern der achten Wiſſenſchaft

an.  Der helldunkle Titel verſpricht, was die
Schriſt leiſtett. Herr v. S. Martin beſitzt ein
Landgut in der Gegend von Tours, wohnte aber
in dem Hauſe der Herzogin von Bourbon, mit
geiſtlichen Dingen, erbaulichen Arbeiten und from
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men Beſuchen beſchaftigt. Die Weiber lioben
das Seltſame, beſonders liebte es Frau von
Bourbon; ſie beſaß ein ganzes Raritatenkabinet
von Fantaſten.

S. Martin lieſt Moſen und die Propheten,
ſo wie den Talmud im Urtexrt, und iſt Willens,
Jakob Bohms vorzuglichſte Werke ins Franzoſi-
ſche zu uberſetzen. Letzterq im Originale zu leſen,
hat er die deutſche Sprache erlernt, und es in
Kurzem zu einer ſo bewundernswurdigen Fertig-—
keit darin gebracht, daß er die ſchwerſten Klope
ſtockiſchen Oden nicht nur verſteht-und ohne An—

ſtoß, ſondern mic Geſchmack, deſſen er viel be—
ſitzt, ubertragt; aktein dergleichen Allotria rau—
ben ihm ſeine Zeit nicht. Er blickt auf weltli—
che Laſeratur mit Lacheln, wie auf menſchliche
Thorheit nieder. Die deutſche Sprache hat nur
Werth ſur S. Martin, weil Jakob Bohm darin
geſchrieben iſt. Er nennt ihn le Prince de tous
jes Philoſophes aivins, und begreift nicht, wie
die Deutſchen ſo blind gegen ihr eigenes Ver—
dienſt ſeyn, und ihn den Verfaſſer der Jrrthut
mer u. ſ. w. einen Jakob Bohm an die Sei—

te ſtellen, oder gar vorziehen konnen. Die
Deutſchen wiſſen nicht, wie reich ſie ſind; ſie
haben Gold, gediegenes Gold, in Klumpen zu
Hauſe, und ſammlen Körner im Auslande. So
ſpricht S. Martin; er nennt Jakob Böhm mit
Enthuſiasmus und Ehrfurcht.
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Eine deutſche, in den Jahren achtig des vori—

gen Jahrhunderts zu Amſterdam herausgekomme—
ne, hochſt fehlerhafte Ueberſetzung von Jante Lea—

de, und eine andre von Bordadge, zwey Theo—
ſophen, welche ſich Hr. v. S. Martin vergebens
bemuht hat im Engliſchen aufzutreiben, machen
ihm ebenfalls die deutſche Sprache lieb. Tol—
leres laßt ſich nichts denken, als Jane Leade; al—

lein Hr. S. Martin verſichert, ſie ſey nichts ge—
gen Jakob Bohm, der loſche durchaus alles neben
ſich aus, mache jedes andere. Werk entbehrlich.
Man ſieht, daß Hr. v. S. Martin beſcheiden iſt;
dieſes nebſt einer duldſamen Denkungsart, welche
vorzuglich daraus entſpringt, daß er alle, die nicht
ſo denken, wie er, fur bedauernswurdige Thoren
halt; ein zarter und gebildeter  Ausbruck unter—

rſcheiden ihn von allen deutſchen Schwarmern,
die ich noch geſehn. Er treibt ſeine Narrheit

wie eine freye Kunſt, und nicht wie ein Hand—
werk, welches ihn angenehm im Umgange macht,

:beſonders, da er außer dem Fache, worin es
bey ihm ſpukt, ein wohlverſtandiger Mann zu

ganz eignen Geſichtspunkte an.

ſeyn ſcheint. Jch habe ihn gern ſprechen gehort,
denn wenn ich aufhorte, ihn zu verſtehn, lachte

ich, und er nahm es nieht ubel, in der Hoſſnung,
mich einſt bekehrt zu ſehn.

S. Martin ſieht die Revolution aus einem

Die Sachen,
glaubt er, müſſen ſo gehn, wie ſie gehn, damit
die Menſchen zum Gefuhl ihrer Schwache gelan
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gen. Kommt es erſt dahin, ſo iſt die Stunde
der Erloſung nah. Das Menſchengeſchlecht fallt
auf ſeine Knie, und ein Prophet, vom Himmel
geſandt, ordnet die Angelegenheiten der Weit.
Wird S. Martin, wird Bergaſſe dieſer Prophet
ſeyn? Grammatici certant et adhuc lub Jucdi-
ce lis eſt.

Auch Bergaſſe hat ſeinen Anhang vorzuglich
unter den Weibern. Er ſentimentaliſirt uber die
Roſe und uber den Mond. Aber S. Martin
halt Bergaſſen fur einen Scharlatan; und wahr—
haftig er hat recht: Bergaſſe iſt ein Scharlatan.
Er hatte ſeinen Glaubigen den Kopf von politi—
ſchen Wuuderdingen erhihzt, die er zu thun im
Stande ſey. Alles kam darauf an, daß ſich die
Konigin in ihn verliebte. Man kann fromm und
doch ſehr intrigant ſeyn. Bergaſſes Betſchweſtern

rwußten ihm ein Rendevous mit der Konigin aus—
zuwirken. Die Neuheit des Einfals beluſtigte.
Bergaſſe erſchien. Er offnete alle Schleuſen ſei—
ner Suade. Die Konigin bekummerte ſich wenig

um Myſtik, und hatte ſtattlichere Manner geſehn.
Sie fand den korpulenten Hrn. Bergaſſe unaus:
ſtehlich abgeſchmackt. Er wurde, nachdem man
ihn eine Weile aufgezogen hatte, verabſchiedet.

Frankreich geht zu Grunde, rief er bey ſeiner Ruck
kunft vom Abentheuer, denn die Konigin hat ſich
nicht in mich verliebt. Die Prophezelthung iſt
eingetroffen.
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Aus den Friedenspraliminarien beſon—

ders abgedruckt. Die erſtere großere Halfte bis
zum 23zſten Briefe iſt aus dem Franzoſiſchen einer
edlen geiſtreichen Dame, der Frau von Ch
uberſetzt, die ihr kleines Werk zu Anfang dieſes
Jahrs als Mſcer. fur Freunde drucken, und ein
Exempl. davon dem Konige von Preuſſen durch

einen ſeiner Generale uberreichen ließs. Den
Schluß hat der Herausgeber der: Friedenspralimi

narien beygefugt.

(Die Fortſetzung folgt.)



J.

Geheime Geſchichte
der Regierung des Landes zwiſchen Rhein

und Moſel, auch des Verluſts der
Linien vor Mainz.

Landau, den 2aſten Frimaire. 4.
cIch habe hier die Korreſpondenz des Burgert
Piegrieche, Kapitans bey der Rheinarmee, und
darin die wichtigſten Beytrage zur Geſchichte der
neueren Kriegsbegebenheiten gefunden; ich lernte
ihren Urheber kennen, welcher mir noch mehr
Aufſchluß gab; nun laſſe ich die Ueberſetzung die—

ſer Korreſpondenz abdrucken. Der Patriot lernt
daraus den Punkt kennen, woraufhin er zu wirt
ken hat; der Egoiſt muß zittern, wann er hier
ſieht, daß alles fruh oder ſpat entdeckt wird; der
biedre Helvetier findet darin Grund, ſeine Be
ſorgniß um uns in eine ruhigere Theilnahme umzu
ſtimmen; der unbefangene Deutſche wird aus der

Klio e. Heft 1756. A
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ſelben bemerken, daß ein Volk unuberwindlich iſt,
durch deſſen Konſtitution die Entdeckung, die Be—
kanntmachung und die Beſtrafung jeder das Ge—
meinwohl verletzenden Handlung oder Unthatig—
keit geſichert iſt; alle werden Unterhaltung in die:
ſer Korreſpondenz finden, aber, damit ich nichts
verſchweige, ihr Werth wird erſt vom kunftigen
Geſchichtſchreiber gehorig geſchatzt werden. Dies
als Eingang zu den Briefen, welche ich nun in
einer getreuen Ueberſetzung mit meinen Anmerkun

gen vorlege.

Feindheim vor Mainz, den zten Brumaire,
4. der frankiſchen (und 27ſten Oktober
1795 der deutſchlandiſchen) Zeitrechnung.

unſere Lage hat ſich ſeit merk
lich verandert, iſt nicht mehr jene, welche du vor:
ausſetzteſt, jedoch hort meine Hoffnung nicht auf,
einſt auch Mainz und das ganze Land zwiſchen Mo

ſel und Rhein wie der mit unſerm freyen Vater?
land wirklich vereint zu ſehen, denn das kleine
gegenwartige Uebel kann durch kraftige Maaßre-
geln des jetzt eintretenden Gouvernements bald
wieder gut gemacht werden. Du arbeiteſt auf
dieſen Zweck als Freund unſrer Mitburger, als
Vertheidiger der Sache der Menſchheit, du haſt
auch Gelegenheit, ſowohl ſelbſt, als mit den an
dern Patrioten der Landauer Diſtriktsverwaltung
ac. zu wirken, und es iſt daher meine Burger—
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pflicht, dir eine Ueberſicht der politiſchen und der
militariſchen Begebenheiten dieſer Gegend aus
meinem Geſichtspunkt zu geben, uberzeugt, daß
du davon den nutzlichſten Gebrauch riachen
wirſt.“

„Nun iſt ein Jahr verſloſſen, ſeitdem wir Fran—
ken zum zweytenmal vor Mainz ankamen. Es
war in einem Zeitpunkt, worin ſich Ueberfluß im
ganzen Lande befand, denn das Jahr war eines
der geſegnetſten geweſen, und ohne in das Eigen—

thum des biedern Landbewohners einzugreifen,
waren die von Zehnten, von Stifts- und Emi—
grantengutern c. vorfindigen Fruchte, Wein—
Garten- und ſonſtige Feldgewachſe hinlanglich, die
Armee auf ſehr lang zu unterhalten; nur kam es
darauf an, Ordnung ſogleich einzufuhren und zu

behaupten, dagegen allen Spitzbubereyen vorzm
beugen.“ (Jch kenne eine mit Urkunden belegte
und Merlin in Worms zugeſtellte, auch von ihm
ſehr gelobte Berechnung, wornach mehr denn
aoo, ooo Mann nebſt der verhaltnißmaßigen Zahl
Pferde aus dem, was zwiſchen dem Rhein und
der Moſel der Republik heimgefallen war, ein
Jahr lang hatten reichlich unterhalten werden kon—
nen, ohne daß man nothig gehabt hatte, den Mit—
menſchen ſeines Eigenthums durch Requiſitionen ec.
zu berauben, nur kam es, wie geſagt, darauf an,
Ordnung ſogleich einzufuhren und zu behaupten, dar
gegen allen Spitzbubereyen vorzubeugen.)

Aa



Jeutzen geweſen ſeyn wurde; ſo ſahe man damals
ſchon vor Mainz, vor der Rheinſchanze bey Mann

heim c. einſt vermogende Landleute zu Grunde
gerichtet, Hofe und Dorfer demolirt, alle Obſt:
baume abgehauen, ſelbſt da abgehauen, wo man
den nahen Eichen- oder Tannenbaum hatte ſtehen

laſſen. Hatte der Landmann ein gutes Pferd,
ſo wurde es mit Gewalt gegen ein ſchlechtes ein—
getauſcht oder gar in Requiſition geſetzt, und ſo
machten ſich Repraſentanten, Generale, Adjutan-
ten, Kriegskommiſſare und alle Ober-, Mittel-
und Unteragenten der mancherley Militaradmini—
ſtrationen auf fſremde Koſten wohl beritten. Aus
letzterer Klaſſe beſonders machten Leute, welche
noch uberdies als die großten Feinde der Republik
bekannt ſind, willkuhrlich ungeheure Requiſitionen,

ſtohrten Handel und Wandel, Ackerbau und Vieh
zucht, um ſich, ihre Anhanger und ihre Huren
zu bereichern. So befanden wir uns noch vor
Ablauf der erſten ſechs Monate in einem Grade
von Elend, welcher fur den Erfoig des Kriegs-
plans alles furchten ließ. Viele tauſend Pferde
fielen aus Mangel an Nahrung, nicht als ob es
an Haber oder Heu im mindeſten gefehlt hartt,
ſondern weil man gar keine Anſtalten traf, das
Futter berbeyzufuhren, dagegen lieber die Pferde
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muſſig ſtehen ließ; weil man Hafer- und Heure—
quiſitionen vorzuglich an ſolche Gemeinden erge:
hen ließ, welchen es phyſiſch unmoglich war, ſie

Zzu befolgen, und welche daher genothigt waren,
die Lieferungen mit ſchweren Summen abzukaufen,
worein ſich dann die exequirenden Reuter mit den
Adminiſtratoren, Kriegskommiſſarien, ihren Bu—
reauliſten c. theilten; weil die Lieferanten nur

ſchlechtes Gut lieferten, das gute hingegen eben
dem Landmann, welchem es durch Requiſition war
geraubt worden, (Requiſition fur Lieferanten,

welch hoher Grad von Spitzbuberey.! Aber er
trat fur Rekum in Grunſtadt, fur Beer in Kreu—
zenach c. ein) wieder theuer verkauften; weil
endlich keine Aufſicht war, auch bey den Stall-
und Karrenoffiziers, welche meiſt Chouans ſind,
nicht zu erwarten war, und viele Knechte ihre
Pferde abſichtlich zu Grunde gehen ließen, um
ſelbſt als uberfluſſig von der Armee nach Haus ge—
ſchickt zu werden. Aus gleichen Grunden litt der
Soldat Mangel an Brod und Fleiſch; oft bekam
er in zween, drey, vier Tagen nichts, dann ſoll—
ten die zu Grund gerichteten Ortſchaften Brod
und Fleiſch liefern; was der Soldat endlich be—
kam, war kaum und oft gar nicht zu genießen,
meiſt ſehr ungeſund, ja ſelbſt todbringend, denn
das Brod war aus verbotenen Jngredienzien ver
fertigt, ſchlecht gebacken, oder langſt ſchimmlicht,
und das, Fleiſch waren Stucke, welche die
Heerrren. ihre Damen, ihre Schreiber, ihre

A3
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Bediente und Knechte nicht mochten, Ochſen und
Hammel waren oft auf einem zehntagigen Marſch
zur Schlachtbank gehetzt worden, und die zween
letzten Tage vor ihrem Tode hatten ſie gar kein
Futter und oft auch kein Waſſer bekommen.“ (So
fand ich es noch vorigen Monat auch im Oberrhein:

departement.) „Wahrend dieſem hohen Grad von
Elend lebten Repraſentanten, Kommiſſare, Ad
miniſtrateurs des Vivres, Lieferanten c. mit all
ihrem Troß von Subalternen zu Ober-Jngelheim,

Lautern, Worms, Alzei c. c.“ (namentlich auch
zu Straßburg) „im hochſten Ueberfluß, gaben
ſich Jagden, wozu die Bauern frohnen mußten,
wie einſt ihren deutſchen Sultans, hielten Balle,
oder vielmehr Hurengelage, ſpielten Hazardſpiele
um Louisd'ors zu hunderten, aßen das koſtlichſte
Weißbrod, ober vielmehr nur deſſen Rinde, denn
das ubrige gaben ſie ihren Hunden, oder machten
Kugelchen daraus, ſich einander damit zu werfen,
mit Weißbrod, Gebackenem aller Art und Kandi—
torey-Waaren wurden ihre Tafeln durch Requi—

ſition beſetzt,“ Ga, durch Requiſition, ſo
mußte das arme Bingen auf die Tafel des Repra
ſentanten Kavaignak vierzehn Pfund Zuckerwerk

liefern!) „von Wildpret und Geflugel gilt
ganz das Namliche, die koſtlichſten Weine, Punſch,
Kaffee, Chokolat floſſen bey ihnen, was kummerte
es ſie, daß die Halfte der Armee in den Hoſpita—
lern dahin faulte, und man den andern das Elend,
welches ihr IJnneres verbrannte, auf den Geſich
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tern leſen kounte!“ (Der Verfaſſer war nicht
bey der Rheinarmee, als Cuſtine ſie kommandirte,
und die Armee noch allein unter ihm ſtand. Da—
mals war es ganz anders, damals war der Gene-
ralkommiffar immer zunachſt beym General, alſo

auf ſeinem Poſten, nicht, wie jetzt, bey ſeinem
Weibe; dieſer Generalkommiſſar Wilmanzi
hielt genaue Aufſicht auf alle Zweige der Militar:
adminiſtration, ließ es an nichts fehlen, Cuſtine
und Wilmanzi aßen kein anderes Brod und kein
anderes Fleiſch, als was im Augenblick der Aus—
theilung fur die Soldaten unvorbewußt des Liefe:
ranten und des Beckers oder Metzgers ihnen zu—
gefallen war. Jetzt haben wir keine Cuſtine und
keine Wilmanzi mehr bei der Armee, aber auch
nicht die von ihnen eingefuhrte Zucht und Ord—

nung, und die Umſtande haben ſich ſo geandert,
daß ſelbſt ein Pichegru die alten Zeiten nicht mehr
wiederſchaffen kann, ſich begnugen muß, durch ſei-

ne Spartiatentafel ein Beyſpiel zu geben, wie der
Republikaner im Felde leben ſoll) „Wie oft
nicht ſchlugen ſchon damals die Patrioten aus
Meinz und der Gegend, eben fo voll Wehmuth
uber den Jammer der Armee, als uber die Ver—
wuſtung ihres Vaterlandes, einem Merlin, Fer
raud, Rivaud, Hauſer, Riffel, Mangin c. auf
das inſtandigſte vor, das Land zu organiſiren, es
in Diſtrikte einzutheilen, folche mit Juſtiz-, Po—
lizey- und Finanz-Beamten zu beſetzen, damit
die allgemein herrſchende. Anarchie rinmal aufhore,
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nicht langer ungeſtraft geſtohlen werde. Jmmer
wurde dieſer Vorſchlag gelobt, ſeine Ausfuhrung
zu bewirken verſprochen, aber nie Hand daran ge—

legt. Allein, die Unordnung iſt eine gar herrli—
che Sache fur die, welche die Abſicht haben, ihre
Sacke mit fremdem Eigenthum zu fullen, auf Ko—
ſten der Nation, und ſelbſt in ihrem geheiligten
Namen zu ſtehlen. Und der Mann, welcher mit
dem einen Fuß auf einem Sultans- oder Groß:
weſſirs-Thron, oder doch an deſſen Schwelle, und
mit dem andern zunachſt der Guillotine ſteht, was
fragt ein ſolcher Mann, wenn er nur von Errei—
chung augenblicklicher individueller Gluckſeligkeit
traumt, was fragt er im Sturm einer Revolution,
was fragte wenigſtens vor einigen Monaten, wo
ehrliche Armuth Schande und faſt Verbre—
chen in den Augen der Terroriſten -Spurhunde
war, ein ſolcher Mann darnach, ob ein reiches
Land redlicher Menſchen ruinirt wird, ob ein Feld—
zug verlohren geht, und alſo noch ein Kriegsjahr
zur nothwendigen Folge hat, ob Tauſende von
Vaterlands-Vertheidigern darben, ſiechen, ſter—
ben? Unmöoglich konnten die Patrioten des Lan
des dieſen Graueln langer zuſehen; ſie ſprachen
nachdrucklicher, ſie denonceirten ohne Scheu bey den

Behorden, allein in dieſen Zeiten, wo Gerechtig
keit auf der Tagesordnung geſchrieben war,
und Verzeihung nur Feinde der Republit fanden,
da bekam Freymuthigkeit den Patrioten ubel, man

wies ſie zuruck, kabalirte gegen ſit, verſolgte

1
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ſie als Te?-o-iſten, und das Uebel nahm uber—
hand.“

„Der Fruhling kam endlich herbey, und man
ſand in dem Lande doch noch ſo viel, um die Ar—

mee bis zur Erndte aus Nationaleinkunften zu er
halten, aber das Dilapidations-, Raub- und Be—
ſtechungs-Syſtem behielt noch immer ſeine alte
Kraft. Hatte man tauſendfache Proben von den
ſchrecklichen Uebeln, welche aus der bisher beſtan—

denen ſchlechten Verfaſſung nothwendig floſſen, ſo
hatte man wenigſtens fur die Folge Maaßregeln
zur Schonung eines Landes, deſſen Bewohner den

Truppen eben ſo bruderlich begegneten, als das
Gegentheil von den meiſten Elſaſſern gilt, und
zu Erhaltung der Armee erwarten ſollen. Win
kelmann, Maienfeld, die Bruder Eikenmaier,
Metternich und noch mehrere biedere Manner,
wagten zu dieſem Ende nochmals die triftigſten
Vorſtellungen, trugen dringend auf Organiſation
der Landesverwaltung an, jedoch abermals verge—
bens. Der Zehnten und die Pacht-, Zins- und

andre Gefalle der Kammer-, Stifts- und Emi—
granten-Guter wurden theils verſchleudert, theils
geſtohlen, theils dem Verderben uberlaſſen; der
Anbau dieſer Guter wurde faſt ganzlich vernach—
laſſigt. Treuloſe Agenten, Kommiſſare, Sekre
tare, Lieferanten, Repraſentanten c. fanden nur

dabey, aber. nicht bey einer Adminiſtrationsorga—
niſation, KGelegenheit, ihre Sacke zu fullen, ob—
gleich die Dporteln aller Art. welche ſie ſich end

As
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lich offentlich anzuſetzen erfrechten, ſich ſchon auſ—
ſerordentlich hoch beliefen; denn ſo hat man man—
chem nachgerechnet, daß er allein fur Zehntver—
ſteigerungen, welche im Ganzen der Republik nur
ein Funftel des wahren Werths eintrugen, zehen

bis zwolf Louisd'ors in Silber oder Gold ſich
taglich bezahlen ließ, und Hauſer und Rieffel,
gener bekanntlich Teſchkjeredſchi Paſchi ſo wie die:
ſer Kaſoda. Paſchi des Sultans Merlinot, haben
kurzlich ſich jeder eine Geldkaſſe zu 48,000 Livres
in Laubthalern verfertigen laſſen. Wein gab es
den erſt verwichenen Herbſt wenig, alle vorhan—
denen Zehnt-, Emigranten-, Stifts- und Herr—
ſchaftsweine, deren Menge ungeheuer war, wa—

ren nebſt den Requiſitionsweinen verſoffen, die
Stiftskapitalien und Zinſe, Steuern c. waren
eingezogen, und vertheilt, viel fallbares Holz
war gefallt, verbrannt, weggeſchenkt, oder mit
Privatabſichten verkauft, mit- einem Worte: es
war nichts mehr zu holen; und nun, ja nun erſt
wurde organiſirt.“

„„Doch auch da wurde der bisherige Plan nicht
aus den Augen gelaſſen. Beym Finanzweſen wur-
den großtentheils zweydeutige Nationale aus dem
Jnneren unſerer Republik ſtatt erfahrner Patrio—
ten aus der Gegend ſelbſt angeſtellt, und diefen
wurden außerordentliche Gehalte in Metall aus:
geworfen, welche das arme gute Land auftreiben

ſoll, z. B. einem Unterſchreiber 6,6o0 Livres,
einem Banquerouteur aber aus dem Elſaß, wel—
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cher als Defterdar angeſtellt wurde, ſind gat
40,000 Livres in Metall zum jahrlichen firen
Gehalt angewieſen, wahrend unſer Pichegru keine

40,000 Livres bezieht, und um als ehrlicher
Mann zu leben, von ſeinen Pferden verkaufen
muß. Zu Forſtmeiſtern wurden von Merlin er—
nannt: wegen der Verdienſte ſeiner Gattin um
des Sultans Perſon ein Kanonikus aus Maynz,
welcher, um nicht kraft des famoſen Dekrets vom
December 1791 ſeinen Privilegien und ſeinem
Kurfurſten abſchworen zu muſſen, Titularaumonier
und Titularkapitain beyh einem Kavallerieregi—
mentgeworden war, und nachher zween Gehalte
zugleich von der Republik genoſſen hat; als Vater
der Nationalrepraſentationshure von der Rheinar
meemiſſion ein verdorbener Paſtetenbecker von
Worms; beyde ſind ehne irgend einige Kenntniß
von dem ſo wichtigen Forſtweſen; ein Mackler
wurde Generalagent nicht der Republik, wie
ſich wohl von ſelbſt verſteht, uber alle Hin-—
terlaſſenſchaft der Emigranten. Und alle dieſe
Leute hatten ſich in wenigen Monaten viele tau—
ſend Livres zuſammen zu ſparen gewußt, (je—
ner Kanonikus Kapitan Forſtmeiſter zum Bey—
ſpiel rechnete der Republik fur eine Reiſe von
Kreuzenach uber Straßburg nach Zweybrucken das

Summchen von zo, ood Livres in Metall an,)
und ſie waren unverſchamt genug, den auffallend—

ſten Luxus in Kleidung und Tafel zu zeigen, einen
kleinen Marſtall (ſelbſt fur die Frau Gemahlinn
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Kanonika) zu halten, Freß- und Saufgelage zu
geben, oder dabey zu erſcheinen, wahrend der
rechtſchaffenye Mann kaum leben, und ſich bedecken

.konnte. Was mußte man beny einer ſolchen Aus:
wahl vom ganzen Organiſationsplan halten?
Doch ich muß dagegen bemerken, daß Merlin
beſſer fur Juſtitz und Polizey beſorgt war, indem
er dabey einen Winkelmann, Meienfeld, Kapra—
no, Moßdorf, alſo Leute anſtellte, auf deren
Rechtſchaffenheit alle die Patrioten zahlen, wel—
che ſie noch naher kennen, als es mir wegen der
Verſchiedenheit unſerer Mutterſprachen bisher mog
lich war. „(Aber in Oppenheim wurde ein Milcht
bart Nationalagent, deſſen ganzes Verdienſt darin
mag beſtauden haben, Bruder der damaligen

Sultana zu ſeyn.)“ Von ihrer Energie und
von ihrer Liebe fur uns Krieger ſo wie fur das
Land, darf man alles erwarten. Ohne letzteres
zu Grund zu richten, ja ſelbſt ohne ihm webe zu
thun, werden ſie unſere Armee in den Stand
ſetzen, den Winter uber wohl beſtehen zu konnen,
und ſo rühmlich mitwirken, ihren und unſern
Feinden einen unſrer Republik und damit auch
dem Lande zwiſchen dem Rhein und Moſel glorrei
chen, geſegneten und dauerhaften Frieden abzuge
winnen.“

„So viel uber die Lage dieſes Landes und uber

die Armee in Hinſicht auf ihre Subſiſtenzs, nun
auch etwas uber die militariſchen Anternehmungen

in dieſer Gegend.“
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„Hatte man im verfloſſenen Winter unſere

Armee gegen Elend zu ſchutzen gewußt oder be—
liebt, hatte uns die Sambre-und Maasarmee,
wolche im Julichiſchen, Trieriſchen und Kolni—
ſchen nach dem Bericht meiner ehemaligen Kame-—

raden aus dem Rhonegemunddepartement in ei—
nem Grad von Ueberfluß und Unthatigkeit war,
Verſtarkung zugehen laſſen, oder ſich einige Mo—
nateeher mit der Blockirung Luxemburgs beſchaft
tiget, als ſie ſie wirklich that, ſo ware es
uns moglich geweſen, uber den gefrornen Rhein
zu gehen, den damals ſchwachen Feind zuruckzu
ireiben, Mainz nicht nur einzuſchließen, ſondern
auch vor Ablauf eines Monats zur Uebergabe zu
zwingen; denn Garnifon und Bürgerſchaft waren
damals gar nicht mit Lebensmitteln verſehen. Jn—
deſſen hielt die kleine und an allem Mangel lei—

dende Armee ſtandhaft vor Mainz, war ſelbſt in
jenen Gefechten ſiegreich, wo ſie ein hirnloſer Fer—

raud, ein Schall, ohne allen Grund oder Zweck
dem hochſten Grad von Gefahr ausſetzte.“

5Der Fruhling kam, aber die Blokade Lu—
xemburgs verzog ſich, unſere Armee konnte alſo
nur vertheidigend handeln. Pichegru nutzte dieſe

erzwungene Ruhe, den Linien vor Mainz eine
ſolche Starke zu geben, daß ſie hierin, ſo lange
Feſtungen belagert worden ſind, nie ihres gleichen

gehabt haben. Das Land mußte den großten
Theil der Schanzarbeiten verrichten, und annoch
dabey wurden die großten Geldſchindereien getrie—
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ben. Lugxemburg fiel endlich, aber dennoch
wahrte es noch drey Monate, ehe wir etwas ge—
gen den Feind unternahmen.“ (Dieſe Untha—
tigkeit hat ihren Grund in diplomatiſchen Ranken,
womit ein ſeit der Mitte des Germinals bekann-—
ter Hof einen auch im Diplomatiſiren eben ſo wie
im Fechten beruhmten Prokonſul wegen der Fe—
ſtung Mainz affte.)

„Unthatigkeit iſt in einer Armee ſo arg als die
Peſt, beſonders aber bey unſern Truppen; die
vor Mainz wurden taglich undisciplinirter, erga—
ben ſich taglich mehr dem Rauben, und man that
nichts, um diefen Uebeln zu ſteuern. Noch wa—

ren die Fruchte nicht reif, als Kavalleriſt und
Fuhrknecht ſie abmahten, und der Jnfanteriſt in
das Lager ſchleppte, da ſie, noch dazu im Ueber-—
maß, verzehrten, und ſich dadurch um die Geſund
heit brachten.“

„Als Korn und Gerſte zeitig waren, giengen
ganze Partheien aus, um ſie zu ſchneiden, auf
dem Felde auszudreſchen, in Sackchen zu faſſen und

zu verkaufen. Die in der Nahe der Truppen
gepflanzten Kartoffeln, Kraut c. waren, wie ſie
geſetzt waren, auch gleich wieder von den Solda-
ten herausgeriſſen worden, um in einer Mahlzeit
zu verzehren, was ſie auf Monate hatte nahren
konnen. Als endlich die Zeit kam, wo Obſt,
Kartoffeln und grunes Gemuſe ſich der Zeitigung
naherten, giengen Haufen zu Hunderten auf meh—

rere Stunden hinter das Lager, bewaffnet, oder
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durch bewaffnete Kavallerie gedeckt, welche, wah—

rend jene die Felder rein ausplunderten, die Dor—
fer blokirten. Selbſt mancher Landmann wurde
von dieſen Rauberhorden ausgezogen, ja wohl gar

verwundet. Was thaten, wirſt du fragen, die
Repraſentanten, was der vor Mainz kommandi—

rende General, gegen dieſe Grauel? Merlin
machte Parade oder Luſtreiſen mit ſeinen Kam—
merhuſaren oder mit Frauenzimmern; Rivaud
ließ einen Marechal de Logis, welcher an der
Spitze ſeiner bewafneten Kavalleriſten und mit ih—

nen geplundert hatte, blos ſeiner Stelle entſetzen,
die Kavalleriſten aber ganz ungeſtraſt ausgehen,
und dieß gnadige Oultansurtheil zum abſchrecken-—
den Beyſpiel bey der Armee bekannt machen; und
General Schall, in Mainz nach der Verſicherung
der Patrioten von da als Ariſtokrat bekannt,
welcher aber nachher als Praſident des Revoln—
tionsausſchuſſes von Schlettſtadt den Terroriſten
ſpielte, der Patron der rebelliſchen Pfaffen, Schall
reſidirte in Oberingelheim, ließ ſich Herrn von
Schall nennen, und horte es eben ſo gerne, wenn
man ſeine Wohnung den Schalliſchen Hof betitel—
te, lachte hohniſch, ſo oft von Vereinigung eines
eroberten Landes mit dem Gebiet unſerer Repu—

blik die Rede war, Schall ſelbſt machte Re—
quiſitionen fur ſeine Tafel, und bekummerte ſich
wenig um die Armee, gab zwar von Zeit zu Zeit
ganz hubſch lautende Befehle, war aber aus dem
Erfolg der altern zum voraus bey jedem neuen
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Befehl uberzeugt, daß auch dieſer nicht werde
vollzogen werden, er wirkte alſo beſtens mit zur
Desorgantſation unſerer Armee und zum Verder-

ben des Landes.“ (Eben dieſer General kom—
mandirt jetzt, Conde gegenuber, zwiſchen Befort
und Schlettſtadt.)

„Jourdan gieng endlich bey Duſſeldorf uber den
Rhein, verfolgte den fliehenden Feind bis zum

Main, fand aber nicht Ein Schiff bereit, um
dieſen Fluß paſſiren zu konnen; ja noch mehr,
er ſtand ſchon uber is Stunden lang vor Mainz,
beyde Truppenkorps gaben ſich langſt ihre Zuſam—
menkunft durch Freudenſchuſſe zu erkennen, und
noch wußte man von dem allen nichts im Haupti

quartier zu Oberingelheim; ſo wenig Gemein
ſchaft und Uebereinſtimmung herrſchte in den Pla

nen der Anfuhrer.“
„Schall ſchickte hierauf einige Truppen' in das

Rheingau, welche zwar den bis Bieberich herab—
ſtehenden Truppen der Sambre-und Maasarmee
nichts nutzen konnten, aber man wollte blos das

herrliche Landchen fur die Republik? Nein!
fur die Rheinarmee? Auch nicht!- Fur wen
denn? Fur die Herren Repraſentanten, Ger
nerale, Kommiſſare, Sekretare, Agenten re. c. ac.
bey der Rheinarmee in Beſitz nehmen. Schull
ſelbſt gieng dieſerwegen mit einigen Vertrauten
uber den Rhein, um in Kloſtern zu freſſen,
zu ſaufen und zu ſchlafen, den Monchen und Non—
nen Sauvegarden gegen. Louisdors zu geben, Pfer

de
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de fur Aſſignate zu kaufen, Johannesberger—
wein, je ein Stück auf den Mann, „cldie Her—
ren vom erſten Range nahmen ſich wohl mehr als
ein Stuck)“ zur Mitreiſe zu requiriren, und
ſo kehrte man von dieſer Expedition zuruck, unter

dem Verſprechen, bald wieder zu kommen. Je—
doch Jourdan verſtund den Spaß unrecht, zwi—
ſchen ihm und Schall entſtund ein formlicher Streit
uber den Beſitz des Rheingaues, und Schall ſahe
ſich gezwungen, darauf Verzicht zu thun. Jour—
dan hingegen mußte mehrere Tage unthatig vor
Kaſſel liegen, indem er nicht uber den Main ge—
hen und ſich jenſeits zwiſchen Koſtheim und Weiſt
ſenau „(nemlich bey der Guſtavsburg)“ feſtſetzen
und fo Mainz ganz von der öſtreichiſchen Armer
abſchneiden konnte.“

„Pichegru kam enblich mit einem geringen
Truppenkorps vor Mannheim an; eine Gaskona—
de (auf deutſch Bramarbaſade) bewirkte eine Kar
pitulation, welche ausſieht, als ware ſie im Rauſch
geſchrieben; (daran iſt Pichegru nicht ſchuld,
ſondern der Sultan, welcher noch nach ihm in
die Kapitulation klechſte) und Mannheim
iſt unſer.“

„Alles kam nun darauf an, die Gemeinſchaft

zwiſchen Klerfait und Wurmſer zu unterbrechen,
und dieß war erzweckt, ſobald wir Heidelberg int
ne hatten. Die Rheinarmee war dieſen ganzen
Sommer uber ſchwach an Leuten, „(unter andern

Klio 4. Heft 1706. R



Jourdan in das Gedrange, welcher nun vor Kaſt
ſel, vor Mainz, vor Ehrenbreitſtein, vor Koblenz
abziehen, und uber den Rhein zuruckgehen mußte.
Bey dieſer Gelegenheit fielen fur zwey Millionen

Livres koſtlicher Weine im Rheingau den Feinden
darum in die Hande, weil kein Theil unſerer re:
publikaniſchen Sultane rc. c. c. ſie dem andern ge

gonnt hatte.“
„So ſehr nun auch die Anfangs ſo gluckliche

Unternehmung Jourdans, welche, wenn Piche:
gru ſie hatte unterſtutzen konnen, den Feind bis
hinter die Donau zuruck gebracht haben wurde,
ihre erſte Erwarrung verfehlt hat, ſo hat ſie uns
doch Meiſter von zwo Feſtungen jenſeits des
Rhein (Mannheim und Duſſeldorf) gemacht, welr
che uns, ſobald unſere Armeen in den Stand ge—
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ſetzt werden, wieder angreifend zu handeln, ſiche-

chere Wege nach Deutſchland ſind und ſchon jetzt
eine betrachtliche feindliche Macht erfordern, um
ihre Beſatzungen im Zaum zu halten.“ GBis hin
ter die Donau zuruck, das iſt viel, und es konn?
te ſeyn, daß hier unſern marſeiller Hauptmann
ſein Blut etwas zu weit gefuhrt hatte. Aber fo
viel weiß ich zuverlaßig, daß es die Sambre- und
Maasarmee war, welche auch den Necker paſſiren
und an ihm hinauf durch Wirtemberg bis Ulm und
Donauwerth dringen ſollte, wahrend als die Rhein?

armee am Schwarzwaid hinauf nach Oberſchwa
ben zu wirken gehabt hatte.)

„Unſere Lage ware alſo wirklich beſſer, als ſte
es noch vor zween Monaten war, wo viele noch

an der Moglichkeit zweifelten, uber den Rhein zu
gehen. Jndeſſen iſt ein anderer Gegenſtand, wel-

cher mich ungleich mehr beſorgen macht, als die
Starke unſerer Feinde, nemlich der uble Gemein?
geiſt, welcher in unſerer Armee herrſcht, und wel—
chen man immer mehr zu verderben ſucht. Dieſer
Punkt iſt wichtig, hangt an einem Gewebe von
Spitzbübereyen, von Verrathereyen, und verdient
tiefe Beherzigung.“ (Der Verfaſſer aäußert ſich
hieruber ſehr umſtandlich, aber nicht alles, was er

ſagt, kann gedruckt werden, alſo kann davon nur
ein Auszug folgen.) „Schon lang iſt der Soldat
außerſt elend wegen des Unwerths der Aſſignaten,

der Offizier iſt es noch mehr als der Gemeine, we
gen der Unkoſten fur Kleidung, fur Pferde, welt
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che nicht ſelten wegen des ſchlechten Futters fallen,
ſein Kommandant iſt noch ubler daran, am ubel—
ſten der General. Die Nationalkonvention er—
kannte endlich die Nothwendigkeit, den Soldaten

in eine beſſere Lage zu ſetzen, und beſtimmte fur
einen Gemeinen und bis zum Feldwebel eine tag—
liche Zulage von zween Sous Metall, welches auch

fur dieſe Klaſſe hinlanglich war. Vielleicht ware
es jedoch beſſer geweſen, ſtatt dieſfer Zulage dem
Soldaten zween Sous ſeines bisherigen Gehalts
in Metall zu geben; der Soldat hatte gehofft,
nach und nach den- ganzen Gehalt in Metall zu
bekommen und auch die Aſſignaten mehr geachtet,
weil er geſehen hatte, daß die Konvention ſelbſt
noch einigen Werth darein ſetze. Unſerer, der
Offiziere, wurde dabey nicht gedacht, und dieſe,

wenn ſie nicht von eigenem Vermagen zuſetzen
konnten, waren jetzt unglucklicher als zuvor. Woll-
te ein ſolcher ſich Schuhe ſohlan oder Hemde wa—
ſchen laſſen, ſo mußte er vom Gemeinen Geld
lehnen; mit dieſem mußte er die geraubte Koſt ge

nießen, wenn er nicht Hunger ſterben wollte. So
entſtund der höchſte Grad von Jnſubordination
bey den Gemeinen, und von Mißvergnügen bey
den Offiziers. Nach viermonatlichen Klagen beka—
men endlich wir Offiziers monatlich 8 Livres in Me
tall, aber mehr bekam auch ein General nicht, und

wie kann ein ſolcher bey 5, 6, 8 Pferden und
zween Burſchen mit acht Livres auskommen? So
vermehrte ſich nach und nach der durch ünter uns
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befindlichen Chouans und durch Pfaffen im Jn—
nern erregte Wunſch bey der Armee nach Frieden,
und er wurde beſonders laut, als Jourdans Ruck:
gang einen neuen Feldzug auf kunftigen Fruhling
bemerken ließ. Royaliſtiſche Generale, ariſtokra-
tiſche Generaladijutanten, (Maugin, den Adju——
tanten Merlins und Silhadar Aga in deſſen Hof—
ſtaat miteinbegriffen) Muskadins von Kriegeskom

miſſarien, Sekretare aus dem grunen Kropfor-
den,, Schurken von Lebensmittel- und Hoſpitalt
verwultern, Lieferanten ‚welche bisher der Re
publik: fur große Summen nur das geliefert hat:
ten, was fur ſie war in Requiſition geſetzt worden,
ſpitzbubiſche Agenten, nicht zu vergeſſen all dieſer
lobſumen Weiber, Huren und. Tochter, noch die
aus der erſten Klaſſe in die Gendarmerie, Stall—
partie, Armee-Bureaux deſertirten Milchbarte,
noch die verkappten Edelleute und Pfaffen beym
Hoſpital-und beym Fuhrweſen, aulſo alle
die, welche die Republik betrogen, das Land be—
ſtohlen und die Armeen ruinirt hatten, thaten ihr
moglichſtes, um dieſe Stimmung allgemein zu ma
chen, beſonders weil die Landesadminiſtration nun

beginnen ſollte; und weil das Gouvernement ſich
wider ihre Erwartung zur Behauptung nicht nur
des republikaniſchen Syſtems, ſondern auch der
Rheingranze feſt entſchloſſen zeigte, ſie alſo ſammt

lich die nahe Ausſicht: zu riner Beförderung wer
nigſtens aufidie Galeren. hatten. Alle dirſe Blute
igeldemnach,. welchen.?alles daran elegen feyn
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mußte, die Unterſuchung ihrer Schandlichkeiten
unmoglich zu machen, ſchrien: „Was ſollen wir
Franken in einem Lande thun, wo wir den Win
ter uber an allem Mangel leiden mußten? Frank—
reich bedarf des Friedens, aber keiner Eroberun-

gen. Die Leute in dieſem Lande mogen uns
nicht.“ (Euch freylich nicht, aber den braven
Franken, und die Republik ſelbſt lieben ſie, inni—
ger, als mancher Elſaſſer) „Nur einige Patrio-—
ten aus ihnen wunſchen die, Vereinigung und ſind
daher durch Verlangerung des Kriegs mit an un
ſerm Ungluck Schuld.“ (Bekanntlich iſt der Na
me Patriot im Munde der Chouans zum Schimpf-
wort geworden.) Dieſe Sprache wird von den
Soldaten und von Offiziers, welchen es an Auf—
klarung fehlt, fur Wahrheit aufgenommen, und
auch der aufgeklarte Theil ſcheint mit einzuſtimmen,
weil er des Kriegs mude gemacht worden iſt. Der
Soldat glaubt alſo in ſeiner Dummheit, die Ar
meen durfen ſich nur in die alten Grenzen Frank—
reichs zuruck ziehen, ſo wurde der Friede, und da—

mit auch der Wohlſtand ſogleich erfolgen.“
„So iſt leider die Stimmung bey unſern Trup?

pen, wovon ſich vor einigen Tagen Folgen zeig—
ten, welche noch viel ſchlimmere beſorgen laſſen,
wenn das Gouvernement nicht bald kraftige Mit—
tel zur Steurung des Uebels anwendet. Ein Theil
nehmlich der im Rheingau liegenden deutſchen Trup

pen verſuchte neulich, Nachts uber den Rhein zu
fetzen, um uns Schiffe wegzunehmen, vielleicht
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auch, um einen Ausfall von Mainz zu begunſti—
gen; der Streich mislang, vornemlich wegen des
ſtarken Nebels, welcher in dieſer Nacht einfiel.
Weil es nun bey dieſem Vorfall zu einer Kanona-
de kam, ſo traten die in den Linien ſtehenden
Truppen in das Gewehr, und da konnte man faſt
uberall Bataillonschefs und andere Offiziers laut
ſagen horen: Wir werden retiriren muſſen, da—
mit uns der Feind nicht in Rucken ninmt. Ja,
im Hauptquartier zu Ober-Jngelheim war man
bereits zum Abmarſch fertig, und die Wagen der
oben belobten Herren waren wirklich mit Beute be
laden auf einige Stunden zuruckgeſchickt worden.
Mun ſprach man eine halbe Dekade lang von
nichts, als von der Uebermacht des Feindes, um
ſo mehr, da Schall faſt alles Geſchutz aus den Li—
nien wegbringen ließ, in ſeinen Beſehlen von ei—
ner glanzenden Retraite ſprach,“(glorieule retraite

war, wie mir der Kapitain mundlich ſagte, daß
am vierten Brumaire, alſo drey Tage vor dem
fatalen Vorgang, von Schall gegebene mot d'or-

dre!)“ und jeden, welcher ihn darum fragen
mochte, verſicherte, wir wurden uns nicht halt
ten konnen; einige Generaladjutanten, Kriegs:
Fleiſch-Brod-und andere Kommiſſare und Agen
ten, obgedachte Kanonikus, Paſtetenbacker und
Mackler, die Stall-und Karrenoffiziers c. ſtimm

ten herzlich mit ein, ſchickten auch all das Jhr i
go, nehmlich was ſie durch Betrug und Raub

gewonnen hatten, zuruck, ja theils bis hinter die
B 4
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Saar.“ (Und, was unſer Kapitan nicht wuß—
te, oder vergaß: gerade um dieſe Zeit, wo man
glaubte, vom Rhein und von der Moſel hinweg
ſich hinter die Saar ziehen zu muſſen, wo man
das Land zwiſchen dieſen Fluſſen im Geiſt ſchon

von den Deutſchen beſetzt ſahe, legten darin die
Lebensmittel-und Fourageverwalter und Lieſeran—

ten uberall Magazine an, welche die Patrioten
bisher vergebens angelegt zu ſehen verlangt hat:

ten!)
„Kurz: der Schrecken wurde ſo allgemein, daß

die Feinde die Stimmung der Armee vollkommen
kennen lernten, auch ihre Vorwachten die unfrigen

taglich fragten: Nun, wann werdet ihr denn von
hier abmarſchiren? Merlin war wahrend
der ganzen Zeit, daß dieſes vorgieng, abweſend;
er beſchaftigte ſich zu Kirchheim mit der Organiſa
tion der Finanzadminiſtration, mit einer großen
Haſenjagd, wozu bey 20 Dorſſchaften haben froh—

nen muſſen, mt Er kam endlich
auf das Geſchrei der Patrioten zurück, fluchte ent

ſetzlich uber Schall, und verſprach, mit Pichegru
kraftige Maaßregeln zu nehmen, um fernern Ue—
beln vorzubeugen. Jch wünſche, daß er Wort
halte, beſorge jedoch, der Feind werde die ungluck

liche Stimmung unſerer Armee nutzen, ehe wir
Republikaner, vereint mit den Patrioten des Lan
des, ihr eine andere Richtung zu geben im Standt

ſind.“

 722
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„Schleunnige Maaßregeln muſſen getroffen wer—

den, ſonſt ſind die Fruchte der erfochtenen Siege
verlohren. Die Sambre-und Maasarmee iſt auſ—
ſer Stand angreifend zu verfahren, ehe nicht die
Rheinarmee die Feinde vor Mannheum geſchlagen,

in der Bergſtraſſe und in Breisgau feſten Fuß ge—
faßt, wenigſtens die Gemeinſchaft zwiſchen Kler—
fayt und Wurmſer unterbrochen hat. Dieſe Ar—
mee muß alſo große Verſtarkungen bekommen. Sie
können aber gezogen werden: von der Sambre—
und Maasarmee, welche 90,00o0 Mann ſtark iſt,
und gegenwartig ſich mit 50,000 begnugen kann,
nemlich mitin 2a,ooo in und bey Duſſeldorf, mit
30,000 zwiſchen Duſſeldorf und Koblenz und mit
5000 in Koblenz und mit 3000 zwiſchen Koblenz

und Bingen ferner von der Alpenarmee, welche
das dortige Klima vor dem Germinal nicht agiren
laßt; endlich von den Truppen aus dem Jnnern,
welche nach dem zu Paris uber die vom grunen
Kropforden erfochtenen Siege entbehrlich ſind; ſo
kann die Rheinarmee um 8o,ooo Mann verſtarkt

und alſo bis auf mehr denn 150,000 Mann ge:
ſetzt werden. Dieſe Macht wurde mehr als hin-—
langlich ſeyn, die Feinde vor Mannheim wegzu—
ſchlagen, ſich der Paſſe im Geburge zu bemachtir

gen, zugleich beh Breyſach uber den Rhein zu ge
hen, und die Deutſchen bis hinter den Schwarz

waid zu treiben. Konnen dieſe Unternehmungen
nöch den Winter durch ausgefuhrt werden, und

ich weiß aus Briefen von Paris und Lyon c.,
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daß jene Verſtarkung in forcirten Marſchen an—
ruckt, ſo iſt der Vortheil fur uns um ſo viel
großer; wir haben ungleich weniger Bagage re.
als die Feinde, unſere Truppen haben weit mehr
guten Willen, als die Deutſchen, wenn ſie Hoff
nung zu guten Winterquartieren haben, wir ſind
alſo ungleich geſchickter zu Winterfeldzugen.“

„Zu gleicher Zeit, als die Rheinarmee durch die
Sambre-und Maasarmee verſtarkt wird, muß

und kann“ (und wird auch) „dieſe ein Truppen-
korps von der Nordarmee an ſich ziehen; beyde
dieſer Armeen werden fur kunſtigen Fruhling leicht
mit 70 bis 90,0o0o0 Mann aus beyden Nieder-:
landen verſtarkt. Hat die Rheinarmee einmal ge—
ſiegt, ſo kann es ihrer Nachbarin nicht ſehlen,
abermals vorzurucken, und dann muſſen die Fein
de bis Bayern, und, weil ſie der König von
Preußen in Franken nicht leiden wird, bis Boh—
men ſich. ziehen. Wahrend. der Operationen muß
Mainz bloquirt werden, wozu 20,o00 hinlang
lich ſind.“

„Die Hauptſache aber iſt, dieſes Korps mit den

nothigen Lebensmitteln, Fourage, Kleidung t.
zu verſehen, auch guten Willen und Diſciplin un—
ter ihnen zu erhalten. Fur erſteres wird gewiß
die neue den Herren Kriegskommiſſarien, Liefe:
ranten rc. ſo verwunſchte Landesadminiſtration ſpr
gen; letzteres aber wird davon abhangen, daß
erſtlich alle Truppen ohne Unterſchied, welche ſo
lange her vor Mainz lagen, durch andere abge—
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loſt werden, namentlich durch ſolche von der Sam
brearmee, welche Metallgeld genug hat, und ſich in

gutem Stande befindet; daß man ferner alle jene
Generale, welche nicht guten Willen haben, lan—
ger' vor dem Feind zu ſtehen, ſammt ihren Mus—
kadins- und Chouans-Generalſtaben wegſchafft,
und durch patriotiſche Manner erſetzt, beſonders
aber daß man nicht nur das Hauptkommando vor
Mainz einem Manne ubertragt, welcher thatig
iſt, Ordnung und Dienſtpflicht bey den Truppen
zu behaupten weiß, und welchem das Heil des
Landes und die Ehre unſerer Republik am Herzen
liegt, fordern auch als Kommiſſar des Vollzie:
hungsdirektoriums bey der Landesadminiſtration,
und ganz beſonders zu Beobachtung der Finanze
Faſt-und derley Exzellenzien, einen ein—
ſichtsvollen, wachſamen, thatigen, ſtrengen Pa
trioten nach Alzei ja in jedem Hauptort der
ſechs proviſoriſchen Diſtrikte ernenne. Als—
dann c.“

Soweit die Ueberſetzung des erſten Schreibens.

Vey den andern werde ich ungleich kurzer ſeyn.

Worms den 14ten Brumaire.

„Nach ſechstagigen Strapatzen, matt am Kor—
per und ſehr krank an Seele, noch ganz betaubt
von all den Graueln unſerer des Franken-Namen
entehrenden Flucht, befinde ich mich hier, und
benutze dieſen Augenblick einige Ruhe, um dir zu
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ſchreiben; hoffentlich haſt du ein offenes Schrei—
ben vom 10. dieß naach (b6ey Marſeille)
empfangzen und beſtellt, welches ich ſchrieb, damit
meinen guten Vater nicht der Gram um das Va—

terland niederwerfe, wenn er unvorbereitet die
Berichte der Pariſer und Lyoner Zeitungsſchrei—

ber aus der Chouans-VBande uber jene Vorfalle
vernahme.“

„Jn meinem letzten Schreiben aus Findheim
ſagte ich dir, Teufel haben unſere Truppen ſo ge—

ſtimmt, daß es wenige Kanonenſchuſſe koſten wur
de, um ſie aus den Linien von Mainz, den ſtaärk-
ſten, welche je eine Armee beſetzt hat, zu treiben,
und leider hat ſich meine Vermuthung zu fruh be
ſtatigt, wie dir folgender Bericht zeigt.“

„Am 7. dieß, (29. Oktober deutſchlandiſcher
Rechuung) Morgens um 51 Uhr rief mir mein
Feldwebel, er ſehe ſtark blitzen, hore aber keinen

Schuß wegen Dicke der Luft, und wetl eder
Wind entgegen war ich eilte auf meinen Po—
ſten. Alles trat in den Linien  unter das Ge-—
wehr, unſere Vorppoſten ſchoſſen ſich im gan—
zen Umkreiſe der Feſtung mit dem Feinde, und
man ſchickte ihnen von allen Seiten Verſtarkung.
Bald fieng eine Kanonade an; ſie war heftig auf
dem linken Flugel, nehmlich gegen Mombach und
Gonzenhelm, und gegen die Mitte; auf dem rech-
ten Flugel aber fielen nur wenige Schuſſe.“ (Ge
rade da war die meiſte Gefahr, wie der Erfolg
zeigt.) Es fieng. an Tag zu werden, uind wir
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ſahen, daß der Feind hatte viele Truppen aufmar—
ſchiren laſſen, jedoch in einer Entfernung, welche
ſie unſerm Kanonenfeuer nur wenig ausſetzte;
bloß Plankerer waren im Gefechte. Alles Feuer
horte endlich am rechten Flugel auf, und nun
marſchirte der Feind mit beträchtlicher Starle ge—

gen Marienborn. Erkemaier, der General, ruck-
te ſogleich aus eigenem Antrieb mit zweyen Batail—
lons und zwo Kanonen fliegender Artillerie aus der
Linie, um den Feind dort bey ſeinem Vorrucken
in die Flanke zu fallen, kehrte aber bald wieder,
ohne angegriffen zu haben, in die vorige Stel—
lung.  Jm erſten Augenblick war mir dieß unbe—
greiflich, bis ich nehmlich vernahm, daß er beym
Vorrucken gefunden hat, daß jener Theil der Li—
nie, worauf die Feinde zumarſchirten, bereits von
unſern Leuten ganzlich verlaſſen war; der Gene—
ral mußte alſo ſein Vorhaben aufgeben. Kaum
war er in der alten Stellung, in der Linie, als
ſich auch die Feinde ſchon in Menge zu ſeiner
Rechten weit hinter unſerer Linie geſanmelt hat:
ten und. Anſtalt machten, ihn zu uberflugeln. Alſo
mußte ſeine Brigade nun eine andere Stelle ruck:

warts nehmen, ſich mit der Diviſion, welche
kaum zuvor noch in der Gegend von Marienborn

geſtanden hatte, aligniren, und ſo wurde auch
die nachſte Brigade, dann die, bey welcher ich
diene, kurz eine Brigade nach der andern in die
Nothwendigkeit geſetzt, die Linien zu verlaſſen.
Um 8J2 Uhr, alſo drey Stunden nach dem Ani
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fang des Angriffs, ſtand kein einziger Franke mehr

vor Mainz!
„Erſt Nachmittags erfuhr ich das ausfuhrliche

uber die Urſache des Ruckzugs. Unſere Linien
hielten die Deutſchen ſelbſt fur uneinnehmbar, aber

ſie wußten, daß der Rhein von Budenheim, ober
Mainz, bis Oppenheim, welcher Theil zur Di—
viſion des Generals Courdoes und der Brigadeger
nerale Paillard und Scherp gehorte, faſt gar nicht
beſetzt und ohne Geſchutz war. (Cuſtene hatte, als

wir noch Meiſter von Mainz waren, doch wenig—
ſtens 12 Kanonen zwiſchen Budenheim und Op
penheim ſtehen, und Mainoni, welcher da kom
mandirte, hielt nicht nur ſtarke und ſtrenge Wache
auf den Hohen, am Ufer und auf den Jnſeln des
Rheins, ſondern auch die gegenuberſtehenden Fein

de ſtets in Allarm. Jetzt auch eing Anekdote
von Scherp, welche hier ihre. Stelle behaupten
wird. Zween angebliche Uhrenhandler begehrten
zu Mainz einen Paß in das Hauptquartier Cu—
ſtin's nach Brezenheim an der Nahe, und Scherp
in Abweſenheit Daniel Stamms, welchem die
Aufſicht uber die Paſſe zuſtand, ließ wider Cu—
ſtin's Verbot, jemand in das Lager einen Paß
zu geben, dieſen zwo Perſonen, welche doch be
reits fur hochſt verdächtig angeſehen wurden, den
erwunſchten Paß ausfertigen. Kaum waren ſie
in Brezenheim angekommen, ſo wurden ſie darum
arretirt, weil man in ihnen zween ſchon angekun-
digte und wohl ſignaliſirte preußiſche Spionen auf
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den erſten Anblick erkannte. Cuſtine ſandte ſie
nach Mainz, wo ſie kriegsrechtlich zum Tode ver—
dammt wurden. Zugleich wurde der Befehl ge—
geben, den Herrn Scherp zu arretiren. Schon
war er geſchloſſen auf dem Wege nach Landau, wo
er das Urtheil eines Martialhofes zu furchten hat—

te, als, am 31. Marz, bey der famoſen De—
route bey Guntersblum Merlin in der Verlegen—
heit um einen Mann, welcher die Kolonne Flucht—

linge wieder nach Mainz zuruck bringe, Scherp
deswegen losſchlieſſen und an der Spitze der Ko—
lonne nach Mainz zuruck ziehen ließ, wo dann,
ſo wie bisher, von jener Spionengeſchichte keine
Rede mehr war.)
K—lerfait ſchickte alſo z50 Mann zwiſchen Lau—

benheim und Budenheim uber den Nhein; dieſe
uberraſchten die Kavallerie in den Ortſchaften,

marſchirten dann gerade gegen das rechte Ende der

Linie los, dort erſchallte das infame Geſchrey:
wir ſind verloren! und niemand wollte fechten,
man verließ die Linien, und nun drangen die Fein—
de ohne Hinderniß von vorn her zwiſchen Weißen—

au und Heiligenkeeutz in dieſelbe; ſie ſammelten
ſich in großer Menge auf den Anhohen, kamen
den zwiſchen Hechtsheim und Marienborn geſtan
denen Truppen in die Flauke, und ſo gieng die
ganze Linie, welche mit mehr denn 20,000 Mann

beſetzt war, ſchandlich in wenigen Stunden ver—
loren. Nur auf dem linken Flugel und gegen die
Mitte, als wo der Feind falſche Angriffe gemacht
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hat, verlohr er Leute, die Einnahmie ſelbſt aber
der Linien koſtete ihn unter ſolchen Umſtanden faſt
nichts.“

„Courdois, Paillard und Scherp flohen mit
ihrer Diviſion in der allergroßten Unordnung; ſie
ſollte nach dem Plan zum Vuckzug ihre erſte Stel—
lung bey Otternheim, vier Stunden von Mainz,

unun
nehmen; allein ſie lief raſtlos theils naaqh Worms
und theils nach Kirchheim, und gegenwartig iſt
die Halfte dieſer Diviſion in den Grenzdeparte-

ninnus menten der Republik. Ueberall verbreiteten die
Uiſi

dern der militariſchen Adminiſtrationen noch ver—
größert wiederholten Lugen den außerſten Schre-
cken, uberall begiengen ſie Greuelthaten durch
Verwuſten, Rauben, Schanden, Morden;
ihre reutende Artillerie, Wagen, Bagage, kurzn
alles uberließen ſie den Feinden.“ (Das Hauptt,
quartier zu Oberingelheim wurde ſo ſchnell ge
raumt, daß zwar jeder das was. er dort ſo ehr-—

1 bar erworben hatte, mit ſeiner theuern Perſon
bis hinter die Saar, oder wohl gar nach Mez,
Straßburg und ſelbſt nach Paris fluchtete, aber,
das Eigenthum der Republik und die wichtigen

1

Papiere der Repraſentantenmiſſion den Deutſchen
zuruck gelaſſen wurden.)

t

„Der Ruckzug der andern Diviſisnen geſchahe
zwar mit mehr Ordnung, oder mit weniger Un—

Rbsordnung, allein des Verwüſtens, au en,
Schandens und Mordens war leider nicht weni—

ger.
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niger. Nur wenige Ortſchaften mogen zwiſchen
Mainz und dem jetzigen Standpunkt der Truppen n

n

J

S

ſeyn, wo nicht etliche unſchuldige Menſchen get
mordet, faſt blos aus Mordſucht, einige alst
Opfer einer ſo eben geſtillten viehiſchen Luſt, ge

mordet wurden. Der Soldat war gleich einer thJ

losgelaſſenen Furie; alles, ſelbſt Generale und Of—
fiziere, ſprachen: in dieſem Lande iſt kein Blei—
bens mehr fur uns, wir muſſen uns bis hinter

ue
chen Spitzbuben wiederholten, nahm man den art il

J

de, Vieh, Gelder, Kleider ec. und vielen das Let

hinterlaſſfen! und unter dieſem Vorwande, wel— J

men unſchuldigen, uns ergebenen Landleuten Pfer— ue

J

J

J

J

aben. Hier war es, wo ich ein ſolches Ebenbild
der Vendee-Abſcheulichkeiten bekam, als ſelbſt
meine feurige Einbildungskraft es mir nie hatte
ſchaffen konnen. Ach, ich war nicht vermogend,

ſie zu hindern, ſo viele Muhe ich mir nahm, und
als mich mein Eifer dahin brachte, einen Fuhr:
knecht niederzuhauen, indem er ſein Mordmeſſer

aus dem Herzen eines Madchens herauszog, wel—
ches er ſo eben genothzuchtigt hatte, da rettete mich

vor der Wuth etner ganzen Banditenrotte nicht
ſowohl mein Gewehr, als ein Bauer, welcher
mir einen jenen nicht bekannten Abweg aus dem
Dorfe zeigte.“

„Am 2ten noch Abends kam ein Theil der Ar—
mee in der erſten Stellung an, namlich zwiſchen

Otternheim und Spusheim, welches eine Stunde

Klio 4. Heft 1796. C



Gais
vor Alzei gegen Mainz liegt, wo ſie dieſe Nacht
und am gten des Tags bivaquirten, auch alle Dor—

fer dieſer Gegend rein ausplunderten; gleich ſchand—
liche Aufführung erlaubten ſie ſich, da Schall nicht
wehrte, in der zwoten Stellung, welche ſie in
der Nacht vom Zten dieſes bezogen, zwiſchen Kirch—
heim und Worms langs der Priem oder Primſe.
Auch hier wollte der Soldat nicht bleiben, denn
noch immer fpornte man ihn zum Zuruck—

gehen.“
„Pichegru eilte von Mannheim fort, mit Ver—

ſtarkung, mit den Generalen Ferrino und Deſaix;

erſterer, welchen wir langſt vor Mainz hatten ha—

ben ſollen, wird Schall abloſen.“ (Dieſer bekam
dagegen, wie ich oben bemerkte, einen dem bishe—

rigen gleich wichtigen Poſten am Oberthein.)
„Das dringendſte Geſchaft war, die ganzliche
Deſorganiſation zu verhindern, aber die Soldaten
ſetzten ſich groötentheils dagegen; uberall kam es
hinter der Armee zu formlichen Gefechten zwiſchen

den Raubern und den Patrouillen; Soldaten
ſammelten ſich zu hunderten, und ſchoſſen, wo ſie
konnten, Offiziere und Kavalleriſten und Gens-—
darmes, welche ſie zu ihrer Pflicht zuruckfuhren

ſollten, von den Pferden.“ (Selbſt Kriegskom
miſſare begunſtigten die Rebellen, wie ein Vorfall
zu Bitſch beweiſt. Einer wurde zu Weiſſenburg
als Mitrauber entdeckt und arretirt) „Pichegru
thut ſein moglichſtes, die Ordnung herzuſtellen;

wird es ihm gelingen? wird er ſeine jetzige Stel—
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lung, als wovon die Erhaltung Mannheims ab—
hangt, behaupten? Dieſe Frage weiß ich gegen-—
wartig nicht zu bejahen.“

„Jourdan hat Nachricht von unſrer Lage, hat
ſogar Befehl vom Ausſchuß des offentlichen Wohls,

25,000 Mann zur Verſtarkung der Rheinarmee
abzugeben. Vuckt er nun mit einem Theil ſeiner
Armee bis zur Nahe vor und gewinnt die Stel—
lung zwiſchen Bingen und Kirchheim zeitlich, ſo
hoffe ich eine beſſere Wendung unſrer Lage.“

„Jndeſſen iſt unſer Verluſt außerordentlich.
Die ſo ſchandlich verlohrnen Linien vor Mainz ha—
ben der Armee und dem Lande faſt eine Jahrsar—
beit gekoſtet. Ueber 90 Känonen, Morſer c.
fielen dort dem Feinde zu; ebrü ſo 50 bis 90
Munitionswagen, und gegen 400 derſelben, alle

gefullt, wurden in die Luft geſprengt. Auch un—
ſere Hoſpitaler mit allen Effekten blieben zuruck.
(Und die Staatspapiere! und die ſo ſpat erſt an
gelegten und noch im Augenblik der Flucht gefull-

ten und dann verlaſſenen Magazine, mit welchen
jetzt auch die Verbindlichkeit zur Rechenſchaft von
einem Jahr her fur die Herren Militaradminiſtra
toren, Lieferanten, Forſtmeiſter c. verlohren ge—
gangen ſeyn ſolln) Hatten wir uns in der erſten
Stellung nur noch am 8zten behauptet, ſo hatte
der betrachtliche Artilleriepark bey Alzei gerettet
werden konnen, aber auch uber dieſen Punkt
ſchien Schall gleichgultig zu ſeyn. Schon am 7ten
Abends ſagte er offentlich in Alzei: Jch glaube,

C a
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wir werden uns bis Landau zuruckziehen muſſen,
und Jourdan wird ſich ſchwerlich an der Moſel be

haupten konnen, ſondern ſich hinter der Maas,
zwiſchen Namur und Luttich, ſetzen muſſen. Schall

iſt fein, wird ſich durch ſeine Korreſpondenz, Be—
fehle c. zu rechtfertigen ſuchen; allein ich bin in
meinem Gewiſſen uberzeugt, daß es ihm an gu—
tem Willen fehlt, und ich kann mich nicht enthal—
ten, noch weit ſchlimmer von ihm zu denken.
Seine zween Adjutanten ſind jetzt in den Handen
der Feinde; einer davon hat lang den Oeſtreichern
gedient, und im andern wollte niemand einen Pat
trioten erkennen. Vielleicht hangt unſer Ruckzug
an wichtigen Einverſtandniſſen, an einer Kette
von Verrathereyen.v

„Jch komme auf die Haupturſache des Uebels

zuruck. Das Gouvernement hatte uns einen Reu
bel ſenden ſollen, aber leider ſandte es ſtatt eines
Reubels Merlin von Thionville. Dieſer war
ein Jahr lang in dieſem Lande, ohne Hand anzu—

legen, um Ordnung einzufuhren. Alles betrog,
alles ſtahl, alles raubte; ganz entſetzlich wurde
betrogen, geſtohlen, geraubt; keiner der Betrtuger,

Diebe, Rauber dachte daran, daß die Republik
dieſes Land behalten will, es Kraft des Vereini
gungsdekrets behaupten muß. Nicht nur das
Gouvernement, ſondern ſelbſt der größte Theil des

Publikums, erklarte ſich immer lauter fur die zu
Erzielung eines ſichern und dauerhaften Friedens
nothige Behauptung dieſer wichtigen Eroberung.
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und nun furchteten Hunderte mit Grund die Ent:
deckung und Beſtrafung ihrer Betrugereyen, Die—

bereyen, Raubereyen, all ihrer Grauel, ſie ſuch
ten alſo den Verluſt des Landes zu bewirken, und
dazu, ſo wie zur Erreichung des Zwecks der Ka—
pets-Junger, diente vorzuglich die Verſtimmung
der Armee, die Aufhetzung derfelben gegen ein bie-
deres, treues, großmuthiges Volk, welches ihr,
Trotz all der ihm angethanen Drangſale, ſo un—
endlich viel Liebe und Gute, mehr noch denn die
drey deutſchſprechenden Departemente, erwieſen
hat, ja ſelbſt gegenwartig noch erweiſt; befonders

bedient man ſich zu Erreichung dieſer holliſchen
Abſicht der Vendeer, deren leider ſehr viele in un—

ſrer Armee ſind, und welche ſich bey der Flucht
in jebem Orte genau nach den Patrioten erkun—

digten, um ſie zu ermorden e.“

Den isten Brumaire.

„Aus dem Schreiben dieſes Tages iſt nur fol—
gende Stelle fur das Publikum: Jourdan weilt
tu lange, um uns zu unterſtutzen; noch haben
wir keine Nachricht von ihm. VRuckt er, wie ich
ſchon vemerkte, zu der Nahe eher vor, als wir
aus unſerer jetzigen Stellung verdrangt werden, als

welche wir ſonſt ſchwerlich behaupten konnen,
dann iſt die Vereinigung beyder Armeen leicht,
das Vorrucken und die Behauptung Mannheims
die erſte Folge davon. Muſſen wir aber noch zu
vor unſere gegenwartige Stellung verlaſſen, ſo

C 3
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muſſen wir unfehlbar bis hinter die Queich uns
ziehen, und Mannheim iſt hernach abgeſchnitten,
wird ſodann nicht behauptet werden konnen.“

Den i7ten Brumaire.

„Unſere Truppen fangen an, wieder mehr Fe—
ſtigkeit zu bekommen; wir ſchlagen uns taglich mit

den Feinden, um wenigſtens unſere Stellung zu
behaupten. Aber die Unſittlichkeit der Truppen
hat noch kein Ende; der Soldat plundert unter
dem Vorwande, daß er weder Brod noch Fleiſch
bekomme, und dies iſt großen Theils wahr, un
ſere Kriegskommiſſarien aber und ihre Spiesgeſel-
len reuten bey dieſer kritiſchen Lage auf ſchonen

geputzten Pferden und in Gallakleidern zu den rei—
chen Ariſtokraten des Landes, wo Gaſtgelage ge
halten werden. Viele Soldaten. von der Jnfan
terie und von der Kavallerie, welche auf Einbru—
chen 2c. ertappt wurden, ſind eingebracht, aber
noch keiner iſt erſchoſſen, noch kein einziaes Bey—
ſpiel der ſtrengen Strafgerechtigkeit iſt gegeben

worden. Rivaud begnugte ſich mit einer Prokla—
mation, worin er die Landesbewohner verſichert,
die Republik wolle nicht, daß ſie von den Solda—
ten geplundert und ermordet wurden, aber das
wußte man langſt, und ungeachtet dieſer Prokla-
mation fahren die Soldaten fort, zu plundern, zu
nothzuchtigen, zu morden.“

Mehrere der auf vorſtehendes Schreiben. folt

tenden Brieſe ſind nur fur den Kriegsminiſtet,
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und dieſer hat ſchon gezeigt, daß jede Aufklarung

aus Patriotenhanden ihm willkommen und von
Folgen iſt; ich zweifle auch gar nicht, daß er un—
ſern braven und republikaniſchen Kapitain beför-
dern wird. Jch fuge aus deſſen Korreſpondenz
noch Auszuge aus zween Briefen bey, welche er

ſeinem Vater ſchrieb.

Herxheint, in den Linien der Queich,

den 27ſten Brumaire.
„Unſere Armee hat ſich endlich bis Landau und

Germersheim zurückgezogen, nachdem ſie ſich bey
Worms, bey Frankenthal, vor Mannheim und
bey Speyer zwar mit Muth, aber immer ohne ih—
re Stellung behaupten zu konnen, geſchlagen hat.

Unſer Ruckzug von Worms bis hieher war von
einem Pichegru geleitet, alſo ein militariſcher Ruck—

zug, jener von Mainz uber Alzei nach Worms war
die Flucht aufgeſcheuchter Rauberhorden.“

„Jn der gegenwartigen Stellung wird uns der
Feind in Ruhe laſſen. Er wird es nicht wagen, die
alten Greuzen der Republik zu betreten, da er weiß,
daß er dort nur den Tod findet, auch durch ein ſolches
Wagſtuck die ſchlummernden Krafte der Nation zu ſei
nem Verderben wecken wurde. Zudem iſt ſein Haupt:

zweck erreicht, Mannheim einzuſchließen; ja, ich
bin uberzeugt, daß er nach Bezwingung dieſer
Stadt ſich nicht lange ſaäumen wird, uber den
Rhein und nach Mainz zuruckzugehen. Jene un—
gluckliche Stadt, empfindet nun allles mit einer Be

C 4
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lagerung verbundene Elend, und die Oeſtreicher
bieten alle Krafte auf, ſie bald moglichſt zu ero—
bern; ſie wird auch dem Feuer derſelben nicht lun—

ge widerſtehen konnen.“

„Das Gouvernement muß nun bereits ſeit
zwey Dekaden von unſrer Niederlage vor Mainz
unterrichtet ſeyn; es kennt die Schwache der Rhein
armee, und iſt uberzeugt, daß derſelben ziemliche
Verſtarkung zufließen muß; es wird daher mit den
diesfalls ergriffenen Maaßregeln ernſtlich fortfah—

ren. Gehn die Verſtarkungstruppen zwiſchen Hu
ningen und Straßburg, in welcher Gegend man
zwar von einem Einfall der Emigranten traumt,
uber den Rhein und in die wenig von den Fein—

den gedeckten Lande des Breisgaues und der Mark-
grafſchaft, dringen gegen den Recker hinab, ſo
konnen ſie Mannheim noch dadurch befreyen, wo
durch auch Pichegru und Jourdan in den Stand
kamen, die Feinde bis Mainz zu treiben, und
daun iſt nicht allein das Uebel wieder gut gemacht,

fondern unſre Lage iſt auch beffer, als bevor. Die

Oeſtreicher haben außerordentliche, ihnen ſehr nach—

theilige Anſtrengungen gemacht, haben außeror—
dentlich viel Soldaten aufgeopfert, auch einen be
trachtlichen Theil ihrer Kavallerie zu Grunde ge
richtet, nur um unſern Ruckzug zu erzwingen und
Mannheim zu erobern. Fallt jedoch Mann
heim, ehe wir Mittel zum Entſatz haben, ſo ſind
die Folgen ſchwer zu berechnen, aber immer liegen
in der Nationalkraft und in dem wieder geweckten
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Nationalchragefuhl unerſchopfliche Mittel zu ganzli-
cher Umſtaltung der Dinge, und dieſe wird fur
die deutſchen Furſten nachtheilig ſeyn.“

„Noch muß ich bemerken, daß die Bewohner
der Gegend von Landau, Saar-Union, Weiſſen-—
burg und Hagenau unſere Armee ſehr patriotiſch
mit einer Menge geſunder Viktualien verſehen,
und ſo vorſichtig ſind, deren Austheilung nicht
den bisherigen Armoeverderbern zu uberlaſſen. Jch
hoffe, gleich patriotiſche Geſinnung und die näm
liche Vorſicht werde ſich in der Gegend von Straß
kurg, Zabern, Waßlenheim, Oberehnheim, Schlett-

ſtadt, Kolmar ec. zeigen.“

J Herxheimy den isten Frimaire.
„Schurken von verſchiedener Art haben uns

freylich in die uble Lage verſetzt, worinn wir uns

gegenwartig noch befinden, aber ein Theil der
Schuld fallt auf diejenigen Glieder des vorigen
Gouvernements, welche die Kriegsoperationen zu
beforgen hatten, vornamlich meiner Meynung
nach, auf Miranda, in ſo fern namlich man die
Rhein- und gewiſſermaßen auch die Sambre- und

Maas-Armee im Elend ließ, und dadurch bie
von den Chouans jeder Art erregte Unzufriedenheit,

Unordnung und Unſittlichkeit zum Theil befordert,
auch in ſo fern man eine ſchlechte Auswahl in de
nen Perſonen traf, von welchen das Heil der Ar—
mee und des Landes, worin ſie ſtund, abhieng,

C5
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und dieſe und ihre Subalternen nicht beobachten

ließ c.“
„Daß unſer Verluſt einen nicht blos augen—

blicklichen, wie ich gern einraume, ſondern ſelbſt
einen weſentlichen Einfluß auf den Frieden haben
werde, glaube ich nicht, wohl aber, daß bey der
jetzigen Lage, die deutſchen Hofe etwas deutlicher
ſprechen, auch unſere inneren Feinde ſich ziemlich
verrathen haben werden. Es koſtet uns freylich
noch einen Feldzug, um dem deutſchen Reich und

deſſen Kaiſer den Frieden abzuzwingen, aber die—
ſer letzte Feldzug wird ſo glorreich als der vorjah—
rige ſeyn; wir werden durch ihn die Rheingranze,
und folglich auch die Dauer des jetzt geahndeten
Friedens gewinnen.“

„Die Patrioten der benachbarten Departemente—
zeigen neuen Muth, obgleich ihnen kein Freron,
wie euch, zu Statten gekommen iſt; ſie und dietz
aus dem Land zwiſchen Moſel und Nhein gffluch
teten Patrioten ſind gegenwartig eruſtlich damit
beſchaftigt, unſerm republikaniſch einher ſchreiten—
den Vollziehungs: Direktorium und dem patrioti—

ſchen Kriegsminiſter alle Auskunft uber die nahen
und fernen Urſachen der bisherigen Uebel ohne
Scheu einer Perſon anzugeben, und die kraftig—
ſten Mittel zu derſelben Abſtellung und Verban—
nung vorzuſchlagen. Aubert Dubayet fodert ſelbſt
dazu brüderlich auf. Alles, beſonders auch die
Kommiſſarien des Direktoriums bey den Depaxrte:
mentss; und Munizipalverwaltungen, muſſen ihm
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alſo helfen, damit ohne weiters die Deſerteurs
und die bey den Muttern, in den Bureaux, un—
ter der Gendurmerie 2c. 2c. ac. verſteckten Erſtklaß
ler uns geſchickt, dagegen die Spitzbuben von
Kriegskommiſſarien, Gardemagaſins, Jnſpekteurs
fur Lebensmittel die Kleidung, Hoſpital- und
Stallofficiers und Knecht und Knechtsknechten;
Ober-, Mittel-,, Unter- und Nebenlieferanten und
Entrepreneurs, Finanzintendanten und Forſtmei—
ſter in. partibus, Armeebeckern und Metzgern. tc.
c. ac. angegeben, abgeſetzt, arretirt, depouillirt
und bedurfenden Fallt guillotinirt werden.
 Des Kriegsminiſters ſowohl als der Generale

Pichegru und Jourdan Plane ſind, ohne ſie ſelbſt
aufzudecken, wie man aus den neuereu Kriegs—
operationen bemerken kann, ſo beſchaffen, daß

man nachſtens am ganzen linken Rheinufer und
bald auch jenſeits deſſelben wird ſingen horen:

Ca ĩra.“Amen! wird mit mir jeder Patriot ſagen: ich
wunſche, daß auch jeder der bruderlichen Einladung

jolge, welche im letzten Schreiben dieſer Korre—
ſpondenz enthalten iſt, und in deren Gemaßheit
Burgrr dem, Kriegsminiſter eine vollſtanz
dige Fopie  der ganzen Koxreſpondenz mittelſt eines

chargirten, und ſeitenweis viſirten Pakets
durch den heut von nach Paris abgehenden
Kurier ſicher zufchickt. Thut das Gleiche, Repu—

blikaner am Rhein!
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Als Anhang gebe ich noch einige Anekdoten,

welche den Text aufklaren, aber nicht fuglich in
denfelben verwebt werden konnten.

Zu eben der Zeit, als die Vaterlandsverthei
diger drey Tage lang kein Brod bekamen, an an:
dern Tagen aber ſich mit unausgebackenem oder
verſchimmeltem ordonnanzwidrig komponirten Kom

mißbrod begnugen ſollten, ſpeiſten Kriegskommiſt

far Buhot, die Gardemagaſins Dabry, Demer
tier und Piſtorius, und ihre attaches zum Cho
kolate: oder Kaffeefruhſtuckk, murbe Kuchen, Rin—

ge ac., und an der Mittagstafel ein mit Milch ge:
backenes feines Weißbrod. Piſtorius allein zahlte
fur derley Lieferung auf einen Monat 384 Livres
Metallgeld an den Becker. Dies geſchahe zu
Worms; in Ober-Jngelheim, Speyer, Algzet
rc. ic. ac. lebten derley Herren nicht ſchlechter, und
die Soldaten mußten darben.

Wahrend die Soldaten zu Kaiſerslautern kein

Brod, oder ſolches bekamen, welches aus Hafer
und Kartoffeln komponirt war, hatten die Herrn
Gardemagaſins und Hoſpitalvorſteher an ihrer Ta
fel beym voriqen Poſtmeiſter Didier Weißbrod,
wovon ſie nur die Rinde aßen; aus dem  Weichen

machten ſie, um es Metlin gleich zu thun, Ku—
geln, womit ſie einander warfen. Jeder hielt ſich
zwey oder drey durch Requiſition geſtohlne Pferde,
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welche aus dem Magazin der Republik gefuttert
wurden. Jeder gab ſeinen Diebsgenoſſen und den
Ariſtokraten des Landes koſtbare Mittags- und
Abendtafeln. Jm Hoſpital aber herrſchte Man—
gel an allem; man requirirte Citronen und Zucker
fur die kranken Vaterlandsvertheidiger und machte

ſich damit Punſch.
Jn den Hoſpitalern wurden meiſt Erſtklaßler

angeſtellt, Leute, welche kaum eine Aderlaß vor—
aunehmen wiſſen, Egoiſten, welche den Honig aus

der Hoſpital-Apotheke an Stadt-Apotheker ver—
kauften und außerten, den' Soldaten muſſe man

etwas anders denn Honig geben; Chouans,
welche ſtatt verordneter Stopfmittel wiſſentlich und
vorſetzlich zweyfach purgierende Arzneyen den Kran

ken reichten, formliche Giftmiſcher.
Von den Kuhen des Emigranten Wolf von

Pfettersheim bekam obiger Buhot zwo der beſten,
gab ſie aber nach einiger Zeit Gebrauchs an

als Austauſch gegen deſſelben Tochter, welche

die Kuhe hierauf verkaufte. Dergleichen Kuhe—
handel geſchahen noch viele zwiſchen Moſel und
Rhein, wollte Gott, die Republit hatte an je—
der Hure ihrer dortigen Beamten nicht mehr wie
dreißig Kuhe verlohren! Aber zu gleicher Zeit
fehlte es an Milch fur die Vaterlandsvertheidiger
in den Hoſpitalern.

Wahrend daß fur Soldaten das MMot d' Ordre
Monate lang Hunger war, befanden ſich eines
Abende im Magazin zu Worms 300 Malter
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Fruchte, und den darauf folgenden Morgen wa—

ren keine 50 Malter mehr da, weil wahrend der
Nacht 2 30 davon nach Landau waren gefuhrt wor—

den, um ſie dort zu zo Livres Metall das Mal:
ter zu verkaufen. Andere Gardemagaſins, Jn—
ſpekteurs, auch Lieferanten, waren nicht minder
vorſichtig, und der Soldat hungerte.

Daß man von einer Gemeinde Pferde requirir—
te, wo nur Ochſen waren, Heu von einer, in de—
ren Bann ſich keine Wieſen befanden, Hafer von
jener, welche keinen pflunzte, oder daß bey der
wirklichen Moglichkeit, etwas an Ruhren, Pfer—
den, Fourage rc. zu liefern, die dieskalſigen Re—
quiſitionen in keinem Verhaltniß mit den Kraften
ſtunden, geſchahe taglich und überall, war aber
keinesweges zweckios, wie doch mancher denken

mochte. Denn in ſolchen Fallen kauften ſich die
Bauern bey dem Kavalleriſten, weicher die Re
quiſition brachte, los, ein ſolcher Kavalleriſt kaſ—
ſirte auf dieſe Art des Tages acht bis zehen Louis:
dors in Silber oder Gold ein und lieferte ſie
Abends gegen bruderliche Prozente dem requiriren—

den Herrn Kommiſſar.
Ließ man es ſich gefallen, dem Landmann fur

ſeine Lieferung eine Quittung zu geben, ſo ward
dieſe framgöſiſch verfaßt, und fand der Bauer ei—

nen Dollmetſcher, ſo ergab es ſich, daß die Quit
tung weniger als die Lieferung enthielt; ſo zum
Beyſpiel quittirte Gillet, welcher dem Magazin
zu Lautereæk vorſtund, den 7 Gemeinden des Amts
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Reichenbach nur fur zwey Drittel deſſen, was ſte
geliefert hatten. Auch war es Sitte, unter Quit—
tungen Namen zu ſetzen, welche niemand bey der

ganzen Militaradminiſtration fuhrte; ein Patriot
legte eine ſolche Quittung Merlin in Kreuznach
vor, und dieſer eilte ſogleich nach Ober-Jngel—
heim, um das ganze Hauptquartier mit der Witz—
maſſe zu unterhalten, wodurch ein Franke eine
Republikaner-Gemeinde betrogen und beſtohlen
hatte.

Buhot ſorgte nicht nur fur die Milch zum Kaf
fee ſeines Schwiegervaters, er verſahe ihn auch,
auf funf Jahre lang, mit requirirten Weinen ſo—
wohl, als mit frohnweis in Nationalwaldern ge—
falltem Holz. Solcher Gebrauch vom Eigenthum
der Republik und der Landespatrioten fand uberall

zwiſchen Rhein und Moſei ſtatt.

Buhot requirirte einmal von der Munizipalitat
zu Worms vier Pferde, „fur eine ſehr eilige An—
gelegenheit, (pour une alfaire três- pressante,)“
und unter der Drohung, einige Munizipalen ar—
retiren zu laſſen, wofern die Pferde nicht ſogleich
geliefert wurden. Er bekam ſie, ließ ſie an ſeine

Chaiſe ſpannen, und damit fuhren ſeine Schwie-—

germama und ihre drey Tochter nach Mannheim,
von Buhot und ſeinem Kollegen Gillet zu Pferde
begleitet. Ein Patriot aus Alzei«außerte, als
man ihm dies erzahlte: auf zehn Meilen um mich
herum iſt das nichts neues.
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Die Fiſcher mußten fur Buhot in der Frohn

fiſchen, und die Jager fur ihn in der Frohn jat
gen, und dabey verſicherte er jeden, welcher ihm
glauben wollte, er kaufe alles und bezahle alles in
klingender Munze. Vermuthlich mit eben der, wo:

mit Kavaignac den Zuckerbeckern zu Bingen das
auf Requiſition (ein franzoſiſcher Ausdruck ſtatt
des deutſchen unrepublikaniſchen Worts Frohn) ge—
lieferte Zuckerwerk bezahlt haben wird.

Piſtorius ließ beym Schreiner Roquert in
Worms Fruchtmaaße (Boissaux) verfertigen; ſie
wurden ordonnanzmaßig gemacht, und Roquert
mußte ſie wieder abnehmen. Die Soldaten be—
merkten hierauf, welche Vortheile fur die Repu
blik und ihre Pferde aus ſolchen Meſſen entſpran
gen, und es mußten andere gemacht werden, wel—

che volles Gehalt hielten. Daher zettelte man in
ſolches den Hafer, ſo, daß es ging, wie
es fur Piſtorius und Konſorten gehen ſollte. Er
hatte der Konſorten gar viele in andern Or—
ten. Die Pferde der Herren bekamen uberall
volles Futter, aber die der Soldaten wurden zum

Faſten gewohnt.
Ein Gegenſtuck zu vorſtehender Anekdote. Gar

demagaſin Burger in Worms, einer der ehr—
lichſten aus dieſer Menſchenklaſſe, empfing aus den
Nationalgefallen jedes Malter zu 43 Strich, hat
te aber nur 3geſtrichne und ein gehauftes Firnſel
fur ein Malter zu berechnen. Mit ſolcher Di—
ſtinktion ſorgten alle ſeines gleichen fur die Repu—

blit,
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blik, ja ſie waren darin recht terroriſtenmaßig ſtreng;
denn Demercier, Piſtorius und Pflug zum Bey-—
ſpiel ließen noch uber dieß nicht allein wohlgeſchut:
telt meſſen, ſondern nahmen auch auf 40 Malter
der reinſten Lieferung noch ein Malter unter dem
Titel Staubfrucht.

Als die Noth bey der Armee am hochſten war,
gaben die Herren der Militaradminiſtration haufig
Balle; General Burrau verbot ſie, und fiel in
die Reform; dann folgten wieder Bälle auf
Balle, dieweil die Noth bey der Armee am hoch
ſten war.

Rondiere, Gardemagaſin fur die flußigen Le—

bensmittel in Worms, verkaufte immer viele
Faffer voll Brandwein, ſtahl aus einem Natio—
nalhaus einen bleiernen Pompenſtock, und ver—
kaufte ihn, ließ auch in des Emigranten Hert—:
ling Haus einen Wagen der beſten Mobel laden,
um ſie nach Landau bringen zu laſſen. (Derley
Effekten wird man viele in Landau finden.) Als
die Munizipalitat ſich in dieſen Handel mengte,
fand Rondiere Schutz bey Buhot und dem Agen—
ten Bartelmy, ja dieſe ließen das Haus des An—
gebers mit Wache umgeben, und drohten ihm
mit Stockſchlagen; Rondiere aber fuhr fort mit
ſtehlen, und wer zwiſchen Moſel und Rhein
in ſeiner Lage war, that das Gleiche.

Als Belege dieſes Satzes dient noch folgendes:
Die Muller zu Worms bekancen neben Gerſte auch
viel Waizen, Spelz, Kerne und Korn fur die Re—

Klio 4. Heft 1756. D
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publik zu mahlen, aber ſie lieferten faſt nur
das Gerſtenmehl und fanden ſich wegen des Reſts

mit dem Herrn von der Militar-Adminiſtra-
tion ab.

Ein dito: Holzinſpektor Petit verkaufte Holz:
Anweiſungen auf den Stamm, und wurde wegen
dieſes Nationaldiebſtahls verklagt, nun kam ein
Oberkriegskommiſſar, und der ließ das Holz in

der Frohn fallen, in der Frohn fuhren, und
verkaufen; die Burger von Worms mußten zu
gleicher Zeit ihr eigenes Holz fur die Beckerey um

ſonſt hergeben.
Kriegskommiſſar Stuhlen zahlte ſein Koſtgeld

wochentlich mit einer Klafter Holz aus dem Ma—

gazin.
Kardon, ein Pfaff aus Mez, ſetzte als Hoſpie

taldirektor zu Kreuznach in daliger Gegend die Pro
dukte aller Art fur das Hoſpital ſcharf in Requiſi-
tion, und verkaufte ſie hernach en détail; ſo be
bezahlte ihm Hahn in Kreuznach allein bey 1,200

Livres Metall blos für Weine.
Bey dem Hoſpital zu Meiſenheim, bey dem zu

Grumbach, bey dem zu Wolfſtein c. e. c. wurde
eben ſo gehauſt. Die Vorſteher der Hoſpitaler ſetz—
ten fur dieſelbe alle Eier, Milch, Butter der Ge
gend in Requiſition, und verzehrten ſie ſelbſt mit
ihren Gunſtlingen und Madchen. Um bey ſeiner
Freundinn das lehte Fruhſtuck in Muſſe genießen
zu konnen, ließ ein Wundarzt, welcher von Grom
bach nach Wolfſtein kranke Soldaten begleiten ſoll—



G433 )J
te, dieſe auf der Landſtraſſe in offenen Wagen
bey ſchneidender Kalte und wahrend eines hef—

tigen Schneegeſtobers gegen eine Stunde, Halt
machen.

Konmiſſar Silveſter requirirte 182 Pferde im
Amt Tronet; ſie wurden gelieſert, aber nun gab
er davon 1vo zuruck gegen 500 Louisdors, wel—
che die Gemeinden ſpendirten, und ſorderte in an—

dern Aemtern,, was er fur den Dienſt brauchte,
oder zu brauchen vorgab. Dieß geſchah im An—
fange des Vendemiaire. Vor und nachher thaten
andere Kommiſſarien das nehmliche.

Klauſius und andere verſteigerten in Worms
Holz und Heugras aus dem Nationaleigenthum
gegen klingendes Geid, und gleich darauf ſetzten
die Kommiſſarien beyde Artikel in Requiſition und

nahmen ſie mit Gewalt hinweg.

Generaladjutant requirirte in
Haarpuder.

Damit aber nichts unrequirirt bliebe, was Ge—

genſtand des Handels iſt, ſo wurde in Worms
auch eine Hure in Requiſition geſetzt. Zwar be—
ſteht ein Geſetz, wornach bey den Armeen keine,
als nur die unentbehrlichen zum waſchen und zum
Handel mit Lebensmitteln nothigen Weibsperſonen

geduldet werden ſollen; allein bey der Rheinarmee
wurde es weder im Lager noch in den veſten Pla—

tzen (z. B. Straßburg) befolgt, vielmehr gaben
die, welche darauf ſehen ſollten, Repraſentanten
nehmlich und Kommiſſarien, ſammt den Schnauz

D 42
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und den Milchbarten in ihren Bureaur, Marſtal—
len ec., gerade das großte Beyſpiel von Verletzung
des Geſetzes, und dieſes Beyſpiel ahmte alles nach,

aber dennoch ergieng an die Munizipalitat zu
Worms eine noch vorhandene Requiſition um
eine Hure, und dieſer Requiſition gemaß lie?
ferte die Munizipalitat auch wirklich eine Hure
an den Herrn Requirenten ab. (Jch muß bemer-
ken, daß ich nicht mit Gewißheit ſagen kann, ob
dieſer Paſcha aus der Sultanszeit, eines Merlins
und eines Kavaignac-Ferraud-Nivaud oder aus
der eines Baudot und eines Johann Lacoſte war;
indeſſen mag dieſer Vorfall, an deſſen Aechtheit
gar nicht zu zweifeln iſt, in die Evacuationszeit
oder in die Vorzeit der Organiſation gehoren, ſo
verdient er doch, fur den kunftigen Geſchichtſchrei—
ber hier aufbewahrt zu werden.)

Derjenige Metzgenknecht, welcher fur die Ar-—
mee aushaute, durfte ſich taglich zwanzig Pfund
Ochſenfteiſch oder eine Hammelskeule nehmen, die
Soldaten bekamen meiſt Knochen, Kopfe, Sulze c.,
weil nicht etwas anderes fur die Vaterlandsver—
theidiger ubrig bleiben konnte, bis alles von Re—
praſentanten, oder Kommiſſar an bis zum Metz
gerknecht und neben dieſem auch jede Huret
nach Wurden verſehen war.

Bey den Zehendverſteigerungen wurde der Vor-
theil, welchen die Republik daraus erwarten durf—
te, alſo beobachtet, daß dieſe vom wahren Werth

40 Prozente bekam; die ubrigen 60 fielen dem
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Steigerer und den Agenten der Republik zu, von
welch letztern mancher aus dieſer achten Finanzo—

peration uber 200 Louisdors gewann. Noch mehr

verlohr jedoch die Republik in den meiſten Orten
bey den Forſtverſteigerungen.

Beer in Kreuzenach war Lieferant und Jnſpek—

teur zugleich.

Jn Merlins Bureau wurden die Erlaubniß:
ſcheine zur Ruckkehr fur die Emigrirten des Landes

um! Geld gegeben. Kam dieß Geld in den Schatz
Miri oder in den Schatz Chasna?

Brachte ein Bauer ſein requirirtes Heu, ſo ließ
ihn der Gardemagaſin ſo lange warten, bis er auf
ſein Begehren, daß gewogen werde, Verzicht that;
ja, oft'mußte er die Erlaubniß, abzuladen und
umzukehren, ohne daß gewogen wurde, noch mit

Gold erkaufen. (Eine alte Geſchichte, das ſahe ich
ſchon vor drey Jahren in mehr denn einem Orte.)

Als die Linien vor Mainz ſchon verloren waren,

und man nur von weiterer Flucht ſprach, wurden
in das Magazin zu Worms noch uber zo Wagen
Reis geliefert, wahrſcheinlich weil die dortige Ad—
miniſtration aus den Dienſten der unheiligen Re—
publik in die des heiligen romiſchen Reichs bereits

getreten war. Jn Alzey, Zweybrucken c. ge:
ſchahe das namliche.

Jm Anfange der Revolution giengen manche aus

dem ehemaligen Elſaß zu Mirabeau-Faßvoll, ka—
men dann zuruck, und wurden als Charrois-Of—
fiziere c. c. c. angeſtellt, traten zu Wurmſer wah—

D 3
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rend deſſen Aufenthalt in Hagenau uber, wurden
von Papa Richou nochmals hereingelaſſen, und
jetzt bekleiden ſie die vorige Stelle. Das ſind doch
wohl erprobte Revolutionsmanner, Patrioten
von 1789. ä la Husson.

Dahin gehort auch jener Emigrant, welchen der
Oberarzt Vivot bey der Rheinarmee im Hoſpital
zu Lauterburg ſtatt eines darum entlaſſenen Patrio:

ten anſtellte.
Der Gardemagaſin zu Speyer war zuvor bet—

telarm, jetzt hat er zweyhundert Louisdors in Gold
erſpart.

Es verdient eine Unterſuchung, welche außerſt

umſtandlich und fur die Geſchichte des Landes zwi—

ſchen Rhein und Moſel hochſt wichtig werden durſf
te, an welchen von der Republik dazu berechtigten
Einnehmer, oder ob und wie viel die Herrn Bel—

la, Hauſer, Rieffel, Mangin, Haupt, Bez,
Solms, Parkus, Henner, Klauſius, Kirſch-—
ner ic. c. c. von den ungeheuren Summen abge—
liefert, welche in ihre Hande kamen, und wieviel
ſie noch zu berechnen haben, auch wohin ſie einſt-

weilen den letzten Theil fur die Republik iu Sit
cherheit brachten?

Kommiſſar Mathieu verſicherte im Fruktidor
den Minenverwalter Beurard zu Ober-Morſchel:
„Daß man das eroberte Land am linken Rheinu—

fer gewiß nicht behaupten werde, daß män (wer?
das Gouvernemeut wahrlich nicht!) das Projekt
habe, alles Mogliche daraqus zu ziehen, um es
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den Feinden nur ganz geleert zu uberlaſſen.“ So
ſprachen alle ſeine Kollegen; nach dieſem ihrem

Projekt handelten ſie ein ganzes Jahr lang.
Defterdar Bella weigerte ſich, den vom Gou—

vernement ſelbſt angeſtellten Aufſeher uber die
Queckſilberbergwerke langer in ſeiner Stelle zu
laſſen. Man muß aber wiſſen, daß dieſes Met—
ternich war, ein Mann von Kenntniſſen fur dieſe
Stelle, ein ehrlicher Mann, ein eifriger Anhan—
ger der Demokratie. Einen andern bekannten
Patrioten, Wurd, verabſchiedete Bella, behaup?
tete, er ſey als preußiſcher Spion denoncirt, ſorg—
te aber, wie es doch in dieſer Vorausſetzung ſeine
Pflicht geweſen ware, nicht dafur, daß derſelbe
dem Juſtitzbeamten ware uüberliefert worden, da—
gegen gebot er demſelben, Kraft ſeiner Macht-—
vollkommenheit, ſich in das Jnnere der Republik

und zwar auf dreyßig Meilen vom linken Ufer
der Saar, zu entfernen. Ein dritter, eben-
falls ein bewahrter Patriot, welcher der Republik
alles aufgeopfert hatte, welcher vom Repraſentan
ten angeſtellt war, bekam von Bella den Abſchied
und einen Paß nach Baſel, obgleich das Gouver-
nement einem Bella niemals die Gewalt anver—
trauen wird, Paſſe in das Ausland zu ertheilen.

Mehrere Glieder der verſchiedenen Zweige der

Militairadminiſtrationen warfen offentlich die Na—
tionalkokarde in den Koth, und reitzten Soldaten
zu gleichem Frevel, ſprachen vor ihnen wider die
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Grundung der Republik, wider die Hinrichtung
Kapets, wider die Konſtitution ec.

Auf der Flucht von den Linien vor Mainz uber

Alzey c. außerten republikaniſche Offiziere Be—
dauren mit dem Schickſal der Patrioten des Lan
des, welche mit Zurucklaſſutg des Jhrigen, zum
Theil deſſeiben durch unſere Soldaten beraubt, in,

das Jnnere der Republik eilten. Aber immer
bekamen derley Offiziere von den Herren, Kommiſ?

ſarien ec. die chouaniſche Antwort: Es geſchieht

den Patrioten ganz recht, daß ſie jetzt ihr
Land mit dem Rucken anſehen muſſen; warum
ſind ſie an ihrem Furſten meineidig geworden?

Jm erſten Jahre des Krieges, als die Volks—
geſellſchaften noch meiſt rein waren, gab es darin
taglich und viel Geſchrey uber diejenige Klaſſe von
Herren, uber welche auch in gegenwartiger Schrift
viel und mancherley Auskunft folgt. Dieſe Her-
ren ließen ſich hierauf in die Volksgeſellſchaften
aufnehmen, und nun waren dieſe auf dem Weg
des Verderbens fur ihre biederen Glieder, fur ſich
ſelbſt und fur die Republik. Nun ſchrie man auch
nicht mehr uber jene Herren, aber ſie ſelbſt erho—

ben darin ein Geſchrey uber die Patrioten, fien:
gen dieſes mit falſchen Denunciationen gegen Ge—
nerale an, welche nicht ihnen ſondern der Armee,
der Ordnung und Gerechtigkeit, der Republik er—

geben waren. Die Militaradmini—
ſtration fur die Rheinarmee hielt im letzten Flo—
real in Alzei ein Ordenskapitel, worinn jedes Mit—
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glied der Volksgeſellſchaften und allem,
was damit zuſammen hangt, feyerlich abſchwur.
Von dieſem Tage an nennen ſie ſich ehr liche
Leute. Wer wird ſie nicht ebenfalls ſo nennen?
Eine große Menge der Glieder der Militaradmi—
niſtration fur die Rheinarmee (zum Beyſpiel viele
Subalternen des Baruch Beer zu Straßburg,
meiſt beſchnittene Erſtklaßler) ſtimmten neulich
wider die Konſtitution. Wer nennt ſie nicht red
liche Republikaner?

Mit derley Anekdoten konnte ich noch zehen Boö—

gen fullen, aber die Feder entſinkt mir. Wer
wurde noch Muth und Standhaftigkeit genug be—
halten, unſerer Republik in und außer den Armeen
zu dienen, ja, wer wurde ſich nicht dadurch ent-
ehret glauben, daß er ein Glied davon iſt, wo—
fern nicht die Sache und ein Theil derer, welche
ihr zu dienen ſcheinen, ſo unendlich verſchieden

waren. Patrioten, bleibt nuthig und ſtandhaft;
der Sieg iſt uns alsdann gewiß.

Den zoſten Frimaire, im aten Jahre der ei—
nen und untheilbaren Frankenrepublik.

C. Fr. Chr.
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II.
J

Ueber

Preßfreyheit und politiſche Clubbs.

Von
Roderer und einem Ungenannten.

Jm Marrz 1792.

1.

Ueber die Preßfreyheit von Roderer.

Man ſagt, es gehe die Rede, unſere Preß:
freyheit durch ein Geſetz einzuſchranken. Das
klingt ſeltſam, es ſchien weit dringender ſie uns
wirklich wieder zu geben, und dadurch zu machen,

daß geſcheute Schriftſteller ſie gern wieder benutzen.

Nan kennt aus den Zeitungen die neueſten Debatten

 Uber Preßfreyheit, die im Rath der Funfhundert
vorfielen, und in denen ſich Paſtoret, Boiſ—
ſy d'Anglas, Lemerer und Doulcet
durch ſo vortreffliche Vertheidigung derſelben
ausieichneten. Zu eben der Zeit ließen Rode—
rer und ein Ungenannter folgende der
Aufbewahrung wurdige Stucke im Journal von
Paris cinrucken.
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Ueber welche Schriftſteller hat man ſich denn

gegenwartig zu beklagen?
Ueber die Journaliſten, die man ſammt ihren

Leſern in Sold nimmt? Um ſie zu bandigen,
brauchts keiner Einſchrankung der Prefpfreyheit.
Jm Gegentheil, ſie bandigen, heißt die nicht be—
ſoldete Preſſe von der Tyranney der beſoldeten frey
machen. Und dann, was gehort dazu ihnen das
Maul zu ſtopfen? Gar wenig; bezahlt ſie nicht
mehr, ſo horen ſie auf zu ſchreiben, und kein Hahn
kraht darnach.

Jſt die Rede von einigen Partheyzankern, die

den bezahlten Poſaunenblaſern an Talenten, Kennt—
niſſen und Verſtand noch nachſtehen, getreue Nach—
beter deſſen, was dieſe zu andern Zeiten ſagten,
vor kurzem noch ihre Nebenbuhler, jetzt vom Neia—

de zu ausgelaſſener Wuth gegen Zahler und Be—
zahlte getrieben? Wie konnen ſo verachtliche Leu—

te geſahrlich ſern? Und wenn die bezahlten Jour—

naliſten die Wuth, wovon ſie Gegenſtand und
Urſache ſind, nicht zu bandigen vermogen, warum
bezahlte man ſie dann? Sie heißen ehrliche Leute
ſtillſchweigen, und konnen nicht die boſen Buben
bandigen! Wozu nutzen ſie dann?

Was uns anbetrifft, die wir von Punkt zu
Punkt ausziehen, was andere dachten, ſelbſt aber
nicht denken:

Qui extrayons de point en point
Ce qu'on penſa, mais qui ne penſons point,
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ſo geht uns, dem Himmel ſey's gedankt! ein ein—
ſchrankendes Geſetz der Preßfreyheit durchaus nichts

an, allein gerade deßwegen wollen wir ein paar
Worte daruber ſagen.

Mogen nun die Schriftſteller, deren Feder
man zerhacken oder abſtumpfen will, ſeyn, welche
ſie wollen; habe es auch immerhin ſeine Richtig?
keit mit den Exceſſen, wozu ſie zu verfuhren ſu—
chen; ſo ſehen wir doch keineswegs die Nothwen

digkeit eines Geſetzes, das die Preßfreyheit be—
ſchrankte, ja es ſcheint uns ſo gar ungereimt, ſich
damit zu beſchaftigen.

Was furchtet ihr denn von einem boshaften

Schriftſteller? Seine Verlaumdungen? Es giebt
Geſetze nicht nur gegen Verlaäumdungen, ſondern
anch gegen Jnjurien, die Tribunale ſtehen dem
Privatmanne und dem Staatsmanne, dem Jndi—
viduum und der Zunft, der Regierung und den
Unterthanen, gegen jeden Verlaumder und. Jnju

rianten offen. Was nutzt euch alſo ein beſonderes
Geſetz gegen gedruckte Verlaumdungen oder Jnju—

rien! Furchtet ihr Pluünderung, Mord, Auf—
ruhr, von einer boshaften Schrift? Ey nun, es
giebt ja Geſetze gegen das Plundern und Morden,
gegen Aufruhr und Revolte, gegen die Urheber,
Beforderer, Gehulfen und Anhänger aller
dieſer Verbrechen.

Eins von beyden, entweder wird die Schrift
irgend eines dieſer Verbrechen erzeugen, ausbruten

und einleiten, oder ganz und gar ohne Wirkung
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bleiben. Wirkten ſie nichts, ſo iſt ſie de kacto
unſchuld ig, und muß dieſes auch vor den Au—
gen des Gefetzes bleiben, ihre Abſicht ſey gewe—
ſen, welche ſie wolle. Gab ſie aber Anlaß, ich
ſage nicht zu einem vollzogenen, ſondern nur zu
einem angefangenen Verbrechen, zu einer mate—

riellen Vorbereitung eines Verbrechens, dann ge—
hort ſie in dieſe Kategorie, und der Verfaſſer muß
geſtraft werden, nicht als Urheber eines Buches,

 ſondern als Urheber oder Vegunſtiger eines Ver—
brechens, Es iſt alfo zu eurer Sicherheit noth
wendig, daß ein Geſetz gegen den Misbrauch der

Preſſe exiſtire.
Bedurfte man, um Verlaumdung, Theilnahme

an Raub, Mord und Aufruhr abzuwehren, ei—
nes Geſetzes uber die Preſſe, ſo mußte man auch
ein beſonderes uber Handſchriften, ein an—
deres uber Worte und ein drittes uber Gebehr—
den geben, denn alles dieſes dient ſo gut wie der

gegoſſene Buchſtabe obige. Verbrechen zu
veranlaſſen. Nach dieſem Syſteme mußte unſer
Criminalcoder aus zweyen Theilen beſtehen, wo
von der eine auf die verſchiedenen Vergehungen
und der andere auf die Werkzeuge und Mittel,
welche zu ihrer Ausfuhrung dienen konnen, an—
wendbar ware. Dieſer zweyte Theil wurde ſich

nicht blos auf die Artikel der Preſſe, der Worte
und Gebehrden einſchranken durfen, ſondern es

mußte auch noch ein Kapitel geben von Liedern,
ein anderes von Halsbinden, und wieder ein
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underes von Hutſchnuren. Alſo hatte man
richtig zwey Strafen fur das gleiche Factum, er—
ſtens die Strafe ſur die That ſelbſt, und zwey:
tens die Strafe fur das, ſo bey derſelben vorgeht.
Folglich mußte das Tribunal demjenigen, der die
öffentliche Ruhe durch ein Lied oder eine Hals—
krauſe geſtort hatte (welches ſehr moglich iſt) ſa—

gen: Jm Namen des Geſetzes, du wanderſt ſo
und ſo lange ins Gefangniß, weil du die öffentli—
che Ruhe ſtorteſt, und wieder auf ſo lange wegen
deiner Halskrauſe oder deines Liedes. Es mußte
ferner demjenigen, der eine gewiſſe Halsbinde ge—
tragen hatte, ohne dadurch die offentliche Ord—
nung geſtort zu haben, das Urtheil ſprechen: Jch
verdamme dich wegen deiner Halskrauſe, wenn
auch außer mir niemand ſie bemerkt hatte.

Was mich nun anbetrifft, ſo muß ich geſtehen,
daß ich es weit vernunftiger, der burgerlichen Frey—
heit gemaßer und fur die offentliche Ordnung ſi—
chrer ſinde, das Ponalgeſetz blos im Allgemeinen
auf die Theilnahme am Verbrechen, und das Zucht—

geſetz auf die Theilnahme an Unruhen einzuſchran—
ken, ohne weiter die Umſtande zu beſtimmen, als

welche der Richter abzuwagen hat.
Wenn heute Abend irgendwo geplundert wurde,

dann wehe dem? der am Morgen zu einem ſol—
chen Erreſſe mit lauter Stimme, oder ſchriftlich
oder durch Zeichen, denn das wie iſt nicht die
Haupiſache, anreizen konnte. Wenn ſich an ei
nem öffentlichen Orte Unruhen zeigen, uber ein
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Lied, die Melodie klinge, wie ſie wolle, uber ei—
ne Halsbinde, ſey ſie nun grun oder ſchwarz, de—
ſto ſchlimmer fur den Sanger oder Halskrauſen-—

mann, wenn er ſeine Abſicht nicht wohl zu recht—

fertigen vermag. Allein bleibt alles ruhig, fallt
tkein Vergehen vor, dann Reſpect fur die Frey—
heit der Preſſe, des Singens und der Halskrau—
ſen.

Revolutionare Politiker, ich hore ſehr wohl eu—
ren Einwurf: Alſo, heißt es, Sie beg nu—
gen ſich damit die Verbrechen zu ber
ſtrafen und bekummern ſich wenig da—
rum, ihnen vorzubeugen?
 Jch ſagte, man ſolle die Misbrauche der Preſſe
nur dann ſttafen, wenn Verbrechen mittelſt der
Preſſe begangen, oder augefangen ſind und brau

che folglich kein anderes Geſetz gegen dieſe Mis—
brauche, als diejenigen, welche ſchon wider die
Werbrechen exiſtiren, wovon ſie Urheber oder Ge—

hulfe werden kann.
Sie wetrfen nun ein, dieſe Lehre laufe blos dar—

auf hinaus, die Verbrechen zu beſtrafen, und das

Geſetz muſſe ihnen vorbeugen.

Zch antworte: Strafe iſt Vorbeugen. Stra-
fen ſind weder Erſetzungen noch Rache, ſondern

Vorſichtsmaasregeln und Warnungen. Die Ge—
ſellſchaft hatte kein Recht zu ſtrafen, wenn Strafe
fur ſie kein Mittel der Erhaltung, oder genauer

der Praſervation ware. Wenn das Geſetz einen
Morder niederdonnert, ſo ſieht es nicht auf das
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ſchon von dieſem hingewurgte Schlachtopfer, fon
dern auf dasjenige, welches er noch hinwurgen

konnte, oder welches andere, nach ſeinem Bey—
ſpiele, wenn er ungeſtraft bliebe, hinzuwurgen
ſich unterſtanden. Ebenſo, einen Scchriftſteller
zuchtigen, der Urheber oder Gehulfe eines Auf—
laufs geweſen ware, hieſſe das nicht die aufruhre—
riſche Scribler bandigen? Hieſſe das nicht, die
unvorſichtigen Schriftſteller warnen, Klager zu
ſeyn, nicht blos daruber nachzudenken, was ſie
ſagen, ſondern auch uber den Augenblik, worin
ſie es thun, und uber die Leute, an welche ſie ſich
wenden; dasjenige, was ſie herausgeben nicht nur
nach den Grundſatzen der ewigen Vernunft und

Wahrheit abzumeſſen, ſondern auch nach den Um
ſtanden, worin ſie ſich befinden; endlich die un—
mittelbaren Folgen deſſelben ſowohl als die ent—
fernten einzuſehen? Hieſſe das nicht, wenn ich
mich ſo ausdrucken darf, in der Bruſt eines jeden
Schriftſtellers, ein um ſo ſtrengeres Cenſurgericht
ſchaffen, je großer die öffentliche Kriſis ware, re—
volutionaire Cenſoren zu Revolutionszeiten, und ſo

allen Furcht einzujagen, ſie mochten ſo gefahrliche

Wirkungen hervorbringen, ſey es auch nur durch
eine unuberlegte, unvorſichtige Rede?

Allein ich hore, wie man lrmt: Es kommt
nicht blos darauf an, den ſchandlichen
Folgenkunftiger verderblichen Schrift
ten vorzubeugen; ſondern das Geſetz
muß auch noch die Wirkungen der jetzt

u mi



G447)
um laufenden zu hemmen ſuchen. Gin—
ge es nach Jhrem Kopfe, ſagt mir der
eine, ſo mußte man diejenigen Schrift:
ſteller ungeſtraft laſſen, welche im
Stande ſind, die offentliche Meinung
zu verderben und den Umſturz aller
Grundſatze vorzubereiten. Hatten
Sie recht, ruft ein anderer, ſo durfte
man einen zu Mord und Brand auf—
reizenden Verlaumbder nicht eher an—
halten, als bis er mir das Haus uber
dem Kopfe hatte anzunden und mich
hinwuürgen laſſen. Kame es auf Sie
an, ſagt ein dritter, ſo konnte man
den Urheber einer aufruhreriſchen
Schrift nicht eher ſtrafen, als bis die
Obrigkeit/ gegen welche er das Volt
empöört, die Obrigkeit, welche zum
Strafen Recht und Mittel in Han—

den habe, unter ſeinen Schlagen ger
funken und vertilget ware!

Ehe ich eüch antworte, frage ich, was ihr denn
nach eurem Syſteme thut, um dieſe unglucklichen
Folgen abzuwenden?

Laßt uns zuerſt zwiſchen den heftigen Schrif—

ten, welche fahig zu ſeyn ſcheinen, eine plotzliche
Exploſion hervorzubringen, und den verderblichen
Blattern, die nur ein langſames Gift ausſtromen,

wohl unterſcheiden. Von den letztern ſey hier
gleich die Nede.

Klio 4. Heft 1796. E



C 446
Sie packen den Verfaſſer, aber ſein Buch wird

um nichts weniger forteirculiren. Der Auctor
ſchreibt nicht mehr, allein das Buch, welches er
ſchrieb, wird um tauſendmal mehr geleſen. Der
Schriftſteller iſt gezuchtigt, allein das Buch da—
durch nicht widerlegt. Und wenn das Buch ſich
auszeichnet, ſo zurnt man nicht uber das Buch
ſondern uber die Strafe. Jſt es beredt, ſo ge
winnt es durch die Verfolgung des Urhebers noch
mehr Feuer und Leben. Jn der Schriſt eines
verfolgten Schriftſtellers redet jeder Buchſtabe,

reißt alles hin, wimmelt alles von Beredtſamkeit.
Alles, ſogar der Titel, die. Decke, das Format,
was nur immer. an ſeinen Namen und an ſeine
Arbeiten erinnert. Und wenn nun noch die Her—

ausgabe des Buchs und die Strafe ſeines Ver—
faſſers keine Unruhen, keinen Larm veranlaſſen,
ſo wird jeder das Unſchuldszeugniß, welches der
Ausgang zu Gunſten des Opfers giebt, der Stra—
fe entgegen ſetzen, und dann wird gerade die Stra
fe jene vom Buche befurchtete Wirkung hervor—

bringen, das heißt, Emporung oder wenigſtens
Zorn und Unwillen der Gemuther gegen die Ob

rigkeit.

Jſt die Rede von einem heftigen Werke, wel—
ches eine nahe Bewegung furchten ließe? Jſt
es in dieſem Falle nicht klar, daß der Verfaſſer,
indem er die Schrift herausgab, ſich beyſeite
machte, um ihre Wirkung abzuwarten? Zeigt er
ſich, ſo geſchieht dieſes ſicher im Momente und
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im Brennpunkte des Aufruhrs, ſo daß er daraus
nicht eher weggeriſſen werden kann, als bis nach

geſtilltem Larme, und folglich nach vollzogenem

Verbrechen? Jhr geſtehet alſo, daß euer Sy—
ſtem euch. ktine Garantie gebe, worauf ihr ſtolz
ſeyn donntet. Laßt doch ſehen, ob das unſrige
eure Furcht rechtfertigt.

Zuerſt habe. ich nicht geſagt, daß man ein vol—-
lendetes Verbrechen abwarten muſſe, um den
Schriftſteller, der dazu aufreizte, zu packen und
zu ſtrafen; ſondern vlos einen materiellen Aut
fang. des Verbrechens; es kann alſo nicht meine

Meinung ſeyn, mit der Feſtſetzung und Straſe
eines aufruhveriſchen Schriftſtellers zu warten, bis
der Aufruhr alles umgeſturzt hat; im Gegentheile
iſt es meiner Meinung nach ſchon hinlanglich, daß
der Aufruhr phyſiſch vorbereitet, eingeleitet, ange—

kundigt ſey, ein Auflauf von Leuten, die fluchen
und drohen, eine Larm und Unordnung veranlaſ—
ſende Bewegung, iſt ſchon hinlanglich, daß die
Geſetze ihre Donner horen laſſen.

Außerdem mache ich einen Unterſchied zwiſchen

der Arreſtation und Verdammung eines Schrift:
ſtellers, oder auch nur ſeiner Vorfuhrung vor das
Gericht. Die Regierung hat das Recht vorlau?
fig arretiren zu laſſen, und kann es ausuben, ſo—
bald eine Schrift etwas fur die offentliche Sicher—
heit furchten laßt. Auf der andern Seite kann
ein Burger, den ein aufruhreriſcher Verlaumder
in Gefahr brachte, ſobald er ſich daruber bey dem

E 2
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Tribunal beklagt, die Feſtſetzung ſeines Feindes
erhalten. Folglich iſt hier eine Garantie fur die
offentliche und Privatſicherheit. Nur fur die ge—
richtliche Unterſuchung im erſten und fur die Ver—

dammung im zweyten Falle ſcheinen mir factiſche
Beweiſe einer drohenden und phyſiſchen Gefahr
nothwendis zu ſeyn; und dieſes ſcheint mir die
individuelle Sicherheit zu erfordern.

Wie wirkt gewohnlich eine aufruhreriſche Schrift,
ſelbſt von der heftigſten Gattung? Zeigt ſie ih—
re ganze Wirkung plotzlich? Jſts die. Gache ei—
niger Stunden, einiger Minuten? Nein, um
durch Exploſion zu wirken, mußte es im gleichen
Augenblicke dem ganzen Volke vorgeleſen worden
ſeyn, und alle Gemuther gleich geſtimmt gefunden
haben, welches unmoglich iſt. Eine aufruhreriſche
Schrift beginnt damit einige wenige zahlreiche
Verſammlungen aufzureizen, welche. ſelbſt mit
Fluchen anfangen, dann zu Drohungen Herz
bekommen, und endlich zu einem Auflaufe
und zu einem Zeter-und Mordgeſchrey em—
porbrauſen. Wohlan, in dieſem. Momente
wirkt das Gift des Schriftſtellers, in dieſem Mo-—
mente iſt die öffentliche Ordnung bedroht, die oöf—

fentliche Sicherheit geſtort; in dieſem Momente
hat das Verbrechen begonnen, und nun iſt nach
meinen Grundſatzen der Augenblick da, wo der
Schriftſteller arretirt, dem Gerichte ubergeben,
und wie das Geſetz entſcheidet, verdammt werden
ſoll. Jn dieſem Syſteme iſt alſo das offentliche
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Jntereſſe gedeckt, und dem Verbrechen vorge—
beugt.

Was wurde geſchehen, wenn ein Mann mach?

tig durch Talente und Popularitat, anſtatt durch
Schriften den Pobel aufzuhetzen, ſich es einfallen
lieſſe, ihn zu haranguiren? Die Polizey mochte
nun ſo aufmerkſam ſeyn, als ſie wollte, um der
Unordnung vorzubeugen, ſo konnte ſie dieſen Red

ner doch, nur in flagranti anpacken, entweder
in der Zuſnnunenrottung ſelbſt, oder wenn er von

ihr getrennt iſt. Man mußte doch wohl in dier
ſem Falle den Zuſammenlauf abwarten, um den—

jenigen zu ergreifen, der ihn durch ſein Geſchrey
veranlaßt. hatte. Nun, alles, was ich in Ruck:
ſicht des aufruhreriſchen Schriftſtellers vorſchlage,
lauft darauf hinaus, einen Zuſammenlauf abzu

warten, um denjenigen, der ihn verurſachte, ge—
richtlich verfolgen zu konnen.

Ferner bemerkte man, wie leicht es ſeh, die
erſten Symptomen, welche die ſchadliche Wirkung
einer aufruhreriſchen Schrift enthullen, zeitig zu
kennen, wahrend es unmoglich iſt, die Verhee—
rungen eines Redners vorauszuſehen. Eine auf—
ruhreriſche Schrift iſt gewiſſermaſſen ein Rendez—
vous, den man gewiſſen Leuten, in gewiſſen, Or—

ten, fur einen gewiſſen Moment und eine gewiſſe
Handlung anzeigt. Dieſer Rendezvous wird of—
fentlich gegeben. Die Polizey wird gleichſam be-
nachrichtigt, ſich zuerſt einzufinden. Sie mußte
alſo entweder dumm oder beſtochen ſeyn, um nicht

E 3



die Unſinnigen oder boshaften Leute, deren Ge—

muther den Einhauchungen eines ruheſtörenden
Schriftſtellers offen ſtehen, zu uberraſchen, oder
vielmehr ihnen zuvorzukommen.

Man beſteht noch auf ſeiner Meinung und
ſagt mr: Das Geſetzz ſtraft denjenigen
als Morder, der boshafter Weiſe ei—
ne Piſtole auf einen Menſchen ab—
ſchießt, und ihn verfehdlt, folglich
kann auch das Geſetz ein ſchadliches:
Buch ſtrafen, obgleich es nicht ſchar:
dete.

Jch antworte: eine Piſtole iſt ihrer Natur
nach eine morderiſche Waffe, eine Piſtole auf ei—
nen Menſchen abfeuren, heißt eine phyſiſchſchab—
liche Handlung begehen; aber die Gedanken eines
Buchs, feine Blatter und Phraſes bringen: we
ſentlich und phyſiſch niemand um; der-Caltul kann
uber ihre Wirkungen nicht entſcheiden, die Ver—
nunft ſelbſt kann ſie nicht mit Gewißheit voraus-
ſehen; weil ihre Wirkungen unzahlbaren, ſehr
verwickelten moraliſchen Urſachen unterworfen ſind,

welche den Einfluß des gefahrlichſtſcheinenden Bu
ches mindern, und dem ſcheinbar Unſchuldigſten
einen ſehr gefahrlichen Einfluß geben konnen.
Blos der Ausgang kann lehren, wie weit ein
Buch zu ſchaden vermochte.

Wenn man ſagte: es iſt nicht weniger ſtraf—
bar, einem Burger einen Folioband an den Kopf
zu werſen, als ihm mit der Piſtole eine Kugel
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in die Bruſt zu ſchießen, ſo wurde ich das Gleich—
niß verſtehen und die Folgerung annehmen; aber

ein Wort und Jdeenwurf auf Perſonen und Sa—
chen, bringt nicht ſo gewiſſe, ſichtbare, beſtimmt

zu berechnende Wirkungen hervor, als der Schlag
mit einem Foliobande, und es gehoren doch deut—

liche und beſtimmt zu wurdigende Facta dazu, ein
Verbrechen feſtzuſetzen, das der Geſellſchaft wich—
tig ware, zu beſtrafen, und worauf die Juſtitz

eine Strafe anwenden konnte... B

2.

ESynonymen: den Verbrechen vorbeugen, zuvor—
kommen, die Verbrechen hindern.

Beym Nachdenken uber die Meinung, welche
unter dem Vorwande den durch Mißbrauch der
Preſſe veranlaßten Verbrechen vorzubeugen,
Worte, Phraſes und Seiten, die ge—
fahrlich ſcheinen, ſogleich ſtrafen will, ohne
abzuwarten, bis der Ausgang ihre Gefahr erwei—
ſe, und bekraftige und trotz der Moglichkeit, daß
er gar wohl von ihrer Unſchuld zeugen konne;
ferner bey der Betrachtung des Misbrauchs den
man von der hochtonenden Redensart: den Ver—

brechen vorbeugen, machen kann, habe ich
zu bemerken geglaubt, daß die Politiker, welche
die Worte gebrauchen, darin zwey ſehr verſchiedene

E 4
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Jdeen mit einander verwechſeln. Erſtens die Jdee,
den Verbrechen vorzubeugen, und zweytens
ſie zu hindern. Nun habe ich den Einfall ge—
habt, durch die Analytik den eigenthumlichen Sinn

beyder Worte zu beſtimmen. Der Gebrauch der
Synonymen, welcher weniger eingeſchrankt iſt,
als man glaubt, nutzt dem Raiſonnement ſo viel
als dem Style, und kann zur Richtigkeit politi—
ſcher Meinungen nicht weniger beytragen als zur
Eleganz der Reden, der Gegenſtand davon ſey,

welcher er wolle.
Zuvorkommen (ſclat. praevenire, franz.

prévenir), heißt vor einem andern anlangen.
Hind ern, (franz. empêcher, lat. impedire)

d. h. den Fuß darauf oder hineinſetzen (in- pede-

ire.)
Alſo, dem Verbrechen in einem policirten Staa

te vorbeugen, heißt, der ſtrafbaren Handlung
zuvorkommen, ſie unmoglich oder unnutz machen,
vielleicht ſogar vor der Ab ſicht des Verbrechens
anlangen.

Das Verbrechen hin dern (empècher) heißt
eigentlich dazwiſchen kommen, den Fuß einer
Handlung entgegenſetzen, die ſtrafbar iſt oder
zu werden droht, und ſo ihrer Vollendung ein
Hinderniß in den Weg ſtellen. Jn dieſer ſtren—
gen Bedeutung heißt hindern, zuvorkommen,
vorbeugen, wo nicht der Abſicht, doch wenigſtens
den Wirkungen.
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Aber die Redensart, ein Verbrechen hin—

dern, wird niemals in dieſem ſtrengen Sinne
genommen; da die Obrigkeit immer zu ſpat kommt,
wenn das Verbrechen ſchon angefangen hat, da das
Verbrechen gewohnlich zu raſch arbeitet, um ſich uber—

fallen und unterbrechen zu laſſen, ſo verſteht man

unter den Worten, Verbrechen hindern,
die Zwiſchenkunft der Obrigkeit, wie ſie gleichſam
den Fuß einer Menge Handlungen entgegen ſetzt,
die obgleich unſchuldig von Natur, dennoch zum
Verbrechen fuhren zun müſſen, oder es auch nur
zu konnen, oder doch wenigſtens dazu zu helfen
ſcheinen. Jn dieſem Sinne iſt hindern (empèecher)
ſehr verſchieden von zuvorkommen oder vorbeugen
(prèvenir.)

Der Unterricht giebt. der Sreele ein nutzliches
Licht, und verſagt den Jrrthumern und dem Be—

truge, die ſie verfuhren, den Eintritt. Es
kommt dem Gedanken des Verbrechens zuvor und
nimmt ſeine Stelle ein. Wenn die Polizey in

den Gaſſen die Laternen anzunden laßt, wenn die
Gendarmerie auf den Hegrſtraſſen zur Nachtzeit
patrouillirt, ſo ſind Polizey und Gendarmen vor
den Raubern an den Orten angelangt, wo
Rauberey zu furchten war, ſie ſind ihnen zu—
vorgekommen, ſie ſind da, und den andern
iſt das Spiel verdorben. Dem Verbrechen vorz
beugen, iſt das Recht, die Pflicht und der
Ruhm einer Regierung.

E
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Aber ſich in unſchuldige Sachen miſchen; aber

zwey Menſchen, die mit einander ſprechen, unter

dem Vorwande trennen, ſie konnten ſich einen
todtlichen Stoß beybringen, oder zwey Menſchen,
die zuſammen eſſen, von einander jagen unter
dem Vorwande, ſie konnten ſich vergiften; aber
ſich zwiſchen geſchriebene oder geſprochene Worte
und diejenigen Perſonen eindräangen, an die ſie
gerichtet wurden, ohne zu wiſſen, welchen Ein
druck ſie auf dieſe machen werden, und unter dem
Vorwande, ſie konnten ihnen Schaden bringen,

wahrlich! das hieße zufallig mogliche, wenig zahl—
reiche Verbretchen durch das fortdaurende Verbre—
chen einer abſcheulichen Unterdrückung hindern

wollen.
Dem Verbrechen vorbeugen heißt, die

Freyheit und das Eigenthum der Rechtſchaffenen
ſichern, ohne eben nöthig zu haben, die Freyheit
und das Eigenthum der Boſen anzutaſten. Die
Verbrechen hindern helßt gewöhnlich die Freye
heit der Rechtſchaffenen antaſten durch Mittel,
welche bey Boſewichtern ihre Kraft verlieren.

Die burgerliche Freyheit beſteht in einer Si—
cherſtellung gegen andere und gegen ſich ſelbſt.
Sie ſchickt ſich alſo recht gut zu deni Syſteme,
den Verbrechen vorzubeugen, es ſey nun,
daß man ihr Opfer werden, oder ſich ihrer ſchul—
dig machen koönnte. Aber ſie will nicht gehin—
dert ſeyn, eine Handlvng, ſey ſie auch uner—
laubt, ich ſage nicht zu vollfuhren, aber doch zu
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beginnen. Es giebt keinen Zwang, keine Tyran:
ney, ſagt Roufſſeau, welche man unter dem
Vorwande, die Verbrechen zu hindern, nicht be—

grunden konnte. Da iſt keine Freyheit, wo der
Menſch nicht die Macht hat, ſich hangen zu laſſen.
Wozu wurden Poenalgeſetze nutzen, wenn die Po—
lizey den Burgern Hande und Fuße zu binden ver—

mochte? Jn einer ſolchen Ordnung der Dinge
brauchte man nur gegen die Polizey einen peinli—
chen Coder,. um ipte Machlaſſigkeiten zu ſtrafen,
denn da ſis die Gewalt hatte, alles zu verhindern,
ſo wurde ſie allein fur all das Uebel, welches ſie
hatte geſchehen laſſen, bußen muſſen.

3.
Petition eines (amerikaniſchen) Journaliſten an

die Kammer der Repraſentanten.

Burger! ich habe Antheil an der Unternehmung
eines Journals, welches deswegen um nichts bef—

ſer iſt; allein es iſt auch hier nicht die Rede von
feinem Werthe.

Seit langer Zeit thue ich nichts fur dieſes Jour
nal, welches denn auch hinwieder nichts fur mich

thut, es mußte denn ſeyn, daß es an der Be—
ſchleunigung meines Ruins arbeite.
Was meine ſonſt eben nicht gluhende Feder eis
kalt machte, war die Furcht zu ſchaden, wenn ich
nutzen wollte. Denn zur Zeit der Partheyen ſagt



G458)
man nichts, das nicht einer oder der andern gele:
gen kame, und oft ſind beyde gleich ungereimt.

Ferner furchte ich mich, von den Machthabern
mißhandelt zu werden, wenn es mir etwa einfielt,

zu denken, dieſe Machthaber mishandelten die
Nation. Endlich furchte ich mich auch noch,
neuerdings von den Journaliſten verlaumdet zu
werden, welche die Gewalt der Preſſe mit einem
großen politiſchen Anſehn verbindend, zu Leſern
haben, und mir zu Feinden machen konnen, alle
Wachthaber, denen man ihre Journale grat is
austheilt, um mir armen. Teufel keine andre Be—
ſchutzer zu laſſen, .als  vhnmachtige Abonnenten,
die noch dazu alle Augenblick meiner Vertheidigungen

herzlich fatt ſind, weil ſie auf ihre Koſten das Ta—
geslicht ſehen.

Wurger! dieſe Lage iſt ſehr beſchwerlichln

.Jch hore von Jhren Debatten uber die Preß—
freiheit. Man ſagt., ein großer Redner habe
auf Jhrer Tribune behauptet, es ſey der Republit
gar viel daran gelegen, die boſen Journaliſten zu
züchtigen, und man muſſe ſie, ohne erſt lange die

Wirkungen ihrer Schriften abzuwarten, um deren
Bosartigkeit zu beurtheilen, proviſoriſch fur die
Unordnungen ſtrafen, welche etwa daraus entſte-
hen konnten. Er grundet ſeine Behauptung auf
das Prinzip, daß es nothwendig ſey, dem Ver—

brechen vorzubeugen.
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Burger! dieſe fur das dffentliche Wohl zu ſchlaf—

fe Lehre, zweckt nur darauf ab, die Klagen der

Journaliſten zu autoriſiren.
Erlaubt man den Druck und die Austheilung

einer verfanglichen Schrift, ſo mag man immer—
hin den Verfaſſer feſtſetzen und ſtrafen, die Schrift
wird nichts deſtoweniger uberall Feuer einwerfen;
die Zuchtigung eines Schriftſtellers, weit entſernt,
die Exploſion  und den Btand zu verhindern, wel-

che ſeine Schrift. verbreitote;  wird nur. die eine
beſchleunigen; und die andre immer weiter aus—
dehnen. Will man durchaus den ublen Wirkun—
gen einer. gefahrlichen Schrift vorbeugen, ſo muß
mun: ihves Publicitat, ihven Abdruck hindern,
und folglich. eine Cenſur vor dem Drucke er—

Diefe Anſtalt verlange ich fur mich und fur alle
Journaliſten, die gern fur ihre Sicherheit ſorgen,
und das, denke ich, thun doch wohl die meiſten.
Dieſe Anſtalt iſt eine Schuld der Regierung ge—

gen die Schriftſteller, in einem  Lande, wo es auf—
und angenommen iſt, daß die Negierung das
Recht habe, die Schriften ohne Ruckſicht auf die
Unſchutd ihrer Wirkungen zu beſtrafen. Der
Staat ſoll dem Schriftſteller die Koſten und Ge
fahren des Drucks erſparen, welchen er wegen ei—

nes Werkes gzu verfolgen ſich berechtigt glaubt,
das nicht geſchadet hat, aber doch ſchaden zu
konnen ſcheint. Einem Schriftſteller die Frei
heit geſtatten, alles drucken zu laſſen, was er
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weill, wenn die. Obrigkeit ihm willkuhrlich zuru:
ſen kann, du ſollſt geſtraft werden, weil du etwas
drucken ließeſt, was ich nicht wollte, heißt
doch wohl nichts anders, als dem erſten beſten ei—
nen haßlichen Fallſtrick legen. Um alſo der Preſſe
die Misbrauche und den Sehriftſtellern die. Zuchti
gung zu erſparen, brauchen wir weiter nichts,? als
ein unbedingtes Verbot der Preßfreyheit, weiter
nichts, als die Cenſur, und zwar in ihrem gan—
zen Umfauge, und in ihrer ganzen Reinheit und
Herrlichkeit. Dieſes nun iſts, warum ich inſtan

digſt bitte.  uAber, Burger! das ware doch noch nicht:alles.
Es iſt nicht genug, den Journaliſten die Cenſur
zu geben, man muß ihnen auch gute, ſehr ge:
rechte und ſehr ſtrenge Cenſoren ver—
ſchaffen, die ihnen nichts hingehen laſſen, was ſie
etwa compromittiren konnte.

Durfte es uns erlaubt ſeyn, Jhnen eine Men

ſchenklaſſe anzuzeigen, fur welche ſich dieſes edle

Geſchaft ausnehmend wohl ſchicken wurde? Dies
waren die beſoldeten Journaliſten. Da ſie im
Beſitz des Zutrauens der Machthaber ſind, und
vor allen andern die Abſichten und das Intereſſe
derſelben ergrundet haben, ſo wurden ſie gewiß
nichts gefahrliches durchſchlupfen laſſen. Weil ſie
nun noch üüberdies von dem offentlichen Schatze
herrlich und prachtig bezahlt werden, ſo hatte man
bey ihnen den Handwerkesneid nicht zu befurchten,

der zuweilen ſogar die Journaliſten angefallen hat.
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Bezahlt mit dem Ertrage der Nationalkontributio—

nen, und folglich auch mit den Beytragen der
Journaliſten ſelbſt, wurden ſie ſich gegen dieſe fur

empfangenes baares Geld, durch wohlthatige
Sorgfalt quitt machen.

Und wenn es mir erlaubt ware, Burger, hier
einen blos perſonellen Wunſch zu außern, ſo wur—

de ich Jhnen den Cenſor anzeigen, den ich fur
mein Journal wunſchte. Damit ich ſicher ware,
nichts plattes, lacherliches, noch pobelhaftes zu fa
gen, damit ich nie ungeheure Hirngeſpinnſte den
vernunftigen Einfallen unterſchobe, nie durch Mis—
kennung großer Dinge den kleinen Wichtigkeit ga

be, nie die zu beſanftigenden Gemuther erbitterte,
nie jemanb aufreizte, den, ich zu verſohnen ſuchen
ſollte, kurz, damit ich nie die kleinen niedertrach
tigen Leidenſchaften des Haſſes der Habſucht und
des Neides blicken ließe; ſo wurde ich Jhnen ſa

gen, geben Sie mir zum Cenſor den Burger.....

4.

Ueber die Preſſe und die Clubs.
Der Rath der zoo Hat einer Kommiſſion die

Unterſuchung der Frage von der Preſſe, und einer
andern die von den Clubs ubergeben.

Das heißt trennen, was vereint bleiben ſollte,
das heißt eine und dieſelbe Sache zweyen Legisla
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tionen unterwerfen. Damit Einheit in die
Sache kame, bedurfte man nur Einer Kommiſſion
mit dem Auftrage, einen Bericht abzuſtatten uber
den Ausdruck der Gedanken durch
Worte und Schriften.“

Wenn ſie. nun dieſe beyden Arten unter ſich ver-—

glichen, das Gleichartiger ausgeſucht, und das
Fremde abgeſondert hatte, ſo würde ſie geſehen

haben:
1) Daß an jemand ſchreiben, ſo-viel

ſey, als leiſe reden.
a) Daß in Handſchrifteèn ſchreiben

ſo viel ſey, als zu feinem Zirkel
reden.
3) Daß drucken ſo viel ſey, als vor

dem Publikum reden, und da der
öoffentliche Theil den Bürger nur in ſeinen

dffentlichen Verhaltniſſen angeht, ſo hatte
ſie geſchloſſen, daß nur die offenuichen Ret
den und Schriften in dieſer Frage begrif—

fen ſind.
Dieſes feſtgeſetzt, hatte ſie drey Dinge unterſucht,

die Vergehungen, welche daraus abſtammen, die
Strafen, welche dieſen Vergehungen gebuhren,
und die Art, wie man ihre Urheber angreifen

muſſe.
Worauf beruht das Vergehen? Auf der That?

ſache und nicht auf dem Maittel. Fangt man—
damit an, das Mittel zu ſtrafen, ſo ſpricht man
die Thatſache frei, denn man kann nicht zweymal

ſtrafen,
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ſtrafen! man muß wahlen zwiſchen vorbeugen
und ſtrafen; legt mich die Regierung in Ketten,
ſchlimm fur mich; kann ich entwiſchen, ſchlimm

fur ſie, ſtraft ſee mein Entweichen, ſchlimm fur
alle beyde, ſie iſt ein Tyrann, und ich bin ein
Sklave.

Laßt uns alſo ſehen, welches iſt das Mittel
einer Rede, und welches das Mittej einer
Schrift? Das Mittel oder Werkzeug einer Rede
iſt der Mund, das einer Schrift iſt die Preſſe;
der Mund unddie Preſfe ſinð alſo alle beyde Or
gane. Und nun, um zu wiſſen, ob man den
Gebrauch des einen einſchranken, ſuſpendiren oder

unterſagen kann, iſt es nothwendig vorher zu be—
weiſen, daß man das namliche Recht bey dem an—
dern habe. Der Regierung das Recht einzuraut
men, eine Buchdruckerpreſſe zu verſiegeln, heißt,
ihr auch einraumen, Schloß und Siegel an den
Mund eines Redners zu legen; darf ſie den Um—
lauf einer Schrift verhindern, ſo ſteht ihr das
namliche frey mit dem Umlauf der Worte: kurz,
ſie vermag durchaus nichts über die Preſſen, was
ſie nicht ebenfalls uber die Zungen vermogte.

Nun zu den Verſchiedenheiten.
Der Redner hat ſein Auditorium bey der Hand,

hingegen die Zuhorer des Schriftſtellers ſind zer
ſtreut, ſo, daß wenn der erſte einen Larm oder
eine Empoörung ſtiften will, er ſeine Zuſam
menrötrünng, ſeinen Auflauf ſchon ganz get
bildet hat, wahrend der andre zwey Handlungen

Klio 4. Deft 1766. 5
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ſtatt einer hervorzubringen hat, erſtens den Aufr
lauf und dann die Emporung.

Verurſachte nun eine Schrift einen Aufſtand,
ſo wurde man ſie unſtreitig fur ſtrafbar erklaren,
daraus folgt, daß ein Auflauf ſtrafbar ſey, und
hat man dieſen Grundſatz angenommen, ſo iſt's
der Club auch.

Dieſes iſt alſo der charalteriſtiſche Unterſchied,
daß eine Schrift nur auf einen Leſer, oder hoch
ſtens auf einen Zirkel wirkt, (und ſelbſt in die
ſem Falle nimmt ſie ſchon den Charakter der Rede
an,) hingegen eine Rede kann auf eine große
Maſſe von Menuſchen zugleich wirken, wor—
aus folgt, daß da eine Schrift blos auf die Gran
zen einer Unterredung oder auch eines Zirkels ein
geſchrankt iſt, ſie ſich in den beyden erſten Fallen,
die ich angab, außer dem Sprengel des offentli
chen Theils befinde; daß hingegen ein Club, wel—
cher die Granzen eines Zirkels uberſchreitet, der

Legislation unterworfen iſt; daß indem er auf—

hort, freundſchaftliche Geſellſchaft zu
ſeyn, er politiſche Geſellſchaft werde;
und da ubrigens die Grundſatze zeigen, wie ſchad
lich und fehlerhaft nicht konſtituirte poli—
tiſche Geſellſchaften ſind, und hierunter
verſtehe ich jede Corporation, die keinen
Depot von Macht beſitzt; ſo will ich mich.
darauf einſchranken, zu zeigen, was zit Umſtant.

de verlangen.

2 n
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Die allgemeinen Umſtande ſind: eine endigende

Revolution und eine beginnende Konſtitution.

Wollet ihr nun wiſſen, was dieſe Revolution
am ſchicklichſten wieder anfeuren, und dieſe Kon—
ſtitution am beſten vernichten konne? Gerade
das namliche, dem man den glucklichen Fortgang

der republikaniſchen Revolution und den Ruin der
koniglichen Konſtitution zu verdanken hat, ich mey—

ne die politiſchen Aſſociationen. Da
nun Revolution und Konſtitution zwey einander
entgegengeſetzte Zuſtande der Dinge ſind, ſo muß

dasjenige, welches die eine in Gaug bringt, die
andere daran hindern, und der Grund, warum
die Clubs ſo vortreflich gegen eine Regierung, die
man vertilgen wollte, genutzt wurden, iſt der
namliche, welcher ſie fur eine Regierung, die man
erhalten will, ſo gefahrlich macht.

Die Urſache davon iſt einfach, ſie liegt in der
Natur der Sache: in der That eine Aſſociation,
die auf der einen Seite politiſch, und auf der
andern ohne Jurisdiction iſt, ſucht vermoge
des von allem was Leben und Kraſt hat unzer—

trennlichen Bedurfniſſes der Thatigkeit, ſich eine
ſolche zu erwerben. Da ſie in ſich ſelbſt keine
Nahrung findet, ſo ſucht ſie ſolche außer ſich, und
da alles außer ihr befindliche organiſirt iſt, ſo kann
ſie nur durch Desorganiſation thatig werden.

Weil aber die zum Verderben treibende Jmpul—
ſion immer machtiger wirkt, als diejenige, welche

aufs Erhalten ausgeht, ſo ſieht man leicht ein,

F 2
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daß mit gleichen Kraften der verheerende Geiſt den
erhaltenden uberwaltigen werde. Und dieſe Wahr—
ſcheinlichkeit ſteigt um ſo hoher, wenn der verhee

rende Geiſt von einem Revolutionsſturme getrie—
ben wird, der nun ſchon ins funfte Jahr dauert,
da hingegen der erſt ſeit wenigen Monden entſtant

dene Erhaltungsgeiſt, ſich nur auf ſchwankende Din
ge ſtutzt, und ſelbſt nicht etinmal die Gewohn-
he it zu ſeinem Schutz und Schirme hat.

Endlich da der Sectengeiſt als der machtig:
ſte, ſo in der Welt waltet, jeder Aſſociation an?
gehort, und da der in einem neuen Staate  immer
ſchwache Geiſt des Vaterlandes: der einzige iſt,

den man ihm entgegenſetzen kann, ſo ſieht man
wohl, daß wenn man ein beſonderes Vaterland in
dem allgemeinen Vaterlande ſich einniſteln laßt,
jenem dadurch alle Kraft der Jntenſitat gegeben
werde, die aus dem beſondern Intereſſe herfließt,
dieſem hingegen nur die Gleichgultigkeit bleibe,
welche bey einem alllgemeinen Jntereſſe ſtätt findet.
Wenn nun dieſe beyden ſchon an Kräften ſo un—

gleichen Arten von Jntereſſe mit einander zerfal—
len, ſo werdet ihr auf der einen Seite den Sec:
tengeiſt in Fanatismus, und den Geiſt des Va—
terlandes in einen unverſohnlichen Haß gegen daſ

ſelbe umgewandelt ſehen. Jedes Mitsglied
der Geſellſchaft, welches nicht zur Aſſocia—
tion oder zur Zunft gehort, wird anfanglich als
Freund und bald als Feind behandelt werden, wah

rend die Zunftgenoſſen ſich als eine Familie betrach



467)
ten, ſich wie Bruder und ihre Haupter als Vater
lieben werden. So entſteht aus dem ſchon ſo ge—
fahrlichen Sectengeiſt ein noch gefahrlicherer, d.
h. der Perſonalgeiſt celprit de perlonnes.)

Laßt uns jetzt annehmen, daß die Gewalt der
Meynung, dieſes einzige den Fortſchritten des

Partheygeiſtes entgegenzuſetzende Hinderniß, in
dem Augenblicke ſelbſt, worin eine politiſche Zunft

Conſiſtenz gewinnt, zuſammengedruckt werde; ſo
mußte datqus erfolgen, daß da die Stimme des
Kiubs die einzige ware, die es wagt, ſich horen
zu laſſen dieſe. fur die Stimme der Nation gel—
zen muſſe z. und wenn nun der Geſetzgeber dieſelbe
als Regel annimmt, ſo druckt er den Willen von
einigen hundert Perfonen aus, anſtatt das Organ
des Willens pona z. Millionen zu ſeyn wenu
nun gar noch dieſer Klub aus den Geſetzgebern
ſelbſt beſtande, ſo mußte es ja noch ſchlimmer ſeyn,

denn man ſieht wohl, daß ſie in dieſem Falle den
oöffentlichen Geiſt aus ihrem eigenen Geiſte ſchopfen
wurden, ſie waren alſo zugleih Nationalwil—
le und die Ar ganen dieſes Willens, wohin aber
dieſes fuhre, laßt ſich leicht errathen.

Laßt uns alles in zwey Worten ſagen!
Die Klubs machen die Menſchen (kont les hom-

mes) und zerſtohren die Sachen (cdefont les cho-
ſes), die Preſſe hingegen thut das Gegentheil;
ſo daß am Ende einer Sachrevolution, wenn
ihr Luſt habt, ſie in eine Menſchenrevolu-
t ion, das heißt, zum Vortheil einiger oder auch
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nur eines Menſchen, umgewandelt zu ſehen, es
weiter nichts bedarf, als der doppelten Kombi—

nation, die Clubs zu offnen, und die Preſſe zu
ſchließen.

Wenn nun ein Ehrluchtiger, der ſich ſo lange
verborgen hielt, als er' die Dinge machtiger ſah
als ſich ſelbſt, hervortritt, fobald dieſe, durch
das Aufhoren der Revolution, mit den Menſchen
ins Gleichgewicht gebracht ſind; wenn er verviel—
faltigt durch einen Ruf, der, ohnmachtig, ſo Jan
ge man ſich an die Sachen, das heißt an den An
fang der Revolution anſchloß, nun allmachtig ge
worden iſt, weil man ſich an die Menſchen, das
heißt, an das Sinken der Revolution anſchließt,
wenn er, ſage ich, durch ſeinen Ruf vervielfal
tigt, einer Menge Menſchen gleich gefetzt wird,
und nun durch Hulfe einer Zunft, deren Seele er

iſt, vermittelſt deſſelben ſeine Menſchengewalt in
eine Sachgewalt umanderte, wahrend auf der einen
Seite die von ſeiner Hand angekettete Preſſe
weiter nichts thun konnte, als ihm zuzuſehen,
und auf der andern die Schließung der rivaliſi—
renden Geſellſchaften, diejenige, in welcher er ſich
zum Herrn aufwarf, allein, oben ſchwimmen lieſ—
ſe; was wird dann noch, ich frage nur, einen fol:
chen Mann hindern, zu ſagen: Jch will, an—
ſtatt: wir wollen?

A. L.
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5.

Ueber die Preſſe und die Clubs.
Zweytes Stuck.

Jch habe in meinem erſten Verſuche uber die
Preſſe und die Clubs unter andern den Grundſatz

feſtgeſetzt, daß den Verbrechen, durch die außerſte
Einſchrunkung der Mittel dazu, vorbeugen, wei—
ter nichts heiſſe, als ſich das Recht, ſie zu beſtra

fen, unterſagen, Aund ſich felbſt fur alle diejenigen
Fehler verantwortlich machen, denen man nicht
zuvorkam, indem jede Auflage auf die Freyheit
den losfpricht, der ſie bezahlt, und den an ſeine
Gtelle ſetzt, der ſie erhob.
Jch fuchte außerdem noch zu beweiſen, daß
ein Mittel oder eine Veranlaſſung zu Vergehun
gen gehemmt zu haben nichts nutze, wofern man
fie nicht alle mit gleicher Scharfe behandelt. Wenn
man dem Feinde ein Thor ſchließt, ſo iſt es un
gereimt, ihm ein andres offen zu laſſen. Da ſich
nun ein Vergehen nicht blos durch die Preſſe, ſou

dern auch durch Worte, Gebehrden und Action
außern kann, ſo mußte man auch dieſe, ſo gut;
wie die Preſſe, an Ketten legen, ſonſt ware ja
alles umfonſt. Ferner da dem Menſchen ohne
Freyheit die Mittel zu ſchaden fehlen wurden,
ſo folgt daraus, daß er bey der Sklaverey alles
zu gewinnen habe.

Wahrlich, wenn man den Eifer betrachtet, wo:

mit einige Leute, deren Hande vom Blute ihrer
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Mitburger vielleicht nicht ſehr rein ſind, dieſen
jetzt ſogar die Mittel rauben wollen, ſich hangen
zu laſſen, ſo wird man uber eine ſo ſeltene Din—
nesanderung gar ſehr geruhrt, und hatte jene Sorg:
falt vielmehr andre, als ſich ſelbſt zum Gegenſtan—

de, wer wollte ihr nicht mit Freuden Altare
bauen

Allein gerade dieſe Logik der Ehrſuchtigen, welr

chen die Preſſe ein Dorn im Auge iſt, und der
Boſewichter, die ſie zuchtigt, beweiſt uns mehr,
als alles ubrige, wie wichtig eine ſolche Cenſur

ſeyn muſſe. Der Dieb ſchreyt uber den Misbrauch
des Galgens, der Beutelſchneider klagt, er ſey
durch die Laternen genirt, und gerade daraus ſchlieſi

ſen rechtſchaffene Leute, daß dieſe Anſtalten noth:
wendig ſind.
Was die Clubs anbetrifft, ſo iſt hier der Fall,
ein wenig verſchieden. Hier konfodexirt ſich die
Ehrſucht mit dem Verbrechen; auch zwerden die
namlichen Ehrſuchtler, welche euch fo viel von den
Gefahren der Preſſe vorjammern, niemals von
den Gefahren einer ausſchließenden Clubs
reden, welcher das geſetzgebende Korps gerade

eben ſo unter ſeiner Vormundſchaſt halt, wie ſie
den Club unter der ihrigen, ja es am Ende nur
darauf einſchrankt, die im Club gegebenen Ger
ſetze zu ſanctioniren.

Eben ſo wenig werden ſie der aus ſchlie ßen:
den Journale erwuhnen, des Monopols, ſo ſie
uber die Preſſe— ausuben wollen, des doppelten
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Vorrechts die einzigen zu ſeyn, welche bezahlt und
die einzigen, welche geleſen werden. Das erſte
geht noch hin, aber das zweyte Ey, Ey!

Das große Raſonnement dieſer Antagoniſten

der Preſſe, iſt, ſie. konne zur Verlaumdung
der Regierung beytragen.

IJboh will ein wichtigeres beyfugen, ſie dient auch

der Schmeüchelezyn einem Uebel, von welchem
ſie weniger reden, obgleich es gefahrlicher iſt, weil
es nur die ſie bezahlende Regierung trifft, Ver—
laumdung iſt ein Streifſchuß der verwundet,
Gchmeicheley ein Gift das erwurgt. Die eine
bringt. Schmerzen  damit man helfe, die,andere
bringt Vergnugen und Tob in gleicher Schaale,
ſo daß man ſich lieber davon nahren, als heilen

laſſen will. Je grober die Verlaumdung, deſto
weniger trifft ſie; je ſtarker die Schmeicheley, de—
ſto. tiefer dringt ſie ein; der Schmeichler wird be
zahlt, der Verlaumder geſtraft, ſo daß der eine
aufgemuntert, der andre zuruckgeſtoſſen wird. Kurz,

ich hahe oft von den Uebeln reben horen, welche

Furſtenſchmeichler den Volkern verurſachten, nie
hingegen von den Uebeln, welche ihre Verlaumder

ſtiſfteten, woraus ich. folgere, wenn die Preſſen
der Verlaumdung geſchloſſen werden muſſen, ſo
hat man noch weit ſtarkere Grunde, eben daſſelbe

mitt den Preſſen der Schmeicheley vorzunehmen.
J
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Allein es bedarf weder des einen noch des an—
dern: hier liegt das Gegengift ganz nahe bey dem

Gifte. Das Uebel, welches die Preſſe ſtiftet,
wird auch von der Preſſe getilgt. Bedient ſich je
mand derſelben, die Sachen anzugreifen, fo ſind
fie machtig genug, ſich zu vertheidigen; und ein
andrer wird die Preſſe zu ihrem Schutze nutzen;
greift ſite Leute in Aemtern an, ſo iſt das
auch weiter kein großes Uebel. Da man dieſen
Mittel zu ſchaden gab, ſo muſfen ſie wohl, nach,
einer gerechten Vergeltung, gewiſſen Ununnehm
lichkeiten ausgeſetzt ſeyn; es iſt ſo eine Art War
nung fur die Ehrſucht, ein Denkzettel, daß, man
moge ſo hoch ſtehen, als man wolle, das Auge
des Menſchen doch hinaufreichen und ſein Arm
treffen konne.

Ein auderer Grund der Preßeinſchranker iſt,
ſie diene dazu, den Gemeingeiſt zu verderben.
Mehnen fie damit die von der Macht beſoldete
Preſſe, ſo ſind wir ſicher einverſtanden; denn
ich bin feſt uberzeugt, die Meynung muſſe wohl
Einfluß auf die Regierung haben, aber nicht die
Regierung auf die Meynung.

Freylich muß ich geſtehen, wurde es der Re—
gierung ſehr angenehm ſeyn, felbſt das Urtheil aus—
zufprechen, welches man uber ſie fallen ſollte, nach

ihren Journalen und nicht nach ihren Handlungen
gerichtet zu werden; allein dieſe Journale haben
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gut ſchwatzen, die Sachen reden lauter als ſie;
die erſtern werden freylich ſagen, die von der
Regierung gewahlten Verwalter ſeyen gar trefliche
Mamnner, aber die Verwaltung antwortet, daß
ſie abſcheuliche Kerle ſind; Gerechtigkeit regiere
uberall, wohin die Regierung Richter ſetzte, aber
das Geſchrey der Nation ſtraft ſie Luhen. Wenn
ſie die Große ihrer Unternehmung auspofaunen,
wer vergißt die Kokardenverfolgung, den Theaterrt
und Liederkrieg? Kurz, gewiſſe Maaßregeln lo
ben und ſie durch die. Reſultate geſcholten ſehen,

das Gluck des Volks in Journale ſchreiben, und
fein Ungluck in ſeiner Lage leſen, ſind zwey ganz
verſchiedene Dinge, die deutlich genug beweiſen,
daß. diejenige Regierung, welche nach Schmeiche
leyen jagt, dem wahren Lobe den Nucken zu

kehrt. A. L.
6.

Ueber die Preſſe und die bezahlten Journale.

Der Eifer, womit die Vertheidiger der Preſſe
ihre Sache unterſtutzt haben, iſt nun mit großem
Glucke gekront worden, alloin dabey muß es nicht
bleiben. Weil ihre Gegner Krieg gewollt haben,
ſo ware es gut, glaube ich, ſie zur Bezahlung der
Koſten anzuhalten und deswegen den Krieg auf
ihren Grund und Boden zu ſpielen.
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Als ſie die Frage aufwarfen: ob es nicht

gut ſeyn wurde, die Preſſe zu ſuſpen—
düren? ein Einfall, der nie hatte ſtatt haben
ſollen, ſo haben ſie zu einer andern Stoff gegeben,
die, wie mich dunkt, wohl gemacht werden darf,
namlich: ob es nicht billig ware, den
gewiſſen Journaliſten gereichtenſSold
zu ſuſpendiren?
Umo dieſe Frage aufzuloſen, werde ich nicht,
wie ſie: unterſuchen, ob die Grundſatze ſich nach al
len Umſtanden beugen muſſen, und ihre Phaſes,
ihre Verfinſterungen haben durfen, wie die Herren
ſelbſt, oder ob ſie erhaben und unwandelbar? wie

die Geſtirne des Himmels, welche unſre Schritte
hienieden leiten, einen Charakter der Ewigkrit auf
die Dinge drucken ſollen, welche ſich nach ihuen
richten, um ſo gleichſam aus dem Werke der
Sterblichen, etwas, das unſterblich ware, wie
ſie, ans Licht zu rufen.

Die Art Geſetze fur jede Stunde und fur
jeden beſondern Menſchen zu geben, iſt für die
Schopfer derſelben, ich muß es geſtehen, ſehr be—

quem, aber fur andre, die ihnen gehorchen ſollen,
bey weitem nicht ſo, und da dieſe letztern die groſ—

ſere Anzahl ausmachen, ſo ware es gut, ſie auch

etwas in Anſchlag zu bringen.

Jch will mich alſo an den Grundſatzen
halten, und um dasjenige zu erſchopfen, was et—
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wa noch uber die Preſſe zu ſagen ware, will ich
ſie auszufragen ſuchen.

Alle Gewalt gehort dem Volke.
Allein da es dieſelbe nicht im ganzen Umfange

ausuben konnte, ſo ubertrug es einen Theil davon

und behielt den andern.

So hat es ſeinen Willen behalten, weil es
aber dieſen nicht ſelbſt augzudrucken vermag, ſo
ubertragt es den Auüsdiück oder die Aeußerung
deſſelben, und zwar vertraut es dieſes Geſchaft
dem geſetzgebenden Korps.

Sobald der Nativnalwille einmal in ein Geſetz
gebracht iſt, ſo muß er eine Handlung hervor—
bringen, und da das Volk ſolche nicht wohl ſchick—
lich ſelbſt hervorzubringen vermag, ſo ubertragt
es auch dieſe, und die. ausubende Gewalt handelt
an ſeiner Stelle, doch ſo, daß es das Urtheil
behalte.

Folglich unterſcheiden wir in der Gewalt vier
Theile, den Willen, ſeinen Ausdruck, die Hand
lung und das Urtheil daruber.

Wir ſehen alſo, daß bey Vertheilung dieſer
Gewalten, alles dasjenige, welches vor dem Ge—
ſetze und nach der Handlung hergeht, dem Volke
ferner angehore; namlich: die vereinigte Dt i m n
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und Cenſorialgewalt. Das Volk hat er—
ſtens als Quelle aller Gewalt, das Recht, ſeinen
Willen zu außern, und dann als Endzweck aller
Gewalt, das Recht zu urtheilen, ob dieſer Wille
ausgefuhrt ward: da nun ſein Wille ſo wenig als
ſein Urtheil beſchrankt werden kann, ſo ſieht man
wohl, daß die Preſſe als beyder Organ um kein
Haar breit mehr beſchrankt werden durfe.

Das iſt noch nicht alles: eben ſo wie das Volk
ohne in Anarchie zu verfallen die ubertragenen
Gewalten nicht ausuben könnte, eben ſo kann die
Regierung ohne Tyranney keine von denjeni?
gen Gewalten ausuben, die das Volk ſich vorbe
Hhielt, indem jede Cumulation der Gewalten zu

dem einen oder dem andern fuhrt.

Wenn nun die Regierung durch iene Jour:
nale auf die Meynung influenzirt, ſo iſt ſie eben
ſo ſtrafbar, als wenn das Volk durch ſeine
Hand lung oder Kraftaußerung die der Regir—
rung hindert oder ſtort; und wenn die letztere ver:

geſſend, daß ſie gerichtet werden ſoll, ſich ſelbſt
zum Richter aufwirft, entweder indem ſie das
Tribunal beſticht und verfuhrt, vor welchem ſie
immerfort zu erſcheinen aufgerufen wird, ſo ver—

kennt ſie ihren Wirkungskreis eben ſo ſehr, wie
der Regierte, welcher ſich unterſtande den Regen
ten ſpielen zzu wollen, und entweder durch Geld
oder falſche Ausſagen dieſen dahinzubringen ſuchte,

ein Verrather an ſeiner Pflicht zu werden.
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Die Meynung iſt alſo das Mittel, wor

durch das Volk mit der Regierung korreſpon—
dirt, ſte wie die Regierung durch das Geſeſtz
mit dem Volke in Korreſpondenz ſteht. Die eine
darf ſo wenig als das andre angetaſtet werden,
und dieſes iſt die einzige Art, ſie in eine gute
Harmonie zu bringen. So lange die Meynung
frey iſt, wird auch das Geſetz frey ſeyn. Wol
let ihr aber, daß dieſes durch irgend eine Faktion

unterdruckt werde, ſo braucht ihr nur damit! inzu—
fangen, die Meinung zu uunterdrucken.

Regenten, wenn ihr der Meynung nicht fürch

terlich ſeyd, ſo habt ihr auch von ihr nichts zu
furchten. Seyd gerecht, ſie wird es ſeyn.
Streuet Segen auf dieſes ungluckliche Land herab,
und von allen Seiten wird euch Segen enigegen—

ſtrmen! Solltet ihr glauben konnen, es ſey
weniger ſuß fr uns, eure Namen mit den Na—
men der Ariſtides zu verbinden, als mit den der

Marat und Robespierre? Seyd gerecht, und
wir werden es auch ſeyn!

A. L.
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guf die beyden letzten Feldzüge der Nordar
mer als Antwort auf die Satyre gegen

den General Pichegru.

Von. dem General J. A. L. Sauriac.

2 7. 2c.
 Meine Wunden entfernten mich gerade von
meinem Poſten bey der Nordarmee, als mehrere
ihrer Geuerale einen giftigen Ausfall gegen Pu
chegru beantworteten; ich konnte alſo in dem
ehrenvollen Zeugniſſe;  welches ſie ihm gaben, mei

ne Unterſchrift nicht mit der Unterſchrift meiner
Kameraden verbinden. Auch war dieſer Schritt
vollig unnutz;: denn man mußte ſowohl das Pu—
blikum als dieſen General miskennen, wenn man
glauben konnte, ſie hatten auch nur die geringſte
Aufmerkſamkeit auf eine ſolche Poſſe verwendet.

Pichegru hat dem ganzen Europa unwider—
legbar bewieſen, daß er alle Eigenſchaften eines
guten Generals in einem hohen Grade beſitze.
Die Bosheit kann ihn alſo nicht erreichen, und
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jedes gunſtige Zeugniß fur ihn, jede Vertheidi—
gung iſt uberfluſſig.

Auch ſchreibe ich nicht, dieſen General zu ent—e
ſchuldigen, ſein Name iſt die beſte Antwort, wel—

che er ſeinen Verlaumdern geben konnte, aber in
einem ſo unerwarteten Falle machen mehrere
Grunde es mir zur Pflicht, das Stillſchweigen zu
brechen, weiches ich trotz dem ewigen Geſchwatze
uber die Nordarmee, bisher beobachtet hatte.

Jch bin dem Publikum, der Wahrheit und Ge
rechtigkeit einige: Winke ſchuldig, um ſo mehr, da

ich die beyden Feldzuge als ein dem General P i—

chegru beſonders zugegebener General mitge—
macht habe, folglich ſelbſt bey der Sache intereſſirt

vbin, und eher als ein anderer das moraliſche Ge—
malde dieſes Generals entwerfen kann, welches

der eben erſchienenen Carricatur in allen Zugrn
ſchlechterdings entgegengeſetzt iſt.

Ich weiß nicht, ob der Verfaſſer Urſache zu

haben glaubt, ſich uber Pichegru zu beklagen,
oder ob irgend ein Beweggrund der Erkenntlich-
keit ihn antrieb, dieſen General zu Gunſten der
Generale Jourdan und Scherer anzuſchwar—
zen. Allein, wie konnte er in dem letzten Falle
nicht fuhlen, daß dieſe drey Generale einen zu
wohl erworbenen Ruhm beſitzen, als daß man
ſich ſchmeicheln konnte, den erſten mit einigem Er—
folge anzugreifen, und ſicher zu ſeyn, den benden
andern nicht zu mißfallen, indem man Lobſpruche
uber ſie herabſchuttet, die ſien entehren konnen?

glie 4. Seft 1756. 6G
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Denn ſie haben Thaten genug fur ſich, und brau—

chen alſo keine unbeſtimmte Lobrednerey. Auch
glaube ich gern, daß ſie die erſten ſeyn werden,
welche den ungeſchickten Maler der Unverſchamt—

heit zeihen, weil er ihnen eine falſche Stellung
giebt, da ſie doch in ihrem militairiſchen ſo ſchone
und glanzende finden konnen.

Dieſer unbeſcheidene Cenſor, der mit einem
Federſtriche den Glanz eines Feldzuges zu vertil-
gen glaubte, der in den Jahrbuchern der Kriege
wenige ſeines gleichen hat; der Lorbeerkranze
zerreiſſen wollte, welche die Nordarmee und ihre
Anfuhrer ſich ſo glotreich errangen, hat ohne Zwei
fel an den Siegen und Thaten keinen Antheil ge—
habt, oder wenigſtens iſt man ſeinem Grade oder
Standpunkte, der ihn von dem Generalquartier

und dem Kriegsrathe entfernt hielt, die beſtandi—
gen Jrrthumer ſchuldig, worin er in Ruckſicht
auf dieſen Feldzug verfallt.

Jch bekummre mich weiter, nicht um die vor
geblichen Urſachen des Avancements des Generals

Pichegru:r trotz den gehaßigen einer ſo jammer—
lichen Recrimination, glaube ich, daß er ſie ganz
lich den Eigenſchaften zu verdanken habe, die man

in dieſem Generale, ſelbſt zu einer Zeit, wo vier
Feldzuge unter ſeiner oberſten Anfuhrung ndch

nicht alle ſeine Talente entwickelt hatten, durch—
aus nicht uberſehen konnte; ich meine, ſeinen groſ
ſen Charakter, ſeinen treflichen Kopf, ſeine un

wandelbare Anhanglichkeit an Amt und Pflicht,
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ſeine erſtaunende Thatigkeit, ſeine gluckliche Leich:
tigkeit, ſeine immerwahrende Anſtrengung und ſei—

nen herrlichſichtbaren Republikanismus.

Auch der Feldzug am Rhein geht mich jetzt
nichts an, ich begnuge mich hier, mit dem Ge—
neral Pichegrunſelbſt, den wohlerprobten Ta—
lenten des Generals Hoche Gerechtigkeit wieder-

fahren zu laſſen; aber von dem Feldzuge im Nor
den darf ich mit ausgedehnter Sachkenntniß reden,
wo es durch eine ununterbrochene Reihe von Sie—
gen, die faſt unbekannt blieben, wegen der Be—
ſcheidenheit des Siegers und wegen des Haſſes, den

der Tyrann ihm geſchworen hatte, dahin gebracht
ward, daß der Feind den frankiſchen Grund und
Boden ganzlich raumen mußte, wo man alle Nie-—
derlande wegnahm und ganz GHolland eroberte.

Meine Bemierkungen werden ſich alſo nur auf
dieſen ſo grauſam entſtellten Feldzug beziehen.

Man verlaumdete ihn, Gott weiß warum, durch
eine ſo fehlerreiche Erzahlung von Dingen, die
ein guter Republikaner hatte verſchweigen muſſen,
wenn ſie auth wahr geweſen waren. Denn ihre
Bekanntmachung konnte nur Schmach auf die
frankiſchen Armeen, nur Schimpf und Schande
auf ihre Anfuhrer werfen, konnte nur das Zue
trauen gegen einen Chef mindern, der wirklich die
wichtigſte Sendung hatte, zu deren glucklicher Aus:

fuhrung die Meinung der Armee ungemein viel
beytrug.

G 2
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Hatte der Verfaſſer ſich zu beklagen, ſo hatte

cer bedenken ſollen, wie ubel die Generale daran
ſind, daß ſie oft gezwungen Mißvergnugte ma—
chen muſſen, er hatte dem Staate ſeine Eigenliebe

oder ſein beleidigtes Jutereſſe aufopfern ſollen, er
hatte am Buſen des Vaterlandes einen vielleicht
gegrundeten Unwillen erſticken muſſen, indem er
ſtillſchwieg, oder der Wahrheit huldigte.

Jn der That kann man ſich ſchwerlich einbilden,
ſie ſey ſeine Lieblingsgottinn; denn was hat der Plan

des im Norden gefuhrten Feldzuges mit den Ope—
ruttionen der von dieſem Verfaſſer, angefuhrten
Marſchalle gemein? Glaubte er einen in dem
Marſch der Moſelarmee zu entdecken. Aber dieſt
Armee zog nur zur Sambre, um der Nordarmiee
die zur Ausfuhrung dieſes Plans nothige Macht

u geben, auſſerdem hatte die Moſelarmee damit
nichts zu ſchaffen. Freylich war ein Aequiva-
tent an Kraften nothwendigt; allein was lag
im  Grunde an  dem Punkte, won welchem die
Truppen ausgiengen, und an ihrem Wege, wenn
fie nur zum rechten Flugel gelangten?

Noch weniger laßt es ſich errathen, warum
man dieſen Plan dem General Cuſt ine beylegt,
welcher einen ahnlichen, kurze Zeit vor ſeiner grau
ſamen Kataftrophe ziemlich kalt aufnahm.

Jch war von den Repraſentanten und dem
oberſten General der Ardennenarmee zu ihm ge—
ſchickt, um ihm dieſen von ihnen einmüthig an—
genommenen Plan mitjutheilen. General Cu
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frine erklarte ihn fur ein Partheygangerproject,
obgleich es darauf ankam zoo,ooo Mann zwi—
fchen dem Meere und dem Rhein in Bewegung
zu ſetzen, und folglich gar keine Aehnlichkeit mit
dem kleinen Kriege da war.

Entruſtet uber eine abſchlagige Antwort, welt
che die Sicherheit unſrer Granzen zu compromit-—
tiren ſchien, ſchrieb, der Repraſentant Laporte,
welcher damals zu Sedan auf Sendung war, eine
Abhandlüng uber dieſen Gegenſtand mit intereſſan
ten Entwickelungen.  Er, gabemir den Auftrag,
ſie dem Comite des offentlichen Wohls zu bringen.

Allein trotz der treflichen Blicke dieſes Aufſatzes
ward der Plan von den Repräaſentanten Danton
und Lacroir, welche damals das Kriegsdeparte:
ment hatten, verworfen. Sie ſagten, General
Cuſt ine hatte einen andern, und es ſey die Abe
ficht des Comite nichts daran zu andern. Der
Repraſentant Delmas, welcher auch zur Kriegs—
ſeetion des Comite gehorte, war der einzige, ſo
mit Aufmerkſamkeit die Erlauterungen anzuhoren
ſchien, welche ich ihm daruber gab. Dieſer, wie
man ſieht, den Jdeen des General Cuſtine
entgegen gefetzte Plan, weit entfernt ihm anzuge—

horen, ward in den erſten Tagen des dritten Jah—
res, in einen allgemeinen Plan fur alle Granzen
umgeſchmolzen. Er ward zu Douay den Repra-—
fentanten Bollet und Vidalin ubergeben,
welche ſich im Namen des Komite damit beſchafti
gen wollten. Er war völlig demjenigen ahnlich,

G 3
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der beym Anfange des letzten Feldzuges von dem
Repraſentanten Carnot und dem General P it
chegru angenommen wurde. Jhnen alſo und
nicht dem General Cuſtine hat man den Plan
der ſchonen Nordkampagne zu danken, denn es
iſt erwieſen, daß ſie die namlichen Jdeen hatten,
und wenn ſie ihn auch unter der großen Anzahl
vorgelegter Plane ausgewahlt hatten, weil es in
dieſem Falle eben ſo verdienſtlich iſt, gut zu wah—
len, als zu entwerfen. Uebrigens die Ueberein—
ſtimmung und Verbindung der Befehle und der
Mittel zur Ausfuhrung, welche ganzlich von Cart
not herruhren, ſind. unſtreitig uber die Erfin-
dung ſelbſt erhaben, weil in ſo weitlauftigen und
verwickelten Bewegungen bey dem Zuruſten immer
mehr Schwierigkeit ſtatt findet als bey dem Enti
wurſe ſelbſt.

Dieſer gelehrte Taktiker hat ohne Zweifel uber
die traurige JZerſtückelung ſeufzen muſſen, welche
die Umſtande in dieſem Plane nothwendig mach—
ten. Ein unerſetzlicher Mangel in den handeln—
den Forcen hat die Ausfuhrung eines ſeiner we—

ſentlichſten Theile verhindert; in der That beſtand
er vorzüglich darin, den ganzen Raum zwiſchen
dem Meere und dem Rhein als ein ungeheures
Schlachtfeld anzuſehen; die Nordarmee ſollte in
der Ordnung des halben Mondes augreifen, in
dem man den Mitteipunkt liegen ließe, und ſich
ober beyde Flügel ergoſſe, welches von drey Ar
meen jede von zjo,ooo Mann geſchehen ſollte,
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wovon die mittlere den Feind in Reſpect halten
und die beyden andern ihm uber die Lys und Sam

bre in die Flanken fallen ſollten, wahrend zwey
ſchwachere Armeen, bedeckt durch die beyden La—

teralheere als Obſervationsarmeen, ſich der feſten
Platze bemachtigten. Zu gleicher Zeit vertheidigte

eine Armee von 50,000 Mann den Paß am
Rheine, um zu verhindern, daß die Verbundeten
keine Hulfe aus der Nahe zoögen, waheend die faſt

gleich ſtarke Moſelarmee dem Prinzen Coburg in
den Rucken kame, und ihn entweder zu einem
ſchnellen Ruckzuge oder zu einer Schlacht mit dop
pelter Fronte zwange, welches in beyden Fallen

ſeinen ganzen Ruin weiſſagte.
Die Armee, welche dem Feinde in den Rücken

fallen ſollte, hat nicht agirt, weil die Nordarmee
die hinlangliche Mannſchaft nicht hatte, man war

genothigt ſie durch die Moſelarmee zu verſtarken;
ein Projekt, das von dem Repraſentanten Car—
not weislich erſonnen und vom General Jourdan

mit großer Geſchicklichkeit ausgefuhrt wurde.

So verhalt es ſich mit dem Hiſtoriſchen des Plans

dieſes Feldzuges, worauf man endlich einmal ſeine
Gedanken richten mußte. General Pichegru
ladete mich ein, zu ihm zu kommen, und ihm in
der Ausfuhrung dieſes Plans behulflich zu ſeyn.
Trotz meinen Wunden, die mich hinderten zu Pfer—
de zu ſteigen, wohin man mich tragen mußte, ha—
be ich nicht geſaumt, ihn wahrend der ganzen
Campagne zu begleiten, und mich in dieſem Zu—

G.4
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ſtande mit ihm und den Repraſentanten Richard
und Choudieu bey allen Vorfallen zu befinden.

Dieſer Plan, fur deſſen adminiſtrative Theile,
der Repraſentant Guyot und der Generalcommif——

ſar Bourſier, mitten im allgemeinen Mangel
Hulfsquellen zu ſchaffen wußten, ward von dem
General en Chef, unter der weiſen Leitung des
Repraſentanten Carnot und der immer hulfreichen
Aegide der Volksrepraſentanten, mit einem Ta—
lente und Muthe ausgefuhrt, die uber alles Lob
erhaben ſind.

Uebrigens ſind dieſe beyden Eigenſchaften die
geringſten, welche man an dieſem General bewun—

dert, diejenigen, welche ihn beſonders auszeich—
nen, ſind: eine feſte Reſignation, eine unwan—
delbare Uneigennutzigkeit, ein aufgeklarter Patrio—

tismus, ein entſchloſſener Haß gegen alle Factio—
nen, eine erprobte Rechtſchaffenheit und eine Be
ſcheidenheit, die in einem General en Chef viel—
leicht zu weit getrieben iſt. Man naochte wun
ſchen, daß dieſe Tugend, welche man an ihm
als bloſſem Privatmanne ſchatzt, bey der Ausu
vung ſeiner Geſchafte ein wenig gemaßigt wurde,
weil ſie in ſeine Berichte einen Laconismus und
eine Einfachheit bringt, die einen der Vorwurfe
feines Tadlers rechtfertigen konnten, wenn nicht
dieſer General bewieſen hatte, daß die wahre Art
militariſcher Berichte ihm eben ſo wenig fremd

ſey als die ubrigen Theile der Tactik, wie man
in ſeiner Erzahlung von dem erſten bey Hollands
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Eroberung auf dem Eiſe errungenen Siege ſehen

kann.
Jch konnte noch vieles zur Ueberſicht der bey—

den Feldzuge herfetzen, das von den Generalen
der Nordarmee bekraftiget wurde, welche alle darin
eine mehr oder minder wichtige Rolle ſpielten, die

einen durch ihre Talente, andere durch Tapfer-—
keit, einige durch beyde zuſammen, worunter ſich
vorzuglich Generat Moreau auszeichnet, der wah—
rend des ganzen Feldzuges beſondere Heerhaufen
mit vielem Glucke kommandirte.

Die Generale Magdonal und Rainier, deren
Talente und. Bravour vortheilhaft bekanut ſind;
die Generale Souham, Bonnaud, Liebert, Del—
mas, Laurent, Salm, Vendame, Dandels, Du—
monceau und mehrere andere, von welchen wah—
rend der Campagne ehrenvolle Meldung gemacht

ward.
Jch konnte mich unſtreitig mit einigem Beha—

gen uber den ſo blutigen, ſo lange bekampften
Sieg bey Moucron verweilen, wo trot, dem Mu—
the unferer Colonnen und der weiſen Anordnungen
des Generals Pichegru die ganze Tapferkeit und
das unerſchrockene kalte Blut des Generals Mag—
donal nothig war, um einen ſo lange zweifelhaf—
ten Sieg fur uns zu entſcheiden.

Eben ſo bey dem Sieg bey Courtray, wo oh
ne den, unglucklichen Mißverſtand, welcher den
Marſch der Colonne aufhielt, die dazu beſtimmt
war, dem Feinde in die rechte Seite zu fallen,

G5
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Clairfait ganzlich eingeſchloſſen, und ſein Ruekzug
unmoglich gemacht worden ware.

Auch wurde ich nicht den merkwurdigen Sieg
bey Turcoing vergeſſen, wo der Feind ſeine beſten
Truppen, und faſt feine ganze Artillerie verlohr;
eben ſo wenig den Sieg bey Pont-a Chain, wo
unſre mehrmals zuruckgedrangten Colonnen, im
mer mit neuem Eifer zur Feldſchlacht anruckten,
und wo man Reuter ſah, die mit zerhackten,
herabhangenden Gliedern heiter und froh ihre Ca—

meraden aufmunterten, und ihnen durch die Be
redtſamkeit ihres Todeskampfes, Muth und Sehn
ſucht einfloßten, auch ſolche Wunder zu erringen.

Weiterhin wurde man ſehen, wie die republi—
kaniſche Armee innerhalb zwey Decaden drey Sie:
ge errang, die durch ihre Folgen fur die Belage—
rung von Ypern merkwurdig wurden; die bey
Longuemarque, Rouſſelaer und Ouglede, wo un—
ſre Truppen gegen eine gleichl Anzahl und
in voölliger Schlachtordnung kampften. Die ge
ſchickt poſtirte Jnfanterie hielt einen Stoß der Ca—

vallerie aus, vernichtete ihre Escadronen und
ubergab uns durch die Eroberung von Ypern, wel—

ches die Folge dieſes glanzenden Sieges war, die

Schluſſel von Weſiflandern.
Dann kamen naturlich die glorreichen Treffen

bey Deynſe, Mecheln, und Bogttel, ferner hey
Apelteren beym- Uebergange uber die Maas und
endlich die beyden herrlichen Siege auf dem Eiſe,

welche Anfangs von dem Mittelpunkte und dem,
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linken Flugel, wahrend der rechte die Feinde in
Furcht hielt, und endlich von dem rechten Flugel
erkampft wurden, waährend die ubrige Armee blos

eine Diverſton machte.
Bey dieſen Vorfallen hat ſich der Muth und

die Reſignation unſerer Soldaten außerſt heroiſch
gezeigt, mehrere ſtarben vor Kalte auf ihren Po
ſten und fanden alfo im Eiſe den Tod, der ſie
mitten im furchterlichſten Feuer des ganzen Feld—
zugs verſchont hatte. Da glanzte auch der Eifer
der Nepraſentanten Portier von der Oiſe, Jou
bert, Bellegarde, Roberjeot und einiger andern,
die trotz dem entſetzlich rauhen Klima alle Be—
ſchwerlichkriten der Armee theilen, und ſie auf
der ſiegreichen Laufbahn. nach Holland begleiten
wollten. Jedermann weiß, daß dieſe Eroberung
eine Folge der beyden letzten Siege war, und daß
unſere Truppen in dieſen glucklichen Gegenden

Jn dieſem Lande hat das Gluck ſein Reich. auf
die Grundfeſten der Tugend und Rechtſchaffenheit
errichtet; ungeachtet ſeiner Revolution hat es die
Exzeſſe nicht zu beweinen, welche Frankreich ſo
lange verwuſteten; in dieſem Lande voll Leben und
Thatigkeit durch den Kunſtfleiß ſeiner Einwohner,
deren Weisheit man aus der Wahl der Mitglieder
der Generalſtaaten und diplomatiſchen Agenten
beurtheilen kann, obgleich ſie wahrend des dop
pelten SGturms der Eroberung und Revolution,
folglich mitten im Confliete aller Partheyen aus—
gefuhrt ward, fand die Armee eine koſtliche Ent-
ſchadigung fur ihre langen Leiden.
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Beweiſe der Liebe und Anhanglichkeit fanden, wel—
che dem bataviſchen Volke die ewige Erkenntlich-
keit Frankreichs erworben haben; eine Erkennt
lichkeit, welche die Armee ſelbſt auf eine glanzende
Art dieſem edlen Volke bezeugte, indem ſie allen

Verfuhrungen gegen die Regierung widerſtand,
und ſo den Ruhm eines herrlichen Feldzugs durch
Beweiſe einer in Heeren, die ſo lange ſiegreich wa
ren, gleich bewundernswurdigen Zucht und Unei—
gennutzigkeit grundete.

Von den angefuhrten Siegen wurde ich natur—
lich zu den eroberten Platzen ubergehen; ich wur—
de umſtandlich von der Einnahme von Menin,
Courtrai, Ypern, Oſtende, Katfand und Sluys
reden, wo ſich General Moreau großen Ruhm er—
warb. Jch wurde die Wegnahme von Nieuport
weitlauftig erzahlen, deſſen Uebergabe man dem
Muthe der Repraſentanten Lacombe; SaintMi
chel und Richard zu verdanken hat, welche ſich
hier dem gewiſſen Tode ausſetzten, indem ſie es
wagten, dem ſchrecklichen Dekrete, welches den

Dieſes Betragen entſpraug ſowoht aus ihren
Grundſaken, als aus dem immerwahrenden Bey
ſpiel des Repraſentanten bey der Armee Richard
und der Repraſentanten bey der Republik, Ra
mel, Alquier und Cochon, mit welchen ſich
eine Zeit lang die Mitglieder der Regierung
Sieyes und Reubel verbanden, Manner wur
dig durch ihre politiſchen Kenntniſſe der tiefen Ge—

tehrſamkeit eines Paulus, Hubert und Le—
ſtevenon gegenuber geſetzt zu werden.
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Mord der Gefangenen gebot, zu widerſte—
hen.

Die Ausubung dieſes Geſenes, unbekennt den
roheſten Zeitaltern und arger als die blutdurſtigen

Erfindungen der Viscomti und Adrets, de—
ren Wuth wenigſtens durch die Nothwendigkeut
der Repreſſalien gerechtfertiget zu ſeyn ſchien, wur—
de das Blut der Franken' in großen Stromen ver—

goſſen haben; ehe man dem Befehle gemaß Einen
gefangkuen  entwaffneten Feind nabgeſchlachtet

hatte, wurde die Belagerungsarmee in einem ver
 peſteten Bivouae, in brennendem Sande und Mo

raſten hingeſtorben ſeyn: auch ware die Einnahme

dieſes Platzes ſo lange verzogert worden, daß da—
vurch den weitern Operationen des Feldzuges ein
unuberſteigbares Hiunderniß in den Weg genalzt
worden ware: allein in Robespierre's Aur
gen waren alle dieſe Grunde ein Verbrechen, das
denjenigen, die ſie reſpeetirten, den Hals bre—
chen mußte, wenn nicht der neunte Thermidor ih—

 nen gerade in dem Momente zu Hulfe gekommen
ware, worin der Tyrann ihr Todesurtheil ſprach,
indem er ihre edle Aufopferung fur eine Verſchwor
rung erklarte.

Jhr Utztergang wurde bald den Repraſentan—
ten Carnot nach ſich gerogen haben. Man erin
nert ſich zu ſeinem Ruhme, daß, als er dem Ty—
rannen vorſtellte, Frankreich hatte dieſer weiſen,
meuſchlichen und mit den wahren Grumdſatzen des
Krjegs ſo vertraglichen. Maasregel die Erhal—
tung von sooo Burgern zu danken, folgende Ant—
wort gegeben ward: Ep, was liegt an ſechs tau—
ſend Menſchen, wenn es darauf ankommt, einen
Grundſatz durchinſeteen!“
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Dann wurde ich reden von der Eroberung von
Crevecoeur, Heusden und Nimwegen; von da gienge

ich nach Venlo und Grave, die ſich gleichfalls den
uberall triumphirenden Waffen des Generals Pi—
chegru unterwarfen. Endlich wurde ich mein
Gemalde mit der Belagerung von eherzogenbuſch
beſchließen, einer Feſtung, welche mit Grund fur
unbezwinglich galt; allein Pichegru belaugerte ſie
in eigener Perſon, und eroberte ſie nach drey
Wochen, da ſie doch einſt dem Prinzen von Oranien
ein ganzes Jahr widerſtand.

Ungluckliche Umſtande wollten, daß General
Dege an, welcher mit ſo vielem Glucke das Jn
genieurcorps bey der Nordarmer kommandirte, zu
Brugge von den Folgen der Belagerung der Feſte
Sluys aufs Krankenlager geworfen ward. Die—
ſes nothigte mich eine Zeitlang den General en
Chef zu verlaſſen, und das Jngenieurweſen bey
der Belagerung von Herzogenbuſch und Crevecoeur
zu kommandiren, welches den Operationen ſchat

den mußte, weil ich nicht im Stande war den
oberwahnten General in allem zu erſetzen, vor—

zuglich zu einer Zeit, wo meine Geſundheit ge—
ſchwacht durch die Wunden, welche ich bey Douay
und bey der Direction der Belagerung Gertruiden—
burgs erhielt, mir nicht anders erlaubte als unter
den heftigſten Schmerzen zu agiren.

Obgleich General Eble, der die Artillerie mit
ſo ausgezeichneter Geſchicklichteit kommandirte,
Wunder that, um das ſchwere Geſchutz herbeyzur
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bringen, ſo verurſachte doch, um das Ungluck
vollſtandia zu machen, ihre durch die Belagerung
von Sluys entſtandene Verzogerung ſolche Schwie—

rigkeiten, die man unmoglich hatte uberwinden
koönnen, wofern irgend ein Hinderniß die von
den Repraſentanten Lacomte-Saint-Michel und
Bellegarde beſtandig angefeuerten Truppen hatte

aufhalten konnen. Sie theilten mit ihnen alle
Arbeiten und alle Gefahren.

Jch wurde niemals fertig werden, wenn ich
alles ſagen wollte; weilaber eine ſolche Erzahlung,
ſie mochte ſo bundig ſehn als ſie wollte, ein un
ermeßliches Detail erfordert in der Darſtellung
der Urſachen und in der Entwickelung der Plane,

ferner um den Muth der Krieger aller Waffen
und Grade, bey der Ausfuhrung zu ſchildern, end
lich um des Gemaldr der Beſchwerlichkeiten einer
Armee zu entwerfen, die ſich immer mit dem
Feinde herumſchlug und keinen Augenblick den
Sieg fahren ließ, als etwa um eine Feſte wegzu—
nehmen; ſo ſehe ich mich gezwungen, dieſe Sorge

demjenigen zu uberlaſſen, welchem es aufgetra—
gen werden wird, die Grſchichte dieſes Feldzuges
nach den in dem Archiv des Direktoriums aufge—
hauften Materialien zu beſchreiben. Jch will
mich, eingeſchrankt auf die Grenzen eines Briefes,
damit begnugen, zu bemerken, daß bis zur Au
kunft des Generals Jourdan, d. h. bis zur Verei—
nigung der Moſelarmee, alle Siege des rech—
ten Flugels den Befehlen des Generals Pi—
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chegru und ſeinen Anordnungen gzuzufſchreiben

ſind, welche der Kommandant dieſes Flügels,
General Des jardins mit vielem Eifer und
großer Tapferkeit ausfuhrte.

Die Entdeckung einiger unbekannten Wahrhei—
ten wurde ſich hier naturlich darbieten, allein
da ſie machtige Leute vor den Kopf ſtoffen, und
ohne weſentlichen Nutzen die Anzahl der Feinde

des General Pichegru vermehren konnten, ſo will
ich ſeine Beſcheidenheit nicht beleidigen, ſondern

davon ſchweigen. Doch kann ich nicht verheh—
len, daß die Schlacht bey, Turcoing in meinen
Augen eine der ſchonſten der neuern Grſchichte iſt.

Da hat man geſehen, wie Generale, die am
Abend vorher geſchlagen  waren, nach Friedrich
des Groſſen Beyfpiel, in der Nahe des Schlacht-
feldes verweilten, ſich eutſchloſſen, am folgenden

.Morgen wieder anzugreifen, und dann rinen der—
vollkommenſten Siegen errangen, worin die ver:
vundeten Heere mehr,als 12000 Mann ihrer
beſten Truppen und.: faſt ihre ganze. Feldartillerie
verlohren. Dieſer denkwurdige Tag rettete un
ſtreitig Frankreich, weil der Plan des Feindes
ſicharfſinnig von dem General Mack entworfen,
obgleich dem beruhmten Cerele de Vendome nach
gebildet, auf nichts geringers abzielte, als die
Lommunication der Armee mit unſern Granzen
abzuſchneiden, und ſie folglich zum Nuckzuge uber
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Caſſel zu noöthigen, wo der Feind, vermittelſt
ſeines doppelten Manoeuvres durch Seclin, ihr
zuvorgekommen ware, oder auch ſie dahin ge—
bracht hatte, in einem verwuſteten, von allen
Hulfsmitteln entbloßten Lande umherzuſtreifen.
Zugleich ware die ſchlechtverſehene Feſtung Lille
blockirt worden; denn durch den Sieg ſelbſt hatte

ſie alle Communication verlohren. Aber dieſe
blutige, fur Frankreich ſo ruhmwurdige Schlacht,
bereitete aufs. kraftigſte alles Gluck des Feldzugs,
weil der Verluſt der fur den Feind unerſetzlichen
Artillerie uns auf immer, in einer ſo entſcheiden—
den Waffe die Superioritat erwarb.

Warum ſetzt. man denn niemals dieſen ſo herr
lichen Sieg in eine Claſſe mit den dreyen, wo—
von man mit unſtreitig verdienten Enthuſiasmus

redet? Weil der Sieger einzig damit beſchaf—
tigt den Feind zu ſchlagen und zu verfolgen,
eine ſo beſcheidene Erzahlung von ſeinen Thaten
gab, daß das an ubertriebene Berichte gewohnte
Publikum mit Muhe aus den offiziellen Nach
xichten. von ſeinen glanzendſten Siegen, einige
errungene, Vortheile ausklaubte, weil vorzuglich
die Agenten der Tyranney „welche ſeinen Unter—
gang geſchworen hatten, ſeine. Thaten in der of—
entlichein Meinung zu vexrnichten ſuchten, da ſie
S. auf. dem glachtfelden nicht zu. thun ver
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J Die funf letzten Artikel der Satyre gegen Pi—

J

inn J

che gr enthullen eine ſo tiefe Unwiſſenheit von

ſſ ihrer Anfuhrer; die Verfalſchung der Thatſa
ni dem militariſchen Betragen der Nordarmee und

J

ſſ

ĩu fung der Epochen ſo charakteriſtiſch, das aus:
ſchließliche Vorurtheil fur die Generaie der Sam
bre und Maasarmeẽ ſo hervorftethend, und der
Spott gegen einen General, der allgemein rine

J verdiente Achtung genießt, ſo unverſchamt, daß
äich mit ihrer Widerlegung keine Zeit verlieren

J
will, ſondern ſolche dein erften vbeſten Soldaten

der Armee aberlaſſer

.Waas ſoll man auch in der That einem Schrift
ſteller antworten, der gegen den General Pich e
gru anbellt, und doch ſo wenig von ſeinem
militariſchen Leben weiß, daß ihm nicht einmal
vbekannt iſt, dieſee General habe dik Vvberſte
Direetion aullet: Wperutiorien zwifchen  der Müab

nd dem Meere gehabt? Was ſoll man eiilkin
J Soldaten antworten, der mit einem ſchnridend
ul

J

beleidigenden Tone behauptet, Pichegruhabe
Vefehl gehabt, Conde und Valenztiennes zu bei—

lagern, als er gegen Menin iind Courtrih
anruckte? und doch! ſind faſt vier Monate! zwi
ſchen dieſen beyden Edothen!n: was ſdil nan
endlich von einern Meuſchen deinken? der eint

nue der ſchonſten Operationen dieſes Krietzes“ fur
einen Beweis militariſcher Ungeſchicklichkeit aus—



giebt? numlich die famoſe Diverſion gegen Mer
nin und Courtray, welche die vornehmſte Quelle
alles Glucks eines ſo erſtaunenden Feldzuges

Dieſer ſchone Marſch, raſch ausgefuhrt gegen
die rechte Seite des Feindes und vereinigt mit
demjenigen, welcher zugleich gegen ſeine linke nach
Beanmont zu ſtatt fand, zwang Coburg den Mit—

til ftt ra

fh Faſſg thh ten, ohne wel—
che die Verſorgung des Feindes unmoglich ward,
weil die Fuhren zu Lande nicht hinlanglich waren,

und immer von unſern Partheygangern wegge—
ſchnappt werden konnten.

Dieſer ruckgungige Marſch des Feindes, er:
zwungen durch das Vorrucken unſerer beyden Flu
Bel; hat die Uebergabe der vier Platze im Mittel—
punkte geſichert, weil ſie nun keine Hofnung mehr J

hatten, Hulfe an Lebensmitteln oder Truppen zu
bekommen, und weil die Zeit ihrer Capitulation
folglich auf das Ende ihres Approviſionnements

J
feſtgeſetzt ward.

JEine wohlerſonnene und kuhne Bewegung unſ—

rer Truppen lieferte uns einige Zeit nachher virr
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e pun zu umen, um ſeine Communicationen
und ſein Fuhrweſen zu retten, die Gefahr liefen
durch die Poſitionen, weleche unſere Armeen an
der Lys, Schelde, Sambre und Haisne zu neh—
men im Begriffe waren, nufgefangen zu werden.

J

Dirſe Poſitionen waren ſo treflich erſonnen, ſo J
entſcheibend; daß ſie uns zu Herren der Schif—
a rtrauf diefen lußen emant at

H 2



4 a9s)
Platze des hollandiſchen Flanderns, die durch die
Lage der Armee am rechten Ufer der Schelde von
aller Hulfe abgeſchnitten waren, welches ihre Ue—
bergabe erzwang, die von der jetzt unmoglich
werdenden Erneuerung des Approviſwonnements
abhieng.

Der kuhne Gang dieſer Armee, die immer von
dem namlichen Geiſte belebt war, lieferte uns
auch bald, mit einem einzigen Schlage, alle Pla
tze, welche noch, in den Generalitatslanden zu er—
obern waren; weil in demſelben Augenblicke, wo
Muollendorf des. Eiſes wegen nicht. uühber den Rhein

zu gehen wagte, die Nordarmee ſich auf den uber
eiſten Waſſern Hollands herumſchlug, oder darauf

bivouaquirte, in einem Umfange von mehr als
20 Stunden, von Arnheim bis nach Willemſtadt:
eine Operation, die une zu Meiſtern eines auf
gewohnlichen Wegen unangreifbaren Landes mach-
te, gegen welches alle Macht Ludwigs XIV. ge—
ſcheitert war, ungeachtet des Talents der großten
Generale, die ſein Jahrhundert beruhmt mach—

ten.
Und man wagt es, den General, der ſo große

Gedanken faßte, der Ungeſchicklichkeit und Einfalt

zu beſchuldigen? —Warum denn? Etwa weil er
ſeinen erhabenen Jdeen nicht die ſchlendrianmaßi—
ge Weisheit unterſchob, ſich zum Debut init den
Belagerungen von Valenciennes und Conde die
Zeit zu vertreiben, wohin man erſt nach mehreren
Siegen gelangen konnte, die im Centrum faſt un:
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moglich zu erringen waren, und wo alle Kraſte
der Republik unnutz hatten vergeudet werden
muſſen!

Bey dieſer Gelegenheit zeigten ſich die Talente
und der Charakter des Repraſentanten Carnot im
ſchonſten Lichte. Er kampfte allein bis zum gten
Thermidor Lur die Ausfuhrung ſeiner groſſen Maas
regelngegetumie: machtige Parthey, welche Frank—
reich! thranniſiute.n Zu gleicher Zeit widerſtand der
Nepraſemunt Mithave in den Armeen mit gleicher
Energie den Puojnkten tines Saint: Juſt unb
Lebas, deren antimilitariſcher Geiſt, eingeſchrankt
auf den engen: Kreis! der Centrums, den lacherti
chen Plan entworfsn hatte, ein Corps von 12,000
Mann nhne: Mrounz und ehne Verbindung mit
der ubrigen Armerndaheruniſchwarmen zu lafſen,

welches dann unſtreitig bey der erſten Bewegung
die Beute des Feindes geworden? ware. Aber zum

Blucke jur Frankreich wich ſein ſtolzer Eigenſinn

den ſiegenden Grunden, den kenntnißreichen, kla
ren und beſtimmten Entwickelungen des Repraſen
tanten Richard;, in der beruhmten Zuſammen
kunft bey Bonavy unweit Cambray. Anm fol—
genden Morgen ſchon, anſtatt alle Kraft von den
Flugeln in deni Mittelpunct zuſammen zu dran
gen, wie der hochmuthige Proconſul verlangte,
ergoſſen ſich die  Truppen des Centrums durch for
zirte Marſche auf: die Flugel, ſo daß der Feind
ſich. auf beyden: Seiten aberflugelt fand, und in eit

ner langen Reihe Treffen ſo ganzlich geſchlagen

H 3
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wurde, daß er den Reſt des Felbzuges uber un
wmoglich die ehemalige, Ueberlegenheit wieder ge—

wiunen konnte.
Man muß hier bemerken, daß  dieſe Bewegung
nicht die einzige Urſache der; fortdauernden: Nie
derlage der Verbundeten warz eine quue,. qaußerſt
ſinnreiche Tactik hatte auch Ahren. Thail, darau.
Das Barraquenſpſtem. in. reintm idurchſchnittenen
Lande. wo die Tranteporte ·koſtbar und ſchwer wa
xen, gab ſogleich dererrepuſlikaniſchen Teuppen et

ne Ueberlegenheit in den Marſchen, deren Lange.
Schnelligkeit und Hurchudir ntnue. Art der Erpedi

tion der Ordres erzwungene Verborgenheit den
Generalen den unſchatzbaren Vortheil zuſicherte,
die Alliirten bey allen Vorfallen zu  uherraſchen,
und nach ihrer Wahl. die Angriffe zauf. die uorſchie

denen Punkte der. Linie zu richtervhne. dem
Feinde Jeit zu laſſen, ſeine  Sthhachtordnung zu
andern, wie dieſez bisher, anunen hern Eebrauch

gewelen war. crenWie viel Kunſt, wie. vieles Senie., Kenntniſſe
und Scharffinn in allen Theilen dieſes ſchönen Feld

zuges? welche Lehren enthalt er nicht in. aller Art
fur die Krieger jedes Grades 2 Selbſt die groß
ten Generale konnen darin ſchone: Beyſpiele zur
Nachahmung finden.

Nur Unwiſſenheit, die keinen Sinn hkur ſei
ne Schonheiten hat, die nicht im Stande iſt, ſei
nen Gang und deſſen Wirkung, zu berechnen, kann
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ſeine Verdienſte antaſten, ſeine Triebfedern ver—
achten und ſeine Reſultate laugnen.

Jn der That, welch tieſe Einſicht in die Kriegs—
kunſt fordert. nicht die Rolle eines Ceufors der
Siege und der Mittel, wodurch ſie hervorgebracht
wurden? Welcher Fond von Kenntniß und Er—
fahrung gehdat nicht dazu, ehe man es wagen
darf, Opexrationen zu cxitiſiren „die immer mit gu—

tenr Epfoigt gekront wurden, in deren Geheim
giſſe nangichtringeweiht mard, und wovon man ge

ſchweige.hie Nrſachen. ſagar nicht inmat die Nzj

ſultete. lennet dan.n en 2«n runß
Sodlnd NAu, an dem die Pfeile des Neides, dor
Weaheit. ader. deun Jrrghums ſtumpf werden, fahre

fort dan heilleſr heniſch zy vergchten Wenn Du die
aufiern Foindenugderdonnerſt, edler Pichegru, ſo
wuken auch Doine eigenen.ſallen Eile den Vert

D

Genie uber die Menge und Kuhnheit triume
phirten.

Unter einer fur die Armeen ſo gunſtigen Orga—
nuiſation wacht die Regierung, vollkommen unter—

ſtutzt von dem Kriegsminiſter und ſeinen wurdigen
Gehulfen, uber die Verbeſſerung der Uebel, wel—

H 4
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che ein Exzeß der Abſpannung in allen Theile ge
bracht hatte: unter ihrer unermüdlichen Aufſicht
wird der gut beſoldete Krieger', geſchutzt gegen
Nacktheit und Hunger, nicht mehr mit ungleicher
Anzahl kampfen; die Artillerie und die  Trans:
portte werden die zum Dienſt nothigen Pferde haben,
die Plane werden mit großer Kenntniß entworfen
und die Mittel zur Ausfuhrung ſchon beynber Expedi

tion der Ordres in Brreitſchaft ſeyn, und der Sieg
wird die Fahnen nicht mehr verkennein, welche
Elend und Jammer ſo'lange vor ſeinen Autzen
verhullten. Kurz alles wird wieder neu  aufſrbru
faſſe alſo wieder Muth und rufe die alte Enekgie
zuruck, welche alle wider dich losgeketteten! Mach

te zu Boden warf, ſetze Clairfaits Talenten;
unaufhorlich ſiegreiche  Anſtrengungen entgegen,
laß die Nfer des Rheins wie die der Lys Zeugen
ſeines Unglucks und deines Ruhmes werdemn; und

ſey feſt uberzeugt, daß ich trotz düftten Feinden
keinen grodern Schmerz krnne, als von meinen
Wunden verhindert zu ſehn, auf deinemn Wege
neue Lorbeerkranze und ueue Kenntniſſe einzu
ſamnieln.



Gedanken eines Freundes der Kunſte und

Kalente.Von der Frau von Geulis. H) 2

uuu

nee 14Jch hobanmzhch. in eine dunkle, ruhige Ein
lamkeit geſtuchtet, dienmich nun ſchon; dren Jahre

ern H ñ. uν
D. Nach den letzten Unruhen in Paris lag ich in den

oſfentlichen Blattern, Herr de la Harpe ware
angeklagt, an jenen Unruhen Autheil genommen
jiu hablen, und vent Herrn Suürd  waren ſeine

„Preſſen: weggensmmen worden. Jch ſtehe in keinerley

 Freundſchaftsverhaltniſfſen mit dieſen beyden Perſo
nen; aber ich liebe die Wiſſenſchaften; dieſe Nei—
gung veranJaßte die Bemerkungen, die hier folgen.

Die kleine Artbeit eines Abends enthielt einige
S9deen, an die zu erinnern immer gut iſt. Mein

C.et Name wurde den Werth, den ſie haben mogen,

H uicht vermehren, und man darf ohne Namen
ſchreiben, wenn man mit Abſichten, wie die mei—

n ſind ſchreibt.
Der Verfaſſer.

Anm. ð. Hrrausgebers. Die'! Verſaſſe—
rinn nachfolgender Blatter, die meiſt in Pa—

Nris gedruckt warden ſind, iſt die Frau von
Genliſs. Sie wollte gleich Anfangs ihren Na—
inen nicht beyfugen, weil ſie glaubte, die Bemer—

ungen mochten mehr Gewicht erhalten, wenn man
ſie fur die eines franzoſiſchen Burgers anſahe.

J
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geqen Sturme ſchützt, welche mein ungluckliches
Vaterland verheeren. Litteratur und Kunſte bie—
ten mir angenehme Erholungen, ſuße, nothwen—
dige Zerſtreuung, Aber keinen? Troſt. Unaufhör?
lich ſind meine Augen nach— Frankreich gerichtet,

ſie folgen mit Schrecken den Begebenheiten, die
darin vorgehen, 'und meine Privatleiden können

die lebhafte, dringende Theilnahme nicht ſchwa—t
chen, welche mir das offentliche Ungluck einfloßt.
wWahrend der Regierung des abſcheulichen Robes
pierre konute man nur ſeufzen, es wurde gefahr
lich, wenigſtens unnutz geweſen ſeyn, Gerechtig—

lichen Archiven des Laſters und der Thorheit)
ſuchte ich ſchuchtern nach Winken uber das Schick-

ſal ſolcher Manner, deren Tugenden oder Ta—

lente ich bewunderte. Der elendeſtre aller Thran

ntthtt.Verluſt!
berfluß zuruckbringen, die Finanzen konnen wie—

der aufleben, und die getrennten Partheien ſich
einander nahernz aber wer wird uns jene Man
ner von Genie wiedergeben, welche' die Natur
nur mit Anſtrengung hervorzubringen ſcheint, und

die wir in ſo wenig Jahren haben verſchwinden
ſehen Wir verlohren eine kurze Zeit vor der
Revolution Rouſſeau, Voltaite und Buffon!
ein blutiger Deſpotismus hat uns ſeit lange den
großten Theil der nutzlichen und angenehmen Ta
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lente geraubt, worauf Frankreich noch ſtolz war.

Die Kunſtler fluchteten, die Muſen, welche den
Frieden uber alles lieben, ſuchten ihn unter ei—
nem fremden Himmel. So wurden ſie einſt beym

Umſturze eines beruhmten Reichs, von den Fu—
rien verjagt,! und entwichen aus Griechenland in
ein anderes Klima. Jn Frankreich verbot ihneu
Robespioerre mit dem Dolche in der Fauſt zuruck

zukrehren, indem er ſie fur Emigranten und
aller! ihrrraGSuter vrerluſtig erklarte; aber ihr wah
res Gatriſt ver Ruhm,nden kunn man nicht oo ni
ſrſcir eiw; der folgt mit in! alle Lander und ſein uk
ſterblicher Glanz wird durch Verfolgung nurnoch
grofler und ſchoner. Manner  von groſſen Ta
lenten; die den Mieith: hatten: in Frankreich zu
bleibentnwunrden hingewurgt, oder in Kerker ger
worfen. Einige ſtarben auf dem Blutgeruſte oder

in Ketten; andre, Marthrer einer edlen Vater-
landsliebe, ſanken vor Schmerz dahin, als ſie ſa
heü, wie es unterdruckt und durch ſo viel ſcheusli
che Grauſamkeit entehrt ward. Andere trotzten
dem Tode,konnten ſein Unnahern oder ſeine Zu—
ruſtungen nicht ertragen, und erfparten durch
Selbſtinörd den Henkern der Tugrnd und des Ger—
nies einige Verbrechen. Go fielen Bailly, Saint—
Lambert, Lemierre, Condorcet, Champfort, Rou—

cher, Lavoiſier, Barthelemi, Florian, Andre
Chenier u.ſ. wvo Wie bange war mir um blieſe
Zeit fur die Gelehrten und Kunſtler, welche ich
gekannt hatte! fur den treflichen, wahr:
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haften. Geſchichtſchreiber, deſſen Werke die intereſt

ſanteſte Folge von Lehren der Moral und Politik
enthalten a)! fur den ſcharfſinnigen Weiſen, der
ſein Leben dem Studium der Natur widmet b)!
fur den liebenswurdigen Verfaſſer des Optimiſte c):;

und fur den ruührenden Dichter, der den
Schmerz eines Oedipus und die Tugend einer. Ant
tigone mit ſo viel Energie Ju ſchilbern wußte e).

Wie bange war: mir fur. Dich, junger, gefuhlt
voller B. n! und fur Dich, ehrwurdiger
Freund meiner erſten Jugend, beſcheidenor,.gecht:
ſchaffener M.. .ag! Ach ich furchtete ſogar
fur diejenigen, wetehe mir einſt Beweiſe ihrer
Zeindſeligkeit gaben,z wenn ich anh ihre Gefahren

dachte, ſo ſah ich nur ihre Talento! Ein Freund
der Wiſſenſchaft und Kunſte durfte in dieſen Ta
gen an ſeine Feinde nimmer denken, und nutr feü

ne Richter bedauren. Wer würde ſich: wohl mit
Enthuſiasmus auf die Laufbahn wagen, wenn  er
keine Mitkampfer hatte? Die Furcht ubertroffen
zu wexrden, giebt dem Laufe Flugel, und die Sie—

ger-Palmen erhalten ihren Werth nur durch:die
Hande, welche ſie austheilen und durch. die Ne—
benbuhler, welche darum kampfen. Auch bewein—
te ich in dieſen unglücklichen Zeiten den harmoni
ſchen Sanger der Gartem, den erhabenen: Dich/

a) Herr Gaillard.
d) Herr Bernardin de Saint Pierret.
c) Herr Colin d'Harlebille.

Herr Dueis.
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ter, der Virgils Genie wieder hervorzulocken wuß
te, fo wie Pope von dem Geiſte Homers flamm
te. Jch ſahe de Lille in Kerker ſchleppen und
vergoß Thranen!. Es dunkte mich als ſaße
er da in einer unterirrdiſchen Gruft beraubt des
Tages und jeder Hofnung, vor ſich hin ſeufzend
die hewundernswurdigen Verſe uber die Canta
comben Roms: a) Dank dem Himmel, er
hat den Tyrannen uberlebt, und ich habe ſeitdem

ſeinen, den. Muſen ſo theuren Namen, auf der
ach! ſo kleinen Liſte von Gelehrten und Kunſtlern
geſehen, die uns ubrig geblieben ſind.

Wenn die Sieger, die Eroberer und die Haup—
ner der Nationen, welche die materiellen Monut
mente der Kunſte nicht ſchonten, zu allen Zeiten
fur Barbaren gehalten wurden, was ſoll man
denn von jenen rohen Menſchen ſagen, welche dir
Erfinder dieſer gottlichen Kunſte, oder ihre Freun—
de und Vervollkommner voernichten? Jn den
alteſten Zeiten hatten die Talente das ſchone Vort

a) Die ſchonſte Epiſode ſeines Gedichts uber die
Jmagination, welches das Abentheuer des berubm
ten Malers Robert zum Gegenſtande hat, der ſich
einige Stunden ohne Juhrer noch Fackel in den
unermeßlichen Gewolben der romiſchen Cataeomben
verlohr. Dieſes Gedicht iſt nicht gedruckt, ware
der Verfaſſer umgekommen, ſo hatten wir das
Werk und den Dichter zugleich verlohren, denn
Herr Abbe de Lille traut ſeinem treflichen Gedacht
niſſe ſo ſebr, daß er die gedichteten Verſe nicht
eher aufſchreibt, als bis ſie gedruckt werden ſollen.

J



 ß Rache zu ent
waffnen. Die Fabel und Geſchichte der Vorwelt
beweiſen gleich ſtark, wie weit bey den Alten die-
ſes Gefuhl der Achtung und Bewunberung gieng.

Wenn Homer die blutige Seene der Rache des
unerbittlichen Odyſſeus ſchildert, ſo zeigt er uns
dieſen grauſamen, rachſuchtigen Furſten von den
Tonen der Leyer des Phemios erwelcht und nur
dieſes beruhmten Sangers verſchonend. Jn der
Geſchichte ſehen wir die Werkſtatt des Polignotes
ſelbſt von den Feinden ſeines Landes beſchirmt und
Pindars Haus ward von plundernden, raubgie—
rigen Soldaten unangetaſtet gelaſſen. Marcellus
ruckte ſiegreich in Sprakuſa ein, und wollte dem

groſſen Archimedes, deſſen Genie die Belagerung
ſo ſchwer und gefahrlich gemacht hatte, Ehre er—
weiſen, aber man verkundete ihm ſeinen Tod und er
ſchien untroſtlich. Der allmachtige Auguſt, auf die
empfindlichſte Art beleidigt, ſchrankt ſeine Rache ein
auf die Verbannung des Verfuhrers ſeiner Tochter.
Wir haben dieſer Nachſicht die ſchönſten Werke des

Ovid zu verdanken, welche ſeit dieſem Vorfalle
geſchrieben wurden. Auch in der neuern Geſchich-

te finden wir eine Menge ahnlicher Zuge; man
weiß, mit welchem Edelmuth Karl der Grvoſſe,
ein Bewunderer der Talente des Paul Diacou,
dieſem die kuhnen Antworten verzieh und ſeine
Anhanglichkeit an Didiers Familie. Wer kennt
nicht das ruhrende Zeugniß der Achtung und Be—
wunderung, welches Ludwigs XIV. Feinde dem
unſterblichen Fenelon gaben? als ſie ins Jnnere
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von Frankreich vorgedrungen waren, und nach
dem ſcheuslichen Kriegsrechte alle Landguter, wo

durch ſie zogen, verheerten, wurden allein die
Guter des Dichters des Telemaque verſchont! Ei—
ne erhabene Huldigung, ſie macht den unſterblich,

der ſie erwieß.
Ein Mann von Talent gehort nicht blos ſeinem
Vaterlande; alle Lander, wo man Wiſſenſchaften
und Kunſte treibt, ſollten das Recht haben, ſich
fFeiner laut anzunehmen, wenn ſein Leben oder ſei—

ne Freyheit im Vaterlande bedrohet werden. Hat
er gegen daſſelbe qaeſundigt, ſo ſey Verbannung
ſeine Strafe, aber ſelbſt in dieſem Falle iſt es eine

Art Frevel ſein Leben anzutaſten. Sollte nicht
der Ruhm, ſo ihn umkranzt, ſeine vorigen Ar—
vbeiten, die kunftigen, ſo viele Beweggrunde der
Bewunderung, Dankbarkeit und Hofnung ihn
vertheidigen oder losſprechent Wenn ihr
ihm das Leben nehmt, wie werdet ihr nach ſei—

nem Tode ohne Gewiſſensbiſſe die Werke leſen
rkonnen, welche ihn uberleben und ſein Vaterland
beruhnit machen ſollen? Wohlthaten, die
bis in die entfernteſte Nachkommenſchaft fort—
ſtromen. Meiſterſtucke, die ihr auf euren
Theatern, in euren Monumenten, Muſeen und
Bibliotheken uberall wiederfindet? Wenn der
große Corneille als Theilnehmer an einer Ver—
ſchworung auf dem Schaffotte geblutet hatte, was
wurde man fuhlen und empfinden, wenn man ſoi

ne Horaqier vorſtellen ſahe?
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Alle Gelehrten und Kunſtler, die ſich durch

Kroſſe; Fortſchritte auszeichneten, haben Anſpruch

auf dieſe Nachſicht, und ſogar dann wenn ſie
auch nicht die hochſte Stufe des Ruhms errangen,

es iſt hinlanglich, daß ſie die Laufbahn mit Glanz
und Ehre betraten. Wer kann den Punkt kene
nen, wo ſie ſtill. ſtthen werden? Milton hatte
nur noch angenehme Werte geſchrieben, als er
gſich an den Uſurpator Cromwel anſchloß, und die
zur Unſterblichkeit beſtimmte Feder dadurch ent—

heiligte, daß er. den ſchandlichen Königsmord ver—

theidigte. a) Karl II. beſtieg den. Thron, ver—
gab ihm edelmuthig, und Milton dichtete nachher

„das verlorne Paradies! Viee vieler an—
dern ſchonen und bewunderungswurdigen Entde—

ckungen waren wir beraubt worden, wenn man
zu allen Zeiten für Gelehrte und Litteratoren eben
ſo wenig Nachſicht gehabt hutte, als fur gemeine
Menſchen? Ohne. dieſe Großnuth,wortans die
vffentliche Erkenntlichkeit ſich eine Pflicht zu mar

chen ſcheint, wurde der Englander Prior im Kerr
ker geſtorben ſeyn, und der beruhmte Bacon ſein
Leben auf einem Blutgeruſte verlohren haben. h)

Knurz,

u) Vahrend Cromwells Regierung ſchrieb er mehrere
lateiniſche Werke, worinn er iu deweiſen ſuchte,
es ſey erlaubt, das Leben der Souverains anzutu
ſten, wenn ſie tyranniſch werden. J

b) Man denkt wohl, daß ich hier nicht den Monch
gemeint haben will, der das verderbliche Kano—
uenpulver erfand (7) Jch ſpreche bier von Franzie
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Kurz, wurde unſer Jahrhundert die großte und
nutzlichſte Entdeckung in der Phyſik benutzen kon—

nen, wenn die engliſche Regierung beym Anfange
des amerikaniſchen Krieges einen Preiß auf Frank-
lins Kopf geſetzt und Banditen zur Ausfuhrung
gtfunden hatte?

Und dann, laßt es uns zum Ruhme der Wiſe

ſenſchaften und Kunſte bemerken, im Ganzen ge
nommen ſnd große, erworbene Talente ein Pfand

guter, Sitten;. es gehort eine ſo erſtaunende Zeit
dazu ſie zu veryollklommnen und zu erhalten, daß faſt
keine ubrig bleibt, fur das Laſter und die Jntrigue.

Kann man das tiefgehende Studium der Moral
„von einer, vernunftigen Littergtur trennen? Ey
wer kann  die Tugend beſſer lieben, als derjenige,

welcher ſein Leben damit hinbrachte, uber die
Pflichten des Menſchen nachzudenken? Freylich
kann ſich ein Philoſoph verirren, aber immer
wird man ihm nur Jrrthumer und fluchtige Feh—

ler zu vergeben, haben, niemals eine lange Reihe

laſterhafter oder verbrecheriſcher Handlungen.

Die Konige haben oft wiederholt, ihre vort
nehmſte Starke liege in deni Muthe und der Lo—

Baes Baron von Verulam, Vieomte von St. Al—
ban und Kaniler von England, Geſchichtſchreiber,

dJurisconſult ee. Er ward angeklagt und uber
Ffuhrt: oafſentliche Gelder angegriffen zu haben, und

doch nahm man ihm nur ſtine Aemter.

Klio 4. Heft 1796. S—
538



yautat ihres getreuen Adels; a) aber die
Geſchichte beweiſet, daß, wenn die Adelichen wahr—
häft machtig waren, ſolche immer gefahrliche Un
terthanen ſchienen, und daß ſie dann, weit ent
fernt, dem Throne zur Stutze zu dienen, zu—
ſammentraten, um ſeine Rechte zu uſurpiren.

„Tugend, Genie und Talente, das ſind die
wahrkn Stutzen“ der Mucht,! die foliden Saulen,
welche die Zeit nicht erfchuttern· kann und die al

Aein alle Revolutionen ausdauern. Die Künſte
rhaben das ſchone Zeitalter der Perikles;; Auguſte,
RKarls des Großen, Frauz!des :Erſten,. der Me
dieis und Ludwigs XIV. unſterblich gemachi.  Laßt

21 c;

N uUnterdeſſen hat dieſer'getreüe Adel, ſo oft
er nurekonnte, nicht ermangelt, die koniglithe Ge
walt entwedrer?zutuſfurpirtn oder ihetabzuwurdi

4. gen. Leſet die frauzoſiſche Geſchichte, ihr. erdet
J ſehen, daß die alten Graken und Bproten/ welche

gewiß ſehr aden ch. waren, ſich irr Zkit ihrer
D Macht auf ble? Dleul weitet nichtlwiereinbilde

ten.“Leſet die Geſchithtel:det Zalldern  Nationen,
vorzuglich der daniſchen, und ihr werdet ſehen,
wie furchterlich der Adel den Konigen und Vol—
kern ward.. Jch ſchließe daraug nicht, daß ein

delicher yothwendig ehrſuchtig ſeyn muſſe, ich
ſage nur, daß Treue in ſtiüen Verpflichtungen und
Gtandhaftigkeit in ſeinen Neigungen keine von

ſeiner hohen Geburt unzertrennliche Eigenſchaften
find z und daß in rinem Staate, eine ſehr privile

girte und folglich ſehr“ machtige!:Menſchenklaſſe,
ſit heiſſe wun.wie ſie wolle, am Ende inmmer ſehr

gefahrlich wird. Aut.
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uns immer daran gedenken, daß der zweyte Cat
ſfar die Greuel des Triumvirats weder durch
Schrecken, noch durch neue den Patriziern ge—

ſchenkte Privilegien vergeſſen machte. Ein Krie—
ger ohne Genie, ſelbſt ohne Muth, ein barbari—
ſcher Tyrann, gefarbt mit dem Blute ſeiner Mit—
burger, unterjochte er ſein Land, opferte vhne
Gewiſſensbiſſe ſeinem Ehrgeize jede Tugend, die
offentliche Freyheit und die Menſchheit, und doch
verzieh man ihm ſö viele Verbrechen, man liebte
ihn ſogar, er ufurpirte dten Ruhm fo wie die Re—
gierung der Erde! Denn als er nun auf ſeinem
Throne faß, bußte er ſeine Frevel durch Groß—
muth, wüßte ziln vergeben und hatte Macenas,
Horagz und Virgil. zu. Freunden. Ach! mochten
doch diejenigen, weiche, jetzt mein. Vaterland re,
giren, zu ſeinenj Giücke den Wiſſfenſchaften und
Kunſten jenen blendenden Glanz wieder gehen,

konnen, womit ſie einſt unter jenem deſpotiſchen,
Konige glanzten, der den Zunamen. des Groſ—
ſen nicht ſeinen Eroberungen, ſondern dem
Enthuſiasmus der dankbaren Muſen zu danken
hatte, die er wieder ins Leben und. zur Bluthe zu—

ruckrief!.
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verweiſt man die einlaufenben!Kiägeſn an ſie.!

V.

Erinnerungen an Chamfort.

Chamfort ſagte Anno 1792 von der Legisla
tur: Das jetzige Unheiſ Frankreichs kommt
von der jetz igen Verſammlung her, in der es
Zoo Unwiſſende, 100, Narren 250 Memmen
50 Schurken und zo ehrliche Leute glebt.

Man hat, ſagte er ein andresmal, dkin Koni
ge den Krieg gegen die Könige, dem Abel den!
Krieg gegen den Adel aufgetragen, und wahrrüdb!

allles uber die Treuloſigkeit vder Mintfter ſchreyt,

Was wir Franzofen doch fut geſcheute Leute ſinbit

»l 1. 1
Der Hintere hat den Abbe Maury zum Kopf

gemacht, ſagte Chamfort. Beſaß er nicht ei—
ne ochſenmaßige Leibesſtarke, ware er nicht im.

Stande, zwanzig Stunden in einem weg zu ar—
beiten, ſo bliebe er unbekannt. Vor der Revolu—
tion machte ſich jedermann uber ihn luſtig, weil
er nichts als Unuberlegtheiten zu ſagen wußte.

Le cu de Abbeé Maury a fait ſa tete.
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Da Marmontel in der Akademie von dem Preiſe
ſprach, den ein Prinz von Geblut zu einer Lob—
rede auf den Herzog Leopold von Braunſchweig
ausgeſetzt hatte, war des Abbe Maury erſte Fra

ge: Jſt das Geld deponirt? Er wurde
ausgepfiffen.

Ce que l'aſſemblée nationale n'a pu pro-
duire;, ſagte Chamfort, le Pape ke pourra

il fera. r. n gir.  Ahbé Maury.

1 ſe l1 J iilGewiſſenszwang der Revolutionsgegner.

Mau inuß)!ſagte jemand, der den ublen Em—
pfang erzuhlte, weichen ein Ariſtokrat zu Koblenz
deshalb gehubt  hatte, weil er einige Jahre vorĩ
det Revollitivn ſich in einer beſondern Angelegent

heit fur däs Jntereſſe des Volks erklärt; man
muß, ſagte der Erzahler, ehe man jnach Koblenz
geht, unterſuchen: b man in irgend einem Au
genblicke ſeines Lebens Liebe zu ſeinen Mitburgern

gefühlt oder eine edle Handlung verubt hat?

Das ſind die Leute, fur die ſich Deutſchland
ſchlagt.

Kunſtſſinn.
„Sie beſitzen große Talente; aber Sie muſſen

durchaus der Rolle Meropens entſagen. Mlle
o
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Bumeſnil iſt Jhnen uberlegen, ſagte man zu Mlle

Arnaud. Das glaub ich wohl, antwortete Mlle
Arnaud, die Beſtie hat ein Kind gehabt, und ich
nicht.

Ein Wort uber Dankbarkeit.
J

Man hat uber die Undankbarkeit der Lameth
geſchrieen; ein Beweis, daß man die Sitten des
Hofes nicht kennt. In den Verhaltniſſen, wor—
in das Gluck die Lameth geſtellt, waue es lacher

nin lich, das Geſchenk eines Regiments oder einer
un Penſion für verbindlich machend anzuſehn. Nur.

J

die großen Hofſtallen zogen Verbindlichkeiten nach

T ſich. Fur wie wenig alles ſonſtige gehalten wur—,

J

n de, erhellet daraus, daß die Konigin, dem Bise,
J 1 ſchoffe von Autjn, den ſie, ich wejß. nicht war

um, nicht leiden, durchaus nicht; leiden. konnte,
doch am Ende ein Bißthum gab.
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VI.

Motto unter Sieyes Buſte.

Tæ Nil a vu ſur ſes rivages
Aes nairs. habitans des dolſerts

Anlulter par leur cris ſauvages,
PFalſtro Selatant do l' univert.

Oria impullantsl fureurs bizarres
tandis que egẽs moniftres tartares

poulſſoient d' inſolentes elameurs:
Ie dieu ꝓpourſuivant ſa carriere
verſoit des torrens de  lumiere
fur ſes obſeure blatphemateurs.

t gta, Ê
Guineas ſklavenreiche Kuſten ſahn

der rohen Wildniß ſchwarze. Sohne
mit GSchimpf, Gebrull und Ausgehohne

das Glanzgeſtirn der Welt empfahn.
Seltſame Wuth! in eitlem Grimme
erſchopft ſich der Barbaren Stimme:
indeß ſie freche Zoten bellen
tritt ungehemmt der Gott daher,

und geußt des Lichtes helle Quellen
aufs Haudt der finſtern kaſterer.
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VII.
Ueber den zten und 6ten Oktaber.

Der Auftritt vom zten und Bten Oktober
war zwiſchen Mirabeau, Lafayette' tind Lameth
kombinirt. Orleans hatte nicht den miudeſten
Antheil, verſichert eine wohlunterrichtete Per—
ſon. Lafayette kam um ſechs Uhr Abends in
das Landhaus der Md. S., Schweſter Mira
beaus, die ihm ſagte J Eir bien a quoiſ tient

le ſort des empires?. i
21 1Iezu 11 —445

„VIII. erru)
Literatur der Nexslutisn.

CFortſetzung.)

I.

Deut'ſche.
15. Hiſtoriſche Nachrichten. umd poli—

tiſche Betrachtungen uber die
franzoſiſche Revolution, voff Zhr.
Girtanner, d. A.W. u. W. W. Dr. Herzogl.
Sachſen-Coburg. Hofrath u. ſ. w. Neunter
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Band, mit 1 Kupf. 8. Berlin bey Unger.
1795. G. 492.

Jn drey Abtheilungen enthalt dieſer Band die
Geſchichte der Entthronung und Einkerkerung des
Konigs; die Geſchichte der Revolution, und von
da bis zur ganzlichen Abſchaffung der Monarchie.
Die Geſchichte der? Revolution und Abſchaffung
der Monarchie bis zur Eroberung der oſterr. Nie-

derlande. Eignes vder Neues wurde man verge—
bens ſuchen? Die bekannten Schriften von Pel—
tier und Bigot de St. Croix haben, nebſt vielen
aufgenommenen Aktenſtucken, den Jnhalt dieſes
Bandes hergegeben. Von den handſchriftlichen
Aufſatzen, mit  bknen der Vf., nach ſeiner Ge
wohnheit,“ in der Vorrede windbeutelt, findet
man keine Spur. Hin und wieder ſind die Brie—
fe aus Paris in der Minerva benutzt, und mei—
ſtens macht' Hr.  G., wenn er Stellen daraus
nimmt, auf ſeine Unpartheylichkeit, die er dadurch
deweife; aufierkfam.

»Zehnter Band. 8. 1795. S. 502.
Dieſer Band enthalt die Geſchichte der Beſitz—
nehmung der oſterreichiſchen Niederlande, der Lan-
der am. Rhein und Savoyens von den Franzoſen,
die Geſchichte der Revolution bis zum Dectember
1792.  Alles aus den bekannteſten Quellen, und,
was ubrigens keineswegs zu tadeln, meiſt ohne
Rafonnement. S. 432 wird die Gazette de
Leyde als Beweis aufgefuhrt, ſur die von Hru.

üün

 Ô
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G. mit aller Zuverſicht erzahlte Sage: Semon
ville habe geheime Jnſtruktion gehabt, bey der
Pforte anzufragen, ob ſie, im Falle die Dinge
in Frankreich eine, fur die Patrioten ungluckli
che, Wendung nehmen ſollten, nicht den Haup—
tern derſelben, nebſt ihren Freunden, einen ſichern.
Aufenthalt auf. den Jnſeln Candig und Cppern ge—
ſtatten wolle, oder ob nicht die Pforte dieſen Haupe

tern irgend eine Jnſel des Archipelagus im hoch—
ſten Preiſe verkaufen wolle, wobey man verſpre—
che, daß außer dem Kaufpreiſe, auch alle in An
ſthn ſtehende turkiſche Miniſter beirachtliche Ge
ſchenke erhalten ſollten. Die Patrioten wurden
ſich zu rechter Zeit zur See, dahin. fluchten, und
ungeheure Reichthumer— mitbringen uj ſ. w. S.
432 fangt die Geſchichte des Prozeſſes des Ko—
nigs an. Mit gewaltigen Pompe liefert der Vf,
zuerſt ein angeblich genaues und kritiſcher Verzeich
niß von hundert und zwey undj achtzig Schriften,
welche als hiſtoriſche Quelle bey; Bearbeitung die:
ſer Abtheilung von ihm ſind gebraucht worden;

ſie beſtehen großtentheils aus den einzelnen Opi
nions, die die meiſten Konventsglieder drucken
ließen; uberdem kommen in dieſem Verzeichniß
der Moniteur, die Memoiren des Dumourier u.
ſ. w. vor. Jene Opinions hat Hr. G. nun bey
weitem n icht alle in ſeinem Verzeichuiß; über—
dem ſind ſie in ein paar Gammlungen zuſam—
men gedruckt, die alſo zweckmaßiger hier in zwey
Zeilen hatten genannt werden konnen; denn des
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Vf. große Liſte iſt nichts weniger als kritiſch; von
dem Jnhalt und. Werth der meiſten ſagt er kein
Wort.

16. Entdeckung eines neuen Jakobi—
nerkluübbs und ſehe gefahrlichen

Propaganda; im Genius der Zeit 1795.

St. 9. Nr. 1. S. 1 26.
Dit, Pfopaganda bilden die europaiſchen Aſtro—

nomen.  PDas Stuck iſt. jnzder Manier der im
Zten. Stuck der Veytr. z.«Geſched. fr. Rev. be
findlichen Preisſchrift:. weiches ſind die vorzuglich

ſten Stande,u. ſ. w. geſchrieben. Doch ſteht es
dieſem an Geiſt und Vollendung weit nach.

17. Aus. dem Tagebucheeines Neiſen—
den in Hamburg, v. H. Jm Ge
nius der Zeit 1795. St. 9. Nr. 4. S.
33 z8.

Enthalt auch einige Nachrichten von den daſelbſt
ſich aufhaltenden franzoſiſchen Emigrirten.

18. Ueber germaniſche Freyheit. Ein
Verſuch von C. W. Ackermann; in
Wielands N. T. Merkur 1795. St. 9.
Nr. 4. S. 70 84.

Zum Theil gegen einige Aeußerungen Archen—
holzens gerichtet.



G5229
II.

Franzoſiſche.
i9. LIfai lur les journées des trei—

zeet quatorze Vendémiaire par
P. F. Real. g. à Paris' ch. l'auteur ch.
Gugot et Louvet,' Fan dé la Repub.
S. 9zDie letzten Stucke der Klio haben dieſe gut get

Jchriebene Schrift uberſetzt geliefert; ſie iſt weit
'aus das Beſte, was uber jene Tage bis dahin er—

ſchienen iſt. Der Vf.'iſt, nach einer nirgends
widerſprochenen Sage, zum H iſt or logra phen
Der Republik'ernannt worden, und giebt: das
von der Regierüng unterfrutzteournaldes pa-

triotes de 1589. heraus; er ſcheint aber in
der That unäbhangig und als achter,  etfriger Pa

triot zu ſchreiben.
d  7)t—

J 24
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